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    Jacqueline Diamond

    Oh Mann, Oh Mann!

  


1. KAPITEL

“Das ist eine großartige Idee!”, sagte Nancy Verano.

“Findest du?” Ihre jüngere Schwester Hayley sah sie hoffnungsvoll an.

“Ich werde mich sofort auf den Weg ins Kaufhaus machen und mir einen Cowboyhut besorgen.” Nancy ahmte spöttisch den texanischen Akzent nach. “Ich werde mir die niedlichste kleine Schürze umbinden, die du jemals gesehen hast. Und ich kann es kaum erwarten, diese beiden kleinen Racker in die Arme zu schließen. Sie sind doch schon aus den Windeln heraus, oder?”

“Nancy, sie sind sechs und neun Jahre alt, und ich zähle auf dich!”, erwiderte Hayley kläglich, die in Nancys kleinem Apartment auf und ab ging. Nancy feierte heute ihren fünfunddreißigsten Geburtstag, und Hayley war ganz bewusst vor ihren anderen Geschwistern gekommen, weil sie in Ruhe mit ihrer Schwester reden wollte. “Jemand muss meinen Arbeitsvertrag als Haushälterin und Kindermädchen erfüllen, und du hast den ganzen Sommer lang frei!”

Als Lehrbeauftragte im Fachbereich Psychologie an der De Lune University in Clair de Lune, Kalifornien, musste Nancy nur noch die Semesterarbeiten ihrer Studenten bewerten und hätte dann tatsächlich frei, so, wie Hayley gesagt hatte. Außerdem hatte sie kürzlich ihr einjähriges Forschungsprojekt über die Sprachentwicklung von Säuglingen beendet.

Ihr Antrag für eine neue sprachwissenschaftliche Studie war eingereicht. Falls das Thema nicht bewilligt würde, würde sie sich für die Sommermonate im Familienberatungszentrum der Stadt als Beraterin bewerben. Schließlich musste sie noch ihr Studiendarlehen abzahlen. Nancy war die Erste in ihrer Familie, die aufs College gegangen war, und hatte immer die Verpflichtung verspürt, besonders hart für ihre Karriere zu arbeiten, um sich zu beweisen. Auf einer Ranch in Texas als Haushälterin und Kindermädchen zu arbeiten, war nun wirklich der letzte Job, den sie in Betracht ziehen würde.

“Das kommt überhaupt nicht infrage.” Vor dem Spiegel bürstete sie sich ihr blondes Haar, das ihr bis über die Schultern fiel. “Sag deinem Rancher, dass du deine Meinung geändert hast.”

In Hayleys Augen glitzerten Tränen. “Ich kann nicht. Mr Richter ist ein Neandertaler und nimmt es sehr genau. Nachdem ich den Vertrag unterschrieben hatte, sagte er, wenn ich mein Versprechen nicht hielte und zumindest drei Monate lang für ihn arbeitete, würde er mich zur Strecke bringen.”

“Ich dachte, du wärst ihm noch nicht begegnet.”

“Das hat er mir am Telefon gesagt.”

“Hast du gehört, dass er dabei sein Gewehr geladen hat?”

“So gut wie!” Hayley fuchtelte dramatisch mit den Armen. In der durchs Fenster scheinenden Junisonne sah sie jünger als neunundzwanzig und atemberaubend schön wie immer aus.

Nancy und sie waren beide blond, aber Hayley profitierte davon, dass sie leuchtend blaue statt graue Augen und weichere Gesichtszüge hatte. Jeder, der Hayley sah, erkannte auf den ersten Blick, wie fotogen sie war. Außerdem hatte sie ein theatralisches Naturell. Trotz dieser wertvollen Eigenschaft für eine Schauspielerin hatte Hayley jedoch bis vor kurzem nur gelegentlich kleine Rollen ergattert. Jetzt allerdings war sie unerwartet für eine Komödie engagiert worden. Die Dreharbeiten würden nächste Woche beginnen. Es war ihre große Chance. Zu dumm, dass sie bereits einen Vertrag mit Max Richter unterzeichnet hatte.

“Wann soll es losgehen?”, fragte Nancy.

“Nächsten Samstag.”

“Ich werde dich zum Flughafen bringen.”

“Du weißt, dass ich nicht fliegen kann. Aber du hast frei. Bitte! Wir können ihn nicht hängen lassen”, jammerte Hayley. “Er hat im Internet unzählige Bewerber befragt. Ich war die Einzige, der er vertraut hat.”

“Ich kann nicht verstehen, warum du dich überhaupt für den Job beworben hast”, meinte Nancy. “Warum nicht gleich als Arbeiterin im Kohlenbergwerk in Sibirien? Das wäre für eine Großstadtpflanze wie dich nicht lächerlicher, als auf eine Ranch zu gehen.”

Hayley zuckte mit den Achseln. “Ich glaubte, dass meine Laufbahn als Schauspielerin vorbei sei, und wollte einen klaren Schnitt machen. Ich wollte mich selbst finden.”

“Durch einen Job als Kindermädchen?”

“Als ich im Internet die Anzeige entdeckte, erinnerte ich mich an ‘The Sound of Music’, das ich im Theater gespielt habe. Ich stellte mir Kinder vor, die tanzen, wenn ich ihnen die Tonleiter beibringe.”

“Du hast eine seltsame Auffassung von Realität”, sagte Nancy. “Ich dagegen weiß ganz genau, was einen als Kindermädchen erwartet. Und deshalb habe ich nicht die Absicht, für dich einzuspringen.”

Hayley ließ nicht locker. “Du wärst ein besseres Kindermädchen als ich. Du hast uns sechs praktisch großgezogen.”

“Nicht freiwillig.”

“Das spielt keine Rolle.”

Nancys Mutter hatte Babys geliebt. Leider hatte sie das Interesse an ihnen verloren, als sie erst einmal aus dem Kleinkindalter heraus waren. Die Fürsorge für ihre jüngeren Kinder hatte sie weitgehend ihrer ältesten Tochter überlassen. Ihre Mutter hatte auch versucht, ihr das Kochen zu übertragen. Aber nur so lange, bis die gesamte Familie mit Nahrungsvergiftung im Krankenhaus gelandet war.

So hatte Nancy zwar vermeiden können, in ihrer Jugend am Herd zu stehen, aber nicht, für ihre jüngeren Geschwister Verantwortung zu tragen. Widerwillig hatte sie die kleinen Nervensägen versorgt und eine Abneigung gegenüber Hausarbeiten entwickelt.

“Ich bin sicher, Mr Neandertaler wird begeistert sein, wenn du ihm einen Ersatz schickst, der nicht kochen kann, der schreit, wenn der Staubsauger aufheult, und auf Kinder allergisch reagiert.”

“Er würde nicht erfahren müssen, dass du ein Ersatz bist. Da mein zweiter Vorname Nanette ist, könnte daraus doch Nancy geworden sein”, erwiderte Hayley.

“Und der Geruch von angebranntem Essen würde ihn nicht misstrauisch machen?”

“Mr Richter muss eine Mikrowelle haben. Außerdem könntest du auf der Rolling-R-Ranch eine Menge gut gebauter Männer treffen.”

“Zum Beispiel?”

“Nun, da wäre zunächst mal Max …”

“Der gut aussehende Neandertaler?”

“Ebenso wie ein Vormann und einige weitere Arbeiter”, ergänzte Hayley. “Denk an deren imposante Erscheinung.”

“Denk daran, dass Cowboys Tabak kauen, Chili mampfen und Schnaps saufen, wenn sie am Lagerfeuer sitzen. Ich kann es kaum erwarten, mir das anzuschauen.”

Nancy schob ihre Bluse ins Bündchen ihrer Hose und suchte die passenden Schuhe aus.

“Sie kochen nicht an einem Lagerfeuer”, gab Hayley zurück. “Auf der Ranch, die nur fünfzehn Kilometer von der Stadt entfernt ist, gibt es ein Haus.”

“Welche Stadt?”

“Ich habe den Namen vergessen. Er hat etwas mit Tieren zu tun und beginnt, glaube ich, mit einem S.”

“Schlangen? Gibt es in dieser Stadt so viele Schlangen, dass sie nach ihnen benannt wurde?”

“Nicht Schlangen, Skunks – also Stinktiere”, erwiderte Hayley, deren Erinnerung auf wundersame Weise zurückkehrte. “Der Ort heißt Skunk Crossing.”

“Das ist auch nicht besser.”

“Ich bin sicher, dass die Stinktiere alle desodoriert sind. Fast sicher.”

Nancy wünschte, dass ihre Schwester ihr klares Nein akzeptieren würde. Leider war sie als große Schwester gegenüber ihren Geschwistern immer sehr hilfsbereit gewesen. Deshalb zählten sie auf sie, und gewöhnlich stand Nancy ihnen auch bei.

Aber nicht dieses Mal, dachte sie. Skunk Crossing? Also ehrlich!

Sie war erleichtert, als es an der Tür klopfte. Ihre anderen Geschwister waren da. Ihre Eltern waren nach Florida gezogen, nachdem sie in den Ruhestand gegangen waren. Deshalb würden nur die Geschwister Nancys Geburtstag feiern. Sie würden sich in einem Freizeitpark amüsieren und, wenn Nancy Glück hatte, nicht mehr über irgendwelche Kindermädchenjobs in Texas reden.

Griffin steckte sich Wurstkrümel in die Nase.

“Das sieht eklig aus”, sagte Melissa, seine neunjährige Schwester.

Ihr sechs Jahre alter Bruder versuchte zu antworten und schnaubte dabei versehentlich die Wurstkrümel wieder aus. “Es ist nicht eklig. Oder, Daddy?”

Max Richter sah aus dem Küchenfenster und bemerkte, dass der Holzzaun des Korrals nach dem Sturm der vergangenen Woche dringend repariert werden musste. Als sein Blick auf den Schuppen fiel, fiel ihm wieder ein, dass der Traktor gewartet werden musste. Er wandte sich seinen Kindern zu. “Ich denke, dass ihr beide Ruhe geben solltet.”

“Ich mag keinen Brunch”, sagte seine Tochter. “Grandma und Grandpa haben uns immer essen lassen, was und wann wir wollten. Ich habe niemals Eier oder Wurst gegessen.”

“Wurst juckt in der Nase”, schnaubte Griffin und putzte sich die Nase mit einem Zipfel seines T-Shirts.

“Erinnere dich an deine Manieren”, tadelte Max ihn.

“Sie haben keine Manieren, weil man ihnen nie welche beigebracht hat”, meinte JoAnne Ortega, die Frau des Vormanns, die vorübergehend als Haushälterin und Kindermädchen fungierte. Sie stellte einige Töpfe zum Einweichen in die Spüle. “Ich nehme an, sie warten darauf, dass du ihnen die Regeln vorgibst.”

“Das tue ich, verdammt!” Max gelang es gerade noch, sich nicht drastischer auszudrücken. Er wollte JoAnne, die nicht nur eine Angestellte, sondern auch eine alte Freundin war, nicht gegen sich aufbringen.

“In letzter Zeit bist du ziemlich schlecht drauf”, sagte sie. “Keine Sorge, ich verstehe das. Aber deshalb muss ich es nicht mögen.”

Max vermutete, dass er eine Weile mehr oder weniger mürrisch gewesen war. Ungefähr seit drei Jahren. So lange war es her, dass seine Frau mit dem Eheberater weggelaufen war. Da Max auf der Ranch einen langen Arbeitstag hatte, hatte er damals seine kleinen Kinder den Großeltern mütterlicherseits in Houston anvertraut.

Die Ardells hatten die Kinder machen lassen, was sie wollten. Vor sechs Monaten, als sich der Gesundheitszustand der Großeltern verschlechtert hatte, hatte Max seine Kinder zurückgeholt und entdecken müssen, dass er keine Ahnung hatte, wie er mit ihnen zurechtkommen sollte.

Er versuchte es mit strenger Disziplin, erntete aber nur Tränen und Wutausbrüche, die das erste Kindermädchen vertrieben hatten. Dann quälte er sich durch eine Phase der milden Vernachlässigung und vergraulte damit zwei weitere Kindermädchen.

Als er die Stelle zum vierten Mal in der nahe gelegenen Stadt Skunk Crossing annonciert hatte, hatte er keine einzige Antwort erhalten. Aus den Städten in der Nachbarschaft hatte sich aus Angst vor der zunehmenden Zahl der Stinktiere in der Gegend ebenfalls niemand gemeldet. In seiner Verzweiflung hatte er sich aufs Internet besonnen.

Und schließlich hatte er übers Internet eine Bewerberin gefunden, die infrage kam: Miss Hayley Nanette Verano. Sie hatte die entsprechende Erfahrung und das notwendige Selbstvertrauen. Mit etwas Glück würde sie auf Dauer bleiben und wie der Vormann Teil der Ranchcrew werden.

“So, eure gute Fee geht jetzt.” JoAnne hängte ihre Schürze an den Haken.

“Du hast den Abwasch nicht beendet”, stellte Melissa fest.

“Es ist Sonntag. Ich bin nach dem Gottesdienst nur vorbeigekommen, weil ihr so mitleiderregend gewirkt habt. Und wenn ich nicht bald zu Hause auftauche, wird Luis wahrscheinlich vergessen, wie ich aussehe.”

“Melissa, du sollst Erwachsene nicht kritisieren”, fügte Max hinzu. “Es würde dir nicht schaden, wenn du hier ein bisschen mehr mit anfassen würdest.”

“Ich bin nicht deine Sklavin!”, schrie seine Tochter, deren rotblonde Haare und leuchtend grüne Augen ihn schmerzlich an ihre Mutter erinnerten, und rannte empört aus der Küche.

“Ich werde den Abwasch machen.” Griffin sprang auf. “Okay, Dad?” Er griff nach zwei Tellern und ließ prompt einen davon fallen. Das Plastikgeschirr landete nach ein paar Metern endgültig auf dem Boden, ebenso wie die Essensreste.

“Ich gehe.” JoAnne ignorierte Max’ bittenden Blick und ging. Einen Moment später hörte er ihren Jeep wegfahren.

Max wischte den Boden auf, was sich durch Griffins ungeschickte Versuche, ihm zu helfen, noch schwieriger gestaltete. Plötzlich klingelte das Telefon. Bitte lass es Miss Verano sein, die ankündigt, dass sie früher kommt, betete er.

“Ja?”

“Max! Mann, ist das lange her!” Es war sein Bruder Bill, enthusiastisch wie immer.

“Wie geht es dir?”, fragte Max.

“Großartig! Nun, nicht schlecht. Es könnte besser sein.” Obwohl auf der Ranch geboren, war Bill ganz und gar mit seiner Werbeagentur in Dallas verbunden. Instinktiv versah er alles mit einem positiven Dreh. Dass es ihm “nicht schlecht” ging, bedeutete, dass etwas Furchtbares passiert sein musste.

“Was ist los?” Max schaute Griffin, der sich einen Stuhl an die Spüle zog, finster an. Sein Sohn ignorierte ihn.

“Beth und ich haben ein paar Probleme. Du weißt, dass sie solche Dinge viel besser erklären kann. Vielleicht sollte ich das ihr überlassen.”

Im Hintergrund schrie eine Frau: “Das brummst du mir nicht auf!” Max zuckte zusammen. Obwohl er seine Schwägerin mochte, tat ihm ihre schrille Stimme in den Ohren weh.

Währenddessen drehte Griffin das Wasser volle Pulle auf. Max, der das Telefonkabel so weit wie möglich in der Länge zog, kam trotzdem nicht an den Wasserhahn, um ihn zudrehen zu können.

Jetzt redete Bill wieder. “Du weißt, dass du uns immer auf die Ranch eingeladen hast?”

“Sicher. Ich hätte euch sehr gern hier.” Obwohl Max seinem Bruder den Anteil an der Ranch abgekauft hatte, betrachtete er sie als Familiensitz.

“Ich möchte, dass Kirstin in den wunderbar altmodischen Genuss kommt, das Leben auf einer Ranch kennenzulernen.” Kirstin war Bills und Beths zwölf Jahre alte Tochter. “Nicht nur für einige Tage, sondern den ganzen Sommer über.”

“Ihr kommt den Sommer über?” Das waren tolle Neuigkeiten. Mehr Erwachsene auf dem Anwesen war genau das, was die Kinder brauchten. Ganz zu schweigen davon, dass Max es brauchte.

“Nicht Beth und ich”, korrigierte Bill. “Einige Zeit allein zu sein, würde uns guttun.”

Griffin hielt eine Bratpfanne unter den Wasserstrahl. Das fettige Wasser spritzte in hohem Bogen auf das Hemd des kleinen Jungen und die Schränke.

“Dreh das Ding ab!”, fuhr Max ihn an. “Nicht du, Bill. Es geht um meinen Sohn.” Griffin drehte den Hahn zu und brach in Tränen aus.

“Kinder können solchen Unfug anstellen”, meinte sein Bruder. “Kirstin wird eine große Hilfe sein. Sie ist alt genug, um Babysitting zu lernen.”

“Dad!”, erklang eine weitere weibliche Stimme im Hintergrund. Der schrille Unterton erinnerte an die Stimme ihrer Mutter. “Ich hasse kleine Kinder!”

Das wird ja immer besser, dachte Max.

“Du hast immer gesagt, dass wir im Herzen alle auf der Ranch zu Hause sind”, meinte sein Bruder. “Aber wie soll Kirstin den Ort lieben, wenn sie nie Zeit dort verbringt?”

Max wusste, dass er manipuliert wurde, doch es kümmerte ihn nicht. Seine Nichte war bei Eltern aufgewachsen, die beide viel arbeiteten und ihre fehlende Aufmerksamkeit durch teure Geschenke ersetzten. “Ich werde Kirstin gern aufnehmen.”

“Also, ich bin sicher, sie wird …” Sein Bruder hielt inne. “Sie kann zu dir kommen?”

“Sie ist meine Nichte.” Das sagte alles, soweit es Max betraf.

“Großartig! Ich werde sie Mittwoch vorbeibringen. Ich fahre zu einer Konferenz in El Paso. Es ist kein großer Umweg.”

Obwohl Max lieber einige Tage mehr Zeit gehabt hätte, um die Kinder auf den Besuch ihrer Cousine vorzubereiten, stimmte er zu. “Bis dann.” Er legte auf.

Griffin schniefte. Als Max jedoch vorschlug, den Kätzchen in der Scheune einen Besuch abzustatten, strahlte der Junge wieder.

Obwohl Max es hasste, die Küche in diesem Zustand zu lassen, musste er Prioritäten setzen. Zuerst musste er Griffin ablenken und dann Melissa ausfindig machen.

Später würden sie im Black-and-White-Café in Skunk Crossing zu Abend essen können. Und morgen würde JoAnne rechtzeitig vor dem Frühstück da sein, um sauber zu machen

Das Einzige, was Max noch von Kirstin in Erinnerung hatte, war, dass sie sich dreimal am Tag umzog. Sie war ein richtiges Stadtmädchen, aber das machte nichts. Sie gehörte hierher. Außerdem hatte Miss Verano nach eigenen Angaben schon mal bei einer australischen Familie sieben Kinder beaufsichtigt. Dass Kirstin zu seiner Bande hinzukam, sollte also kein Problem sein.

Am Montagabend fuhr Hayley eine Stunde lang von Hollywood nach Los Angeles, um einen dicken Umschlag bei ihrer Schwester abzugeben. “Hier sind dein von Mr Richter bezahltes Flugticket und einige Informationen über das Rancherleben aus dem Internet”, sagte sie.

“Weshalb sollte mich das interessieren?” Nur mit Mühe ließ sich Nancy von den Examensarbeiten ablenken, die auf ihrem Küchentisch ausgebreitet waren.

“Du könntest bis Samstag etwas Neues zum Anziehen kaufen wollen”, fuhr Hayley fort. “Stiefel, Jeans und so weiter.”

“Nein. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe zu arbeiten.” Nancy begann, auf dem ganz oben liegenden Blatt Anmerkungen an den Rand zu schreiben. Als sie wieder hochsah, war ihre Schwester verschwunden. Den Umschlang hatte sie dagelassen.

Am Dienstag war Nancys Vorschlag für ein neues Forschungsprojekt abgelehnt worden. In dem Brief wurde ihre Idee als oberflächlich bezeichnet: “Sie lassen die Leidenschaft für das Projekt vermissen.”

Das stimmte, gab sie zu. Seit dem letzten Projekt hatte sie sich nicht wieder für die Forschung begeistern können. Also fuhr Nancy zum Familienberatungszentrum und füllte einen Bewerbungsbogen aus.

Am Mittwoch meldete sich der Direktor, um ihr höflich mitzuteilen, dass die Organisation nicht nur den Namen, sondern auch die Aufgabe gewechselt habe. Statt bei Ehe- und Familienproblemen zu beraten, widme man sich nun den Problemen mit Haustieren. Ihre Fähigkeiten würden dort nicht mehr gebraucht.

Donnerstag sah sie sich in den Gelben Seiten nach anderen Beratungszentren um. Nachdem sie mit Müh und Not eine ansprechende Bewerbung geschrieben hatte, ging sie mit Kopfschmerzen zu Bett.

Um Mitternacht wachte sie durch ein herzzerreißendes Heulen auf, um dann festzustellen, dass ihr der Englischprofessor Hugh Bembling ein Ständchen brachte.

Nancy zog ihren Bademantel an, ein witzig gemeintes Geschenk von Hayley, auf dessen Vorderseite ein üppiger Frauenkörper im Bikini aufgedruckt war, und schlurfte zum Treppenabsatz.

Unten stand der Professor, der immer wieder durch das Blitzlicht der Kamera von Mrs Zimpelman, ihrer Nachbarin, beleuchtet wurde. Aus einem kleinen Kassettenrekorder, der um Hughs Hals hing, klang blecherne Gitarrenmusik.

Der dünne Professor mit beginnender Glatze grölte ein altertümliches Liebesgedicht: “Oh, schöne Jungfer, oh, Doktor der Psychologie, du hast das Herz dieses armen Liebestrunkenen hier gewonnen.”

Einen Moment lang stellte sich Nancy einfach vor, dass er versehentlich bei der falschen Adresse gelandet war. Da Hugh für seine Geistesabwesenheit bekannt war, lag das durchaus im Bereich des Möglichen.

Trotzdem war es eher unwahrscheinlich. Er war Nancy das ganze Jahr über auf dem Campus gefolgt.

Schließlich beendete Hugh seine schauerliche Darbietung, räusperte sich und sah Nancy bewundernd an. “Bezaubernde Dr. Verano, erlauben Sie mir, meine Aufwartung zu machen.”

Nancy ging die Treppe hinunter. Zuerst das Wichtigste, entschied sie. “Mrs Zimpelman, gehen Sie nach Hause.”

“Aber das ist interessant”, sagte ihre klatschsüchtige Nachbarin, die per Handy einer Freundin Nancys Bademantel beschrieb.

Im Haus nebenan ging die Tür auf, und Marie Pipp, Dekanin im Ruhestand und Nancys Vermieterin, schaute hinaus.

“Verschwinde, Esther!”, rief sie. “Oder ich verhexe dich!”

Mrs Zimpelman, die immer davon überzeugt gewesen war, dass Dekanin Pipp eine Hexe war, schoss wie der Blitz über die Straße zu ihrem Haus. Die Dekanin winkte Nancy kurz zu und ging ebenfalls wieder hinein.

“Hugh”, sagte Nancy, “bitte machen Sie das nie wieder.”

“Jemand muss mich lieben”, meinte er, “und ich habe entschieden, dass Sie diejenige sein sollen.”

“So einfach ist die Liebe nicht”, erwiderte sie. “Das sollten gerade Sie als Spezialist für Gedichte aus der Epoche der Romantik doch wissen.”

“Ich habe entschieden, dass ich Ihnen auf die falsche Weise den Hof gemacht habe”, fuhr er fort.

“Sie verschwenden Ihre Zeit.”

“Ich bin Ihnen nicht feurig genug gefolgt. Jetzt, da Sommer ist und ich freie Zeit habe, werde ich meine Werbung in Schwung bringen. Es sollte uns möglich sein, das Ganze im August unter Dach und Fach zu bringen.”

Nancy war zu müde, die Diskussion fortzusetzen. “Gehen Sie. Ich möchte nicht verfolgt werden.”

“Ich werde wiederkommen”, sagte Hugh unbekümmert und ging pfeifend davon.

Nancy nahm zwei Aspirin und legte sich wieder ins Bett.

Am Freitag las sie beim Friseur drei Frauenzeitschriften, während sie wartete. Sie waren voll mit hässlicher Mode, die den Bauchnabel freiließ, dem Klatsch über Stars und populären psychologischen Artikeln über Männer.

Werden Leute dafür bezahlt, dass sie solchen Unsinn schreiben? überlegte sie, als sie gerade die Tipps für Frauen mit schwierigen Männern las. Meine Güte, sie könnte so etwas im Schlaf herunterspulen.

Oder vielleicht war es gar kein Blödsinn. Der Präsident der De Lune University schätzte es, wenn Mitglieder der Fakultät Texte in Publikationen mit hoher Auflage veröffentlichten. Wenn sie ein populäres psychologisches Thema finden würde, könnte sie sich ihren eigenen Sommerjob schaffen, indem sie Beobachtungen anstellte und einen Artikel verfasste. Zusätzlich zu dem Geld, das sie verdienen könnte, könnte sie langsam, aber effektiv ihre Karriere an der Universität vorantreiben.

Ein Titel kam ihr in den Sinn: “Der moderne Cowboy – geheime Beobachtungen einer Psychologin auf einer Ranch in Texas”. Es war wie eine Eingebung.

Wie konnte sie da noch widerstehen?


2. KAPITEL

Am Samstagmorgen wachte Max durch einen Albtraum auf. Mit klopfendem Herzen lag er im Bett, während der Traum noch durch seinen Kopf geisterte.

Die Ranch war von einer Horde Stinktiere angegriffen worden, die mit ihren Krallen Schrammen auf seiner Haut hinterließen und schließlich mit schwarz-weißer Kriegsflagge die Ranch in Besitz nahmen.

Allmählich verschwanden die Bilder, aber Max blieb nervös und angespannt. Das war ja ein lustiger Traum, dachte er.

Es war nicht das erste Mal, dass er diese Art Albträume hatte, obwohl darin bis vor Kurzem gigantische Ameisen die Hauptrolle gespielt hatten. Es war auch nicht das erste Mal, dass er mit finanziellen Verlusten zurechtkommen musste.

Seine Eltern waren gestorben, als er sechzehn gewesen war – jetzt war er mehr als doppelt so alt. Durch schlechte Wetterbedingungen, krankes Vieh und fallende Fleischpreise hätte er die Ranch fast verloren. Doch seit einigen Jahren fiel die Bilanz positiv aus, weil er durch die Verpachtung von Land an Ölgesellschaften gute Einnahmen erzielte.

Gegen die Einwände seiner damaligen Frau, die das Geld für Reisen und Anschaffungen ausgeben wollte, hatte er es in verschiedene Geschäfte in Skunk Crossing gesteckt. Bis zum letzten Jahr, als die Zahl der Stinktiere dramatisch in die Höhe geschnellt war, hatten diese Geschäfte auch Gewinne abgeworfen. Jetzt drohten Max und seine Freunde ihre Investitionen zu verlieren, weil wegen der Stinktierplage zunehmend die Touristen ausblieben.

Er dehnte seine verspannten Muskeln. Er hatte in der letzten Woche die vom Sturm beschädigten Zäune repariert, und seit Mittwoch hatte er versucht, seine Nichte zu beschwichtigen.

Kirstin hatte sich heftig dagegen gewehrt, auf der Couch im gemütlichen Wohnzimmer zu schlafen. “Ich gehöre zur Familie. Wer ist diese Miss Verano überhaupt? Sie kann nicht erwarten, ein eigenes Zimmer zu bekommen!”

“Tut mir leid”, hatte er geantwortet. “Laut Vertrag steht ihr ein eigenes Zimmer zu.” Obwohl das nicht stimmte, wusste er mit Sicherheit, dass die Stadtlady anderenfalls postwendend wieder verschwinden würde.

Seine Nichte, die keine Möglichkeit hatte, der Ranch zu entkommen, machte ihr Unglück deutlich, indem sie unentwegt das Stadtleben pries. “Zumindest riecht es in Dallas nach Zivilisation”, hatte sie gestern gesagt, als Melissa die Ranch verteidigt hatte, “statt nach Stinktieren!”

“Du bist diejenige, die stinkt”, hatte seine Tochter sie angefahren.

Wütend hatte sich Kirstin eine Stunde lang im Bad eingeschlossen. Später sagte sie, das wäre der einzige Platz, wo sie allein sein könnte.

Max sah auf den Kalender an der Wand. Es ist Samstag, dachte er und hätte vor Freude in die Luft springen können. Der Tag der Erlösung.

Beim Frühstück sagte er: “Wer will mit mir nach San Angelo fahren, um das Kindermädchen abzuholen?”

“Du meinst die Kreatur, die mein Zimmer bekommt?” Kirstin warf ihr langes Haar zurück. “Ich nicht!”

Bis jetzt hatte Melissa eine ähnliche Haltung an den Tag gelegt. Als sie jedoch sah, wie Max ihre Cousine finster ansah, änderte sie den Kurs. “Ich werde mitkommen, Daddy. Ich bin sicher, Miss Verano ist sehr nett.”

“Ich auch!”, sagte Griffin.

“Ihr versucht beide, mich schlecht aussehen zu lassen!” Kirstins Unterlippe zitterte.

“Das ist nicht besonders schwer”, sagte Melissa.

“Wann geht es los, Dad?”, wollte Griffin wissen.

Max sah auf die Uhr. “Jetzt. Alle an Bord!”

Während Kirstin mit verschränkten Armen sitzen blieb, standen die beiden jüngeren Kinder auf. Keines von ihnen bot an, beim Abräumen zu helfen, und dieses Mal wies Max sie nicht darauf hin.

Von jetzt an würde das Miss Veranos Aufgabe sein.

Nancy hatte gar nicht gewusst, dass diese Art Flugzeuge überhaupt noch existierte. Und nun saß sie auf dem Weg von Dallas ins Hinterland in einer niedlichen kleinen Propellermaschine. Die paar Dutzend Mitreisenden benahmen sich so, als wäre diese Art des Fliegens völlig normal.

Durch das Surren der Propeller fühlte sie sich in die Fünfzigerjahre zurückversetzt und hatte den Eindruck, eine Reise in die Vergangenheit zu machen. Instinktiv umklammerte sie ihren Laptop, als wäre er die letzte Verbindung zur Realität.

Worauf hatte sie sich nur eingelassen?

Mit großem Selbstvertrauen hatte sie ihren schnellen Abschied von Clair de Lune organisiert. Dekanin Pipp hatte zugestimmt, ihr Apartment den Sommer über einem Studenten unterzuvermieten. Die Post würde ihr zu einem Postfach, dass sie in Skunk Crossing einrichten musste, nachgeschickt werden. Es würde merkwürdig aussehen, wenn sie Post erhalten würde, die an Dr. Verano adressiert war.

Obwohl es Nancy widerstrebte, sich unter Wert zu verkaufen, hielt sie es für das Beste, den Rancher glauben zu lassen, dass sie Hayley sei. Um interessante Beobachtungen machen zu können, war es besser, wenn er von ihrem akademischen Hintergrund nichts ahnte.

Als die Maschine zum Anflug auf den Flughafen von San Angelo ansetzte, zitterte Nancy vor Nervosität. Sie wusste so gut wie nichts über das Rancherleben. Und ihr Wissen über Kindermädchen beschränkte sich darauf, dass die Kinder in “The Sound of Music” dem Kindermädchen etwas Widerliches auf den Stuhl gelegt hatten. Oder hatten sie es ins Bett gepackt?

Das Flugzeug landete sanft, und nachdem die Tür geöffnet worden war, überquerten die Passagiere das Rollfeld. Nancy schlug schwüle Luft entgegen.

Mitten in einer Gruppe wartender Menschen erspähte sie einen Mann und zwei Kinder, auf die die Beschreibung ihrer Schwester zutraf. Sie hatten sie noch nicht bemerkt, deshalb hatte Nancy Zeit, das Trio eingehend zu betrachten.

Das kleine Mädchen war mit ihren rotblonden Haaren eine richtige Attraktion. Der kleine Junge in kurzen Hosen und T-Shirt hatte ein süßes rundes Gesicht, obwohl er zweifellos Frösche in seinen Taschen versteckte.

Den Mann hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Nancy hielt den Atem an und beschloss, ihren Artikel lieber für “Cosmopolitan” zu konzipieren als für eine der konservativeren Frauenzeitschriften. Nur der gebräunte Teint, die Jeans und das T-Shirt entsprachen ihrem Bild vom typischen Rancher. Ansonsten hatte er nichts mit dem muskelbepackten und wettergegerbten Flegel mit Bürstenschnitt gemein, den sie sich vorgestellt hatte.

Er war schlank und über eins achtzig groß. Die dichten braunen Haare ließen sein markantes Gesicht mit den hohen Wangenknochen weicher erscheinen. Sogar aus der Distanz konnte sie die Sanftheit in seinen dunkelbraunen Augen wahrnehmen. Sein voller Mund wirkte, als ob er lächeln wollte, es aber selten tat.

Der Blick des Mannes streifte sie, und er schaute genauer hin. Augenblicklich spürte Nancy mit allen Sinnen eine Verbindung und erschauerte.

Es wurde Zeit, hinzugehen und einen guten Eindruck zu machen. “Mr Richter?”, fragte sie. “Ich bin Miss Verano. Und das müssen Ihre Kinder sein. Nun, natürlich sind sie es. Wer sonst? Hatten Sie alle einen netten Flug? Ich meine, ich hatte einen.”

So viel zum Thema Gelassenheit, dachte Nancy und hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Sie lächelte tapfer, streckte die Hand aus und wartete auf Richters Antwort.

Auf dem Foto, das sie geschickt hatte, hatte Hayley Nanette Verano süß und naiv gewirkt. Obwohl sie mit neunundzwanzig nur sieben Jahre jünger war als Max, hatte er sich alt genug gefühlt, ihr Vater zu sein. Daher war es ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass er sich von ihr erotisch angezogen fühlen könnte.

Doch jetzt, als er ihr die Hand schüttelte, war er wie elektrisiert. Honigblondes Haar, schön geschwungene Lippen, lange Beine … Er konnte kaum den Blick von ihnen wenden. Max biss die Zähne zusammen. Miss Verano versprühte eine selbstsichere Heiterkeit, die ihn zugleich beruhigte und verstörte. So stark hatte er noch nicht einmal auf Lilia reagiert, als er sie das erste Mal gesehen hatte.

Sein Tagtraum war sehr viel schöner als der Albtraum der vergangenen Nacht. In seiner Fantasie sah er Miss Verano, die einladend auf seinem Bett drapiert war. Miss Verano, die ihre Kostümjacke auszog und sich die Bluse aufzuknöpfen begann. Miss Verano, die ganz langsam ihren dunkelgrauen Rock nach unten gleiten ließ …

Nein, dachte er, als er sich und die Kinder vorstellte. Er reagierte auf die körperliche Erscheinung und nicht auf die Frau. Er kannte sie ja nicht einmal, und da sie seine Angestellte war, durfte das Kennenlernen nicht über das hinausgehen, was zwischen Arbeitgeber und Angestellten üblich war.

“Was ist das?” Griffin zeigte auf Miss Veranos Aktentasche.

“Mein Laptop.”

“Wofür brauchen Sie ihn?”, fragte Melissa.

“In L. A. haben alle Kindermädchen einen”, schwindelte Nancy geistesgegenwärtig.

“Warum?” Max, der zur Gepäckausgabe vorausging, konnte sich nicht erinnern, dass eine ihrer Vorgängerinnen einen Laptop mitgebracht hatte. Sie waren jedoch alle aus Skunk Crossing gekommen, wo der Besitzer des kleinen Supermarkts die Einkäufe noch per Hand in die Kasse eingab.

“Um meine Notizen zu organisieren”, sagte sie. “Oh, über Putzmittel. Und Kochrezepte natürlich.”

“Das klingt sehr effizient.” Max, der trotz der Belastung durch die Leitung der Ranch noch ein Diplom in Agrarwissenschaft abgelegt hatte, war ein Befürworter moderner Technologien.

Auf dem Weg zur Ranch machte sich Nancy in Gedanken Notizen. In ihrem Artikel würde sie nicht nur den Cowboy, sondern auch die Einheimischen beschreiben müssen.

Du lieber Himmel, sie ließen Kilometer um Kilometer hinter sich und fuhren immer nur an Weiden, Viehherden und Zäunen vorbei. Wie Hayley gesagt hatte, fehlten die Einkaufsstraßen.

“Reiten Sie da drüben über die Weiden?”, fragte Nancy.

“Das Land gehört zur Double-Bar-L-Ranch”, sagte er, während der große Pick-up die Hauptstraße entlangratterte. “Da es nicht meine Ranch ist und das Betreten verboten ist, würde ich deshalb verhaftet werden.”

“Verhaftet? Gibt es hier einen Kampf ums Weideland?”

“Es war ein Scherz. Tatsächlich sind die Besitzer meine Freunde.” Max lächelte sie so spitzbübisch an, dass Nancys Herz schneller klopfte. “Wir hatten keinen ordentlichen Krieg um Weideland seit mindestens drei oder vier Jahren.”

Er übertrieb wieder. Nancy hatte nicht erwartet, dass ein Neandertaler Sinn für Humor hätte.

Sie kehrte zu ihrem Forschungsgegenstand zurück. “Bewegen Sie sich überwiegend zu Pferde oder im Wagen?”

Nancy hoffte auf das Pferd. Dieser gut aussehende, imposante Mann auf einem wilden, schnaubenden Tier würde ein fantastisches Fotomotiv abgeben. Seine Knie wären fest an die Flanken des Pferds gepresst, seine Hüften würden einladend im Galopp nach vorn schwingen und …

Warum haben sich Freud und Jung zerstritten? überlegte sie. Weil Freud im Gegensatz zu Jung in der menschliche Psyche alles auf die Sexualität zurückgeführt hatte. Bis jetzt war Nancy eine Anhängerin Jungs gewesen. Aber nachdem sie Max getroffen hatte, würde sie ihre Position wohl noch einmal überdenken müssen.

“Transporter erschrecken das Vieh und können keine Schluchten passieren”, erwiderte Max.

“Reiten Sie, Miss Verano?”, fragte Melissa vom Rücksitz aus.

Nancy war im Begriff, mit einem ehrlichen Nein zu antworten, als Max sagte: “Natürlich tut sie das. Hayley ist auf einer Farm aufgewachsen, nicht wahr?”

Also hatte ihre Schwester in ihrem Lebenslauf gelogen. Zweifellos hatte sie sich dabei von einem Stück inspirieren lassen, das “Oklahoma” hieß. Sie hatte darin die Hauptrolle gespielt. Zum Teufel mit ihr!

Soweit Nancy wusste, hatte sich Hayleys Kontakt zur Natur bisher auf einen Zoobesuch beschränkt. Und was ihre eigenen Reitkünste betraf, hatte sie diese auf einem Karussell in Disneyland erworben.

Anstatt die Frage zu beantworten, sagte sie: “Ich benutze meinen mittleren Namen, Mr Richter, also Nanette – kurz Nancy.”

“Die Leute hier nennen mich Max.”

Nancy mochte schlichte Namen. Seine Exfrau allerdings anscheinend nicht, da sie ihren Sohn Griffin genannt hatte. Was mochte mit der früheren Mrs Richter geschehen sein? Die Frau musste wohl gestorben sein, wahrscheinlich vor Langeweile.

Max wich mit dem Pick-up einem kleinen schwarz-weißen Tier auf der Straße aus.

“Ein Stinktier!”, rief Nancy. “Wie niedlich!”

“Wenn wir es angefahren hätten, würde es gar nicht mehr niedlich riechen”, erwiderte Max.

“Wir haben eine Menge Stinktiere”, fügte Griffin hinzu.

“In deinem Zimmer?”, fragte Nancy.

Melissa kicherte. “Nein, sie sind wild.”

“Eigentlich sind sie nachtaktiv”, erläuterte Max, “obwohl wir in letzter Zeit auch tagsüber mehrere gesehen haben. Es gibt keinen Grund, sich deshalb zu beunruhigen.”

“Wer ist beunruhigt?” Nancy hatte beschlossen, prinzipiell keine Angst zu zeigen, egal mit welchem Tier sie konfrontiert werde würde. Sonst könnten sich die Kinder herausgefordert fühlen, eines in ihrem Bett zu verstecken.

Als sie das Schild mit der Aufschrift “Rolling-R-Ranch” passiert hatten, hielten sie vor einem großen Tor an, das sich zu Nancys Überraschung automatisch öffnete. Sie nahm an, dass sie das hätte erwarten sollen, denn angeblich war sie ja auf einer Farm groß geworden. Vermutlich hatte Hayley auch behauptet, sie habe Ziegen aufgezogen, Kühe gemolken und jeden Morgen vor der Schule den Acker gepflügt.

Durch das Autofenster drang der scharfe Geruch von Kuhdung und Heu. Wenn es möglich wäre, den Gestank in eine Flasche zu füllen, würde sie ihrer Schwester eine Flasche zu Weihnachten schenken.

“Das dort sind das Gerätehäuschen und der Maschinenschuppen.” Max zeigte nach rechts. Als er dabei den Arm hob, nahm Nancy den reizvollen Duft von Seife und Leder wahr.

Ihr wurde heiß, und sie spürte den Drang, näher an Max zu heranzurücken.

Auf dem Rücksitz meldete sich Melissa zu Wort: “Da hinten ist das Pferdegatter, und wir haben zwei Ställe – einen für die Pferde und einen für das Vieh.”

“Die Kätzchen sind im Pferdestall”, fügte Griffin hinzu.

“Dort gibt es auch Häschen”, warf seine Schwester ein. “Wir sammeln die Eier jeden Morgen ein.”

“Ihr zieht Osterhäschen groß?”, fragte Nancy.

Max’ Lachen ging ihr durch und durch. “Die Häschen sind Kaninchen und teilen sich den Platz mit den Hühnern. Ich fürchte, wir produzieren lediglich ordinäre Hühnereier.”

“JoAnne bereitet sie zu, und ich hasse sie”, verkündete Melissa.

Nancy schöpfte Hoffnung. “Sie haben eine Köchin?”

“Die Frau des Vormanns hat bei uns ausgeholfen. Natürlich wird sie das jetzt, wo Sie hier sind, nicht mehr tun”, antwortete Max. “Sie müssen ja fantastisch kochen können.”

Nancy stöhnte innerlich. Hayley hatte bei ihren vielen zwischenzeitlichen Jobs auch als Köchin gearbeitet. Das war zumindest nicht gelogen und somit in bester Ordnung – wenn man mal von der Tatsache absah, dass nicht Hayley es war, die ihren Hintern nach Texas bewegt hatte.

Max hielt vor einem weitläufigen, eingeschossigen Haus an. Zwei junge Männer kamen auf sie zu.

“Willkommen, Ma’am!”, rief einer von ihnen Nancy zu.

“Ebenso”, sagte der Zweite.

Die beiden Männer waren sonnengebräunt, rothaarig und mit Sommersprossen übersät. Die beiden unterschieden sich einzig durch eine Lücke in den Vorderzähnen des einen.

“Das sind Rudy und Randy Malone”, erklärte Max und griff nach seinem Cowboyhut. “Sie helfen hier bei allen Arbeiten aus.”

“Die beiden sind Zwillinge”, bemerkte Melissa.

“Sie wohnen in der Schlafbaracke”, fügte Griffin hinzu. “Ich will auch dort schlafen. Darf ich, Dad?”

“Wenn du älter bist.” Sein Vater öffnete die Fahrertür.

Als Nancy ebenfalls die Tür aufmachen wollte, hatte der Zwilling mit der Zahnlücke sie bereits weit aufgerissen. “Nennen Sie mich Randolph statt Randy”, sagte er. “Sie sind wirklich eine tolle Mieze, Ma’am, wenn Sie mir den Ausdruck nicht übel nehmen.” Er starrte auf ihre Beine, entweder aus purer Lust oder aus Verlegenheit, ihr ins Gesicht zu sehen.

“Nein, aber es wäre hilfreich, wenn Sie einen Schritt zurückgingen, damit ich aussteigen kann”, sagte Nancy.

“Oh ja”, murmelte er und wich zurück.

“Denken Sie sich nichts dabei. Als er zehn war, ist er bei einem Sturz vom Pferd auf den Kopf gefallen.” Rudy nahm das Gepäck aus dem Pick-up. “Ich bringe es hinein, Ma’am.”

“Und ich trage die Aktentasche hier.” Bevor sie protestieren konnte, flitzte Randolph mit dem Laptop ins Haus.

Nancy freute sich. Die beiden Cowboys würden einen guten Stoff für ihren Artikel abgeben. Max hatte auch einen Vormann erwähnt und dessen Neffen, der manchmal aushalf. Vier oder fünf Cowboys sollten reichen, um eine witzige Reportage schreiben zu können.

“Ignorieren Sie die beiden einfach.” Max kam um den Wagen herum, fasste nach ihrem Ellbogen und half ihr beim Aussteigen. Sie spürte, wie ihre Haut unter seinen Fingerspitzen heiß wurde. “Sie sind wie junge Hunde.”

“Das habe ich bemerkt.” Es war lächerlich, welche Wirkung eine einfache Berührung dieses Mannes auf sie hatte. Sie sah, dass wegen der Hitze sein T-Shirt leicht an seiner Brust klebte. Außerdem war es ihm an einer Seite aus dem Hosenbund gerutscht. Sie kämpfte gegen das Verlangen, das T-Shirt wieder an seinen Platz zu schieben.

Bei Jim, einem langjährigen Freund, mit dem sie törichterweise im vergangenen Jahr kurz verlobt gewesen war, hatte sie nie so empfunden. Es muss dieser Cowboy-Mythos sein, entschied Nancy. Sie hob ihr Kinn und entdeckte, dass sie dem Mund des Mannes sehr viel näher war, als sie gedacht hatte.

“Danke für die Hilfe. Sie können meinen Arm jetzt loslassen”, sagte sie.

Zu ihrer Enttäuschung kam Max der Aufforderung sofort nach. Wenn die Kinder nicht zuschauen würden, wäre es eine interessante Erfahrung gewesen, den Mann zu küssen. Natürlich nur zu Forschungszwecken.

“Lass uns zu den Häschen gehen!” Griffin griff nach ihrer Hand.

“Ich sollte vorher eine Hose anziehen”, meinte Nancy.

“Es ist nicht weit”, erwiderte Melissa. “Außerdem siehst du im Rock wirklich hübsch aus.”

“Danke.”

Max stimmte dem Kompliment nicht zu. Hat er mich überhaupt als Frau wahrgenommen? fragte sich Nancy.

“Ich hoffe, Sie haben Jeans dabei”, bemerkte er. “Die werden Sie hier wirklich brauchen.”

“Habe ich. Was sieht übrigens mein Arbeitsplan für heute vor?”

Sie hatten in San Angelo zu Mittag gegessen, und bis zum Abendessen blieben noch ein paar Stunden Zeit. Und obwohl Nancy auf eine Pizzeria in der Nähe hoffte, schien das mehr als unwahrscheinlich zu sein.

“Ich muss noch ein paar dringende Sachen erledigen”, erklärte Max, “und werde zum Abendessen zurück sein. Ich freue mich schon darauf. In der Gefriertruhe ist Fleisch, das Sie zum Auftauen herausnehmen können.”

“Fleisch?”, fragte Nancy. Begriffe wie schmoren, braten, grillen, sieden und kochen gehörten zwar zu ihrem Wortschatz, ebenso wie Raumfahrt, aber sie wusste nicht, wie man das bewerkstelligte.

“Wir haben den ganzen Gefrierschrank voll davon”, sagte Max. “Suchen Sie einfach etwas heraus.” Über Nancys Lippen kamen die Worte: “Ich bin Vegetarierin.” Sie war nachträglich geschockt, dass sie so offenkundig log.

Aber wenn sie ab jetzt wirklich zu einer Vegetarierin würde, würde es keine Lüge mehr sein. Außerdem konnte es nicht so schwer sein, einen Salat zu machen oder eine Zucchini in die Mikrowelle zu legen.

“Das haben Sie beim Vorstellungsgespräch nicht gesagt.”

Nancy sah Max unschuldig an. “Ich dachte, jeder wäre Vegetarier.”

“Auf einer Viehranch? Also, was kochen Sie dann?”

“Keine Eier!”, bat Melissa.

“Wir werden uns etwas überlegen”, versprach Nancy.

“Ich bin sicher, das werden Sie”, sagte Max.

Sie konnte die Zweifel in seinen Augen sehen. Er traute ihr also nicht ganz. Im August, wenn sie gehen würde, würde er froh sein, sie wieder los zu sein.

Aus irgendeinem Grund war diese Aussicht nicht so erfreulich, wie sie erwartet hatte, dachte Nancy, während sie Max hinterhersah und seine Rückansicht bewunderte.


3. KAPITEL

Eine Vegetarierin? Irgendwie hatte Max geahnt, dass es bei diesem idealen Kindermädchen einen Haken geben musste, denn sonst hätte sie doch sicher einen Job in Los Angeles gefunden. Anscheinend wollten sogar die Gesundheitsfanatiker von der Westküste ein Steak oder ein Hähnchen zu Abend essen.

Dennoch würde das, was Nancy kochen würde, wahrscheinlich gut schmecken, räumte Max ein, als er zum Gerätehaus ging. Wahrscheinlich so lecker, wie sie nackt aussah. Du, mein Lieber, wirst das nicht herausfinden, ermahnte er sich.

Nancy arbeitete für ihn, und nachdem er eine katastrophale Ehe mit einer Großstadtpflanze hinter sich hatte, sollte er sich nicht gerade wieder in eine Frau aus der Stadt mit langer blonder Mähne, großen grauen Augen und langen Beinen verlieben.

Plötzlich bemerkte er, dass er so von dem neuen Kindermädchen fasziniert war, dass er vergessen hatte, ihr von Kirstin zu erzählen. Aber da seine Nichte ja alt genug war, sich selbst vorzustellen, setzte er seinen Weg fort.

“Max!” Sein Vormann, Luis Ortega, stoppte auf der Auffahrt seinen Geländewagen. Auf dem Dach waren verwitterte Holzlatten festgezurrt. “Hast du eine Idee, wo ich die hinbringen kann, damit JoAnne sie nicht sieht?”

“Wo hast du das Holz her?”

“Von der abgerissenen Scheune der Flying-J-Ranch.”

“Ich fürchte fast zu fragen, was du damit bauen willst.” Max hatte nichts dagegen, dass seine Mitarbeiter auch einmal private Anliegen erledigten, solange sie, wenn notwendig, für ihn Überstunden machten. Aber er war etwas besorgt, in welche Richtung sich die Interessen des Vormanns im letzten Jahr bewegt hatten, da JoAnne sich sehr darüber aufregte.

“Es ist etwas, das ich tun muss.” Luis’ von der Sonne gegerbtes Gesicht nahm einen störrischen Ausdruck an. Und er sah nicht nur wie ein Sturkopf aus, er war einer.

“Wer hat denn etwas dagegen?”, fragte Max. “Ich bin nur neugierig.”

“Es wird eine größere und bessere Schleuder.”

Mittelalterliche Katapulte zu bauen, mit der Sachen durch die Luft geschleudert wurden, war eine Manie von ihm geworden.

Luis’ Begeisterung für primitive Wurfschleudern war durch eine britische TV-Serie, die er via Satellit empfangen konnte, geweckt worden. Auf der Weide hinter seinem Haus hatte er ein mittelgroßes Katapult gebaut. An sonnigen Nachmittagen schoss er dort Bowlingkugeln quer über die Wiese und wetteiferte mit Rudy und Randy darum, wer die weitesten Würfe erzielte. Es machte JoAnne wahnsinnig.

Jetzt wollte er also aus irgendeinem Grund ein noch größeres Katapult bauen. “Du kannst sie an Gatter der Pferdekoppel aufstapeln”, schlug Max vor. “Es wird so aussehen, als ob wir das Gatter reparieren wollten, was übrigens keine schlechte Idee wäre.”

“Vergreif dich nicht an meinem Holz. Nimm nur im Notfall ein Brett.” Luis legte den Rückwärtsgang ein.

“Warte! Was willst du denn mit dem Ding durch die Gegend schleudern?”

“Mein Boot!”, rief Luis. Er fuhr los und bog in eine Abzweigung ein, die zur Stromschnelle führte.

Luis hatte das Motorboot auf JoAnnes Drängen gekauft, seit ihre Kinder auf dem College waren. Sie hatten viele Wochenenden damit verbracht, das Boot zu einem mehrere Stunden entfernten See zu transportieren und dann dort damit herumzuschippern. Aber es musste ständig repariert werden.

Nachdem Luis das Bootfahren schließlich empört aufgegeben hatte, hatte er erfolglos versucht, das Boot zu verkaufen. Und da seine Frau nicht zuließ, dass er das Boot weggab, hatte Luis es hinter dem Gerätehaus unter einer Plane verstaut. Jedes Mal, wenn er daran vorbeilief, fluchte er.

JoAnne war schon verärgert über das verlassene Boot, die fliegenden Bowlingkugeln und die viele Zeit, die ihr Mann in dieses Hobby investierte. Wenn sie von dem größeren Katapult erfahren würde, würde sie vermutlich ausrasten.

Max nahm an, dass Nancy von einem Katapult angetan sein würde, solange er damit gefrorene Fleischbrocken durch die Gegend schleudern würde. Aber vielleicht täuschte er sich auch. Er wusste nicht viel über Vegetarier – was sich sicher bald ändern würde, da er eine Vegetarierin als Köchin engagiert hatte.

Als er mit der Reparatur des Traktors begann, ermahnte er sich, nicht daran zu denken, wie hübsch sie aussah und wie reizvoll es gewesen war, als sie ihn leicht benommen angelächelt hatte. Wenn er sich nicht so sehr auf seine Arbeit konzentrieren müsste, könnte er …

Max starrte auf den Ölfleck auf seinem T-Shirt und der Hose und murmelte ein paar spanische Flüche, die Luis ihm beigebracht hatte. Dennoch verdiente er es nicht besser, wenn er am Tag träumte.

Seine Familie und seine Angestellten waren von ihm abhängig. Er konnte es sich nicht leisten, seine Zeit mit Fantasien zu verschwenden.

Grimmig zog er sein T-Shirt aus und machte sich daran, das Öl wieder auszuwaschen.

Nancy, die sich inmitten von Kaninchen und Kätzchen aufhielt, freute sich über Melissas und Griffins strahlende Gesichter. Sie könnte vielleicht sogar Gefallen an ihrem Sommerjob finden, wenn sie den blöden Fallen ausweichen könnte, die Hayley ihr mit ihren Bewerbungsmärchen gestellt hatte.

Als sie mit den Kindern durch eine Seitentür in die sonnige Küche kam, war ihr Blazer voller Katzenhaare. Die geblümte Tapete, die gerafften Vorhänge und die gemusterten Fliesen waren vermutlich ein Vermächtnis der verstorbenen Mrs Richter.

Nancys Kopf war übervoll mit Notizen über Max und die Ranch, die sie festhalten wollte. “Macht ihr beide ein Mittagsschläfchen?”

Griffin schnaubte verächtlich. “Dafür sind wir zu alt!”

“Ich mag es, mich nachmittags zurückzuziehen und zu schmökern”, gab Melissa zu.

Perfekt, dachte Nancy. “Das ist hervorragend. Liest du, Griffin?”

“Sicher.”

“Er sieht sich die Bilder an”, sagte Melissa.

“Ein bisschen lesen kann ich schon”, konterte er.

“Ich werde dir dabei helfen”, versicherte Nancy. “Später. In der Zwischenzeit legen wir eine Ruhestunde ein. Ihr könnt beide in euren Zimmern spielen, und ich werde ein Mittagsschläfchen machen.”

Melissa und Griffin lachten.

“Dafür bist du zu alt”, erklärte Griffin. Nancy hatte den beiden vorgeschlagen, sie zu duzen.

“Das denkst auch nur du”, entgegnete Nancy. “Wo ist übrigens mein Zimmer?”

Die Kinder führten sie durch ein elegantes Wohnzimmer in einen Flur. Nancy erhaschte einen Blick auf weitere Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Eines davon war das gemütliche Wohnzimmer, in dem Kirstin schlief, wie Melissa Nancy erzählt hatte. Kirstin musste eine der Katzen sein. Dann zeigten die Kinder Nancy ihre Zimmer, denen gegenüber ein Bad und das Zimmer des Hausherren lag.

Nancy widerstand dem Drang, einen Blick hineinzuwerfen. Als sie vorbeiging, nahm sie aber flüchtig einen Hauch von Leder und eines undefinierbaren männlichen Dufts wahr.

Fragen über Fragen beschäftigten sie. Was für eine Frau Mrs Richter wohl gewesen war? Ob Max eine Freundin hatte? Ob ihm irgendjemand dabei behilflich war, sein Hemd wieder in die Hose zu stecken oder, noch besser, es ihm vom Leib zu reißen und ihn dann ins Bett zu ziehen?

Nancy würde voraussichtlich keine Antworten erhalten. Es ging sie ja auch nichts an.

“Dein Zimmer liegt am Ende des Flurs.” Melissa deutete auf die Zimmertür. “Es war früher einmal eine Veranda.” Sie hielt einen Moment inne. “Was wirst du wirklich machen?”

Nancy entschied sich, die Wahrheit zu sagen. “Auspacken. Ich hoffe, Rory und Ronny haben wie versprochen meine Taschen abgeliefert.”

“Rudy und Randy”, verbesserte Griffin sie.

“Roly und Poly?” Nancy täuschte Verwirrung vor.

Griffin kicherte. “Du machst das absichtlich.”

“Ich mag dich”, sagte Melissa.

Nancy war selbst überrascht, dass sie beide umarmte. Da sie alle von Katzen- und Hasenhaaren bedeckt waren, flogen die Härchen durch die Luft.

Jemand wird demnächst diesen Flur reinigen müssen, dachte Nancy. Vermutlich würde sie das selbst tun. “Bis in einer Stunde.”

“Bis dann!” Die beiden Kinder verschwanden in ihren Zimmern.

Wenigstens das ging glatt, dachte Nancy, als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Der rechteckige Raum war in fröhlichen Farben gehalten. Der einzige Hinweis, dass er einmal eine Veranda gewesen war, waren die Fensterläden, die sich über die ganze Wand erstreckten.

Merkwürdig war allerdings, dass ein Mädchen mit langen Haaren an einem schmalen Tisch saß und sich mithilfe von Nancys Laptop ins Internet eingeloggt hatte.

“Hast du irgendetwas Interessantes gefunden?”, fragte Nancy.

“Vielleicht.” Bevor sich das Mädchen zu ihr umdrehte, schickte sie erst noch eine E-Mail ab.

Sie war hübsch, aber für ihre schätzungsweise elf oder zwölf Jahre hatte sie entschieden zu viel Make-up aufgelegt. Auf ihrem teuren, wenn auch winzigen Top prangte der Name eines Designers.

“Ich habe meinen Freundinnen in Dallas gemailt”, sagte das Mädchen. “Dieser Ort hier ist extrem primitiv. Der einzige Computer gehört Onkel Max und ist durch ein Passwort geschützt.”

Obwohl Nancy Verständnis für ihr Gefühl der Isolation hatte, war das keine Entschuldigung dafür, in die Privatsphäre einer anderen Person einzudringen und sich an fremden Sachen zu vergreifen. Auf diesem Computer waren auch einige Dokumente gespeichert, die keinen Fremden etwas angingen. “Ich fürchte, dass dein Onkel vergessen hat, uns miteinander bekannt zu machen.”

“Ich bin Kirstin. Und Sie müssen das Kindermädchen sein. Nun, ich brauche kein Kindermädchen, und außerdem sollte das hier mein Zimmer sein.”

Langsam dämmerte es Nancy. “Du schläfst im Wohnzimmer, nicht wahr? Bist du zu Besuch hier?”

“Ja, den ganzen Sommer lang”, erwiderte Kirstin.

“Du bist also nicht freiwillig hier.” Nancy trat hinter sie und kappte die Internet-Verbindung. “Von jetzt an wirst du den Laptop ausschließlich unter meiner Aufsicht benutzen. Meine persönlichen Daten sind dort gespeichert.” Und sobald sie Max die entsprechende Software abgekauft hatte, würde auch ihr Computer durch ein Passwort geschützt sein.

“Wie auch immer.” Kirstin verschränkte die Arme. “Meine Eltern sind sehr beschäftigt, deshalb haben sie mich einfach hier abgeladen, statt mich in ein Sommercamp zu schicken.”

“Verstehe.” Nancy hatte gelernt, dass ihre Geschwister sie am meisten respektiert hatten, wenn sie sie wie Erwachsene behandelt hatte. Sie entschied, sofort damit anzufangen. “Ich hoffe, dein Onkel hat dir erklärt, dass ein großes Mädchen wie du bestimmte Aufgaben zu erfüllen hat.”

“Aufgaben?” Das Mädchen schnaubte empört. “Sie meinen, zum Beispiel Eier einzusammeln oder die Tiere zu füttern?”

“Ich denke, die jüngeren Kinder übernehmen solche Pflichten. Kochst du?”

“Das ist Ihr Job.”

“Das ist keine Antwort.”

“Ich kann Brownies machen.”

“Gut. Das ist deine Aufgabe für heute”, sagte Nancy. “Geh und backe Schokoladenkekse.”

Das Mädchen sah sie zweifelnd an. “Sie werden nicht mitkommen, um sicherzugehen, dass ich die Küche nicht in ein Schlachtfeld verwandle?”

“Muss ich das?”

“Nein. Ich weiß, wie man den Backofen mit einem Streichholz in Gang bringt. Diese Ranch ist derart rückständig.” Kirstin erhob sich. “Ich habe eine Backmischung im Schrank gesehen. Beschweren Sie sich aber nicht, wenn die Brownies nicht ganz durchgebacken sind. Ich mag sie klebrig.”

“Klingt perfekt.” Das einzige Mal, als Nancy Brownies in der Mikrowelle gemacht hatte, waren sie steinhart gewesen.

Sie musste daran denken, dass Kirstin ihr später zeigen musste, wie man den Herd anzündete. Aber wahrscheinlich könnte sie es auch allein herausfinden. Jetzt wusste sie ja, dass man dazu Streichhölzer brauchte.

“Erwarten Sie nicht, dass ich jetzt jeden Tag ihre Arbeit erledige”, bemerkte Kirstin im Hinausgehen.

Nun, das war eine unerwartete Herausforderung. Aber bestimmt würde es Kirstin bald langweilig werden, ständig im Schmollwinkel zu sitzen und sich schlecht zu benehmen.

Wie gelähmt stand Nancy mitten im Zimmer. Was sollte sie zuerst tun? Sich an den Laptop setzen und ihre Notizen eingeben? Ihre Taschen auspacken? Von den vielen Dingen, die sie erledigen sollte, interessierte sie im Moment nichts wirklich.

Wenn ich nur wüsste, warum ich so ruhelos bin, grübelte sie, als sie ihr Kostüm auszog und abbürstete. Es wanderte ganz hinten in den Schrank, da es in die Reinigung musste, falls es so etwas in Skunk Crossing gab. Nancy schlüpfte in Jeans und eine kurzärmelige pinkfarbene Bluse.

Die abgestandene Luft war ein Indiz dafür, dass das Zimmer längere Zeit nicht benutzt worden war. Sie klappte die Fensterläden auf. Die Glasschiebetür dahinter war leicht zu öffnen, und sie ließ frische Luft herein.

Unter ihr lag der Privatweg, von dem mehrere schmale Wege abgingen. Links lagen mehrere Nebengebäude und Koppeln, auf denen einige Pferde in der Nachmittagshitze dösten. Ein Stück weiter weg kam Max gerade aus einem garagenähnlichen Gebäude.

Er ging schwungvoll auf eine Wasserpumpe zu. Auf seinem nackten Rücken und den Schultern glänzten Schweißperlen.

Als das Wasser lief, spülte Max sich das Öl von seinen Armen. Es waren kraftvolle, muskulöse Arme. Mit einem Kübel schüttete er noch mehr Wasser über sich. Seine Jeans waren ihm auf die Hüften gerutscht und gaben den Blick auf seinen flachen Bauch frei. Seine nackte Haut glänzte in der Sonne.

Max Richter war mehr als ein Cowboy. Er war der pure Inbegriff von Männlichkeit. Nancy wollte am liebsten zu ihm hinunterlaufen und mit den Händen über seine nackte Haut streichen, das Glitzern seiner Augen einfangen und ihn mit einem Kuss zu mehr verführen. Sie wollte sich an seinen feuchten Körper schmiegen und den Reißverschluss seiner engen Jeans aufziehen.

Nie vorher hatte sie einen Mann auf diese Weise gewollt. Was Sex anging, hatte sie nicht viel Erfahrung. Im College hatte es einen schon fast vergessenen Freund gegeben und einen anderen auf der Universität, an den sie sich ebenso kaum noch erinnerte. Außerdem war sie kurz verlobt gewesen, doch sie hatte nicht mit ihrem Verlobten geschlafen. Nancy wurde klar, dass sie fünfunddreißig war und einen Doktor in Psychologie gemacht hatte, ohne dass ihre Sinnlichkeit geweckt worden war.

Jetzt, da Max’ Anblick ihr Blut erhitzte, verstand sie plötzlich, warum Männer und Frauen sich oft wegen Sex lächerlich machten und bereit waren, dafür ihre Zukunft aufs Spiel zu setzen. Nancy hielt sich am Fensterladen fest. Dass sie so empfänglich für solche Empfindungen war, hätte sie sich nie träumen lassen.

Von nun an würde sie ihre Gefühle sorgsam kontrollieren und sich keine Tagträume mehr erlauben, in denen Max Richters halb nackter Körper die Hauptrolle spielte. Und sie würde sich auch keinen Spekulationen mehr hingeben, wie er sich wohl in ihren Armen anfühlen mochte.

Anderenfalls würde sie völlig den Kopf verlieren.

Max, der am Kopf des Tisches saß, studierte das Essen vor ihm. Um ihn herum war es ruhig geworden.

Erstaunlich. Er hatte noch nie erlebt, dass Griffin für mehr als dreißig Sekunden still gesessen hatte. Und zum ersten Mal funkelten ihn weder seine Tochter noch seine Nichte wütend an.

Diejenige, die dieses Wunder vollbracht hatte, saß ihm gegenüber. Eine Strähne hatte sich aus dem Knoten gelöst, zu dem sie ihr Haar zusammengenommen hatte. Nancy wartete wie alle anderen auf sein Urteil.

Da Max von Lilia oft genug wegen seiner mangelnden Diplomatie getadelt worden war, wusste er, dass er seiner neuen Haushälterin ein Kompliment wegen des Essens machen sollte. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, was er sagen sollte, weil er die Mahlzeit vor ihm nicht identifizieren konnte.

Auf einer Platte ragte ein grüner Hügel aus einer klebrigen Masse hervor, die wie geschmolzener Käse aussah. In einer Schüssel waren gehackte Nüsse in zu weichem rotem Wackelpeter versackt. In einer anderen Schüssel schwamm Kopfsalat in einer weißen Tunke. In der Mitte des Tisches stand ein großer Teller mit braunen Teilchen, die Brownies sein konnten. Aber was hatten Schokoladenkekse beim Abendessen zu suchen?

“Sieht alles großartig aus.” Max hoffte, dass das reichte, obwohl niemand etwas erwiderte. “Es ist Zeit zu beten”, fügte er hinzu, um das Schweigen zu brechen. Er hatte seit Jahren keine Tischgebete mehr gesprochen.

Alle senkten die Köpfe.

“Jetzt, da ich mich zur Ruhe lege …” Max brach ab. Mit dem ersten Gebet herauszuplatzen, das ihm ihn den Sinn kam, war keine gute Idee gewesen.

“Amen.” Nancy nickte den Kindern zu, die einstimmten: “Amen.”

“Probier einen Brownie”, sagte Kirstin. “Ich habe sie gebacken.”

Er nahm sich einen Keks und biss hinein. “Gut.” Er sah, dass seine Nichte die Stirn runzelte, und merkte, dass sein kurzer Kommentar nicht reichte, um sie zufriedenzustellen. “Toll. Das ist der beste Brownie, den ich seit Jahren gegessen habe.”

“Es ist nur eine Backmischung.” Aber Kirstins Lächeln sprach Bände.

Griffin und Melissa begannen gleichzeitig zu reden: “Ich habe Nancy geholfen … Ich zeigte ihr, wo sie alles findet … Sie ließ mich die Salatsoße darübergießen … Der Wackelpeter war meine Idee …”

Max schenkte allen ein Lächeln, während er überlegte, ob er etwas davon würde essen können, und dann erkannte, dass er keine Wahl hatte. Ein Mann brauchte eine Grundlage, um seine Arbeit tun zu können. Außerdem würde er alle beleidigen und die selten gute Stimmung zerstören, wenn er nichts äße.

Er nahm sich von jeder Platte einen bescheidenen Anteil. Die Kinder aßen mit gutem Appetit, der nur noch von Nancys Enthusiasmus übertroffen wurde. Die Frau schien die merkwürdige Mahlzeit zu genießen.

Max zeigte auf den mit Käse bedeckten Hügel. “Was ist – ich meine, hat dieses Gericht einen Namen?”

“Es ist aufgetauter Brokkoli”, sagte Nancy. “Es gibt hier kaum frisches Gemüse.”

Hier zumindest konnte er ansetzen. “Sie haben recht. Dieser Ranch fehlt wirklich ein Gemüsegarten.”

“Das ist eine tolle Idee.” Nancy strahlte ihn an.

“Draußen gibt es eine Parzelle, die meine Mutter immer als Garten benutzt hat. Wenn die Erde erst einmal umgegraben ist, können wir in der Stadt Samen und Setzlinge für Sie kaufen.”

Nancy wurde blass. “Für mich?”

“Sie glauben doch nicht, dass ich so ein wertvolles Talent ungenutzt lasse?”, fragte Max. “All die Auszeichnungen für Ihre Tomaten! Ich freue mich schon darauf, wenn Sie sie zubereiten werden.”

“Oh ja, meine Tomaten.” Nancy winkte ab. “So überragend waren sie nun auch … Ich meine, sie waren groß, aber …”

“Ich habe keine selbst gemachte Spaghettisoße mehr gegessen, seit meine Mutter gestorben ist.” Max erinnerte sich gut an den wunderbaren Geschmack der Tomatensoße mit Basilikum, Knoblauch und Zwiebeln. “Was pflanzen Sie sonst noch an?”

“Zitronen”, sagte Nancy. “Natürlich braucht man dazu einen Baum, nicht wahr? Und Rettiche. Ich liebe sie einfach, Sie auch? Und es geht nichts über Zucchini.”

“Der Boden sollte noch gedüngt werden”, bemerkte Max. “Rudy und Randy sollen eine Ladung Mist dorthin bringen, bevor Sie loslegen.”

“Lass mich umgraben!”, sagte Griffin.

“Ich könnte es auch versuchen”, meinte seine Schwester.

Kirstin verzog das Gesicht. “Ich werde nicht in Mist waten. Nein, Onkel Max, mich wirst du nicht zur Bäuerin machen.”

“Hast du unsere Großmutter eine Bäuerin genannt?” Melissas grüne Augen blitzten empört. “Sie war auch deine Großmutter!”

Entrüstet musste Kirstin hinnehmen, dass ihre Cousine sie übertrumpft hatte. Trotzdem würde sie nicht klein beigeben. Das konnte Max ihr ansehen.

Nancy ergriff das Wort. “Kirstin kann helfen zu planen, wie die Pflanzen gesetzt werden müssen, damit sie sich gegenseitig kein Licht wegnehmen.”

Max war nicht nur von Nancys Geschick im Umgang mit den Kindern, sondern auch von ihrem Wissen übers Gärtnern beeindruckt. Obwohl er es bei ihrem Hintergrund vorausgesetzt hatte. “Ich kann es kaum erwarten”, sagte er.

Er verstand nur nicht, dass seine neue Allroundkraft das Farmleben jemals aufgegeben hatte, wenn sie so geeignet dafür zu sein schien. Er würde sie sorgsam beobachten müssen, um Rückschlüsse ziehen zu können.


4. KAPITEL

Nancy konnte nicht glauben, dass sie es geschafft hatte. Max hatte die Mahlzeit gegessen, wenn auch nicht mit großem Genuss. Und er hatte ihr nicht damit gedroht, sie ins nächste Flugzeug nach L. A. zu verfrachten.

Die Falte zwischen seinen Brauen hatte sich heute Abend geglättet, und seine dunkelbraunen Augen leuchteten. Ungeachtet jeglichen gesunden Menschenverstands akzeptierte er sie offenbar.

Das Problem war, dass sie eine Büchse Wiener Würstchen in der Speisekammer erspäht hatte. Und sie liebte Wiener Würstchen.

Vielleicht konnte sie sich spätabends in die Küche schleichen – nein, lieber nicht. Falls sie erwischt würde, wäre das Gelächter groß. Und wenn zudem ihr Boss entdeckte, dass sie keine Vegetarierin war, müsste sie ihm vielleicht noch ein blutiges Steak servieren.

Er schien Respekt vor ihren Fähigkeiten zu haben und sogar stolz darauf zu sein. Seltsamerweise wünschte sie sich, dass er stolz auf sie war, obwohl sie ihm etwas vortäuschte, was sie gar nicht war.

“Ich bin froh, dass Sie die Gerichte mögen”, sagte sie.

“Sie sind … faszinierend.” Max blickte unbewegt auf seinen Teller. “Machen Sie weiterhin gute Arbeit.”

“Versprich uns, dass es morgen keine Eier zum Frühstück gibt”, bat Melissa.

“Ich mag Eier”, warf Kirstin ein.

“Wie wäre es mit Waffeln?”, schlug Nancy vor. “Es gibt doch diese tiefgefrorenen, die man nur noch aufzutauen und in den Toaster zu stecken braucht. Haben Sie welche im Haus?”

Max stand auf und öffnete die Schubladen des Gefrierschranks. “Nein, leider sind keine da.”

“Cornflakes sind auch ein gutes Frühstück”, meinte Nancy.

“Enthalten die nicht zu viel Zucker?” Max sah sie zweifelnd an.

“Zucker gibt Energie. Genau das, was Sie brauchen, um draußen Kälber einzufangen.”

“Ich bin überrascht, dass Sie das sagen”, erwiderte er, “nachdem Sie den ersten Preis im Diätkost-Wettbewerb gewonnen haben.”

Jemand sollte Hayley auf der Stelle erschießen, dachte Nancy.

Sie erinnerte sich an einen medizinischen Artikel, den sie in der Zeitung gelesen hatte. “Zucker ist nicht so schlimm wie die gesättigten Fette in Fleisch und Milchprodukten.” Und wie Backwaren aus Weißmehl, was sie nicht erwähnen würde, da sie es nicht ertragen könnte, diese aufzugeben.

“Ich werde Sie beim Wort nehmen”, sagte Max.

Nach dem Essen zog sich Nancy auf ihr Zimmer zurück und schickte ihrer Vermieterin eine Notfall-E-Mail, während die Familie sich im Fernsehen eine Spielshow ansah. Wenn irgendjemand in Clair de Lune etwas von Gärtnerei verstand, dann war es Marie Pipp.

Die Dekanin musste online gewesen sein, denn Nancy erhielt bereits eine Antwort, als sie noch überlegte, wie sie Hayley per E-Mail die Hölle heißmachen konnte.

“Du wirst die Gartenarbeit lieben!”, schrieb ihre Vermieterin. “Hier ist eine Liste mit den entsprechenden Webseiten.”

Nancy schickte ein Dankeschön zurück, rief die Webseiten auf und speicherte so viele Informationen über das Gärtnern wie möglich auf ihrem Computer. Dann kehrten ihre Gedanken zu ihrer Schwester zurück.

Für eine E-Mail war sie einfach zu verärgert, entschied Nancy und griff nach ihrem Handy.

“Hayley hier”, meldete sich eine melodische Stimme.

“Der erste Platz beim Diätkost-Wettbewerb? Auszeichnungen für selbst gezogene Tomaten? Du kannst einen Rettich nicht von einer Rübe unterscheiden!”

“Das ist nicht wahr”, sagte Hayley. “Erinnerst du dich an das Musical, in dem ein Gemüsegarten angepflanzt wurde? Es gibt sogar ein Lied darüber.”

“Das Gemüse war aus Pappe”, erwiderte Nancy. “Dank dir werde ich bis zu den Knien in Kuhmist waten.”

“Und wie läuft es sonst?”

“Die Kinder sind süß. Über den Rancher kann man noch nichts sagen.” Die Zähigkeit, die sie bei ihm spürte, seine Verletzlichkeit, die manchmal hindurchschimmerte, und sein tolles Aussehen gingen Hayley nichts an.

“Hast du schon mit deinem Artikel angefangen?” Ihre Schwester war von dieser Idee begeistert gewesen. Zweifellos waren ihre Schuldgefühle dadurch gemildert worden.

“Noch nicht. Wie laufen die Proben?”

“Wir beginnen nächste Woche damit. Es ist immer noch Samstag, erinnerst du dich? Du bist heute Morgen abgeflogen.”

“Es kommt mir vor, als ob es schon Jahre her wäre.”

“Danke für den Anruf. Jetzt bin ich beruhigt”, sagte ihre Schwester. “Ich weiß, dass das Gespräch Unmengen an Gebühren kostet, also lass uns das nächste Mal E-Mails schicken, okay? Tschüs!”

Als Nancy auflegte, erkannte sie, dass sie erneut manipuliert worden war. Das war jedoch weniger gefährlich als der Umstand, dass sie sich um den Gemüsegarten mehr Gedanken machte als um den Artikel.

Sie nahm sich fest vor, keine Ablenkung zuzulassen. Dieser Artikel musste herausragend werden, selbst wenn er auf ein Publikum zielte, dass sich mehr für bauchfreie Tops als für Psychologie interessierte.

Normalerweise genoss Max es, im Wohnzimmer fernzusehen. Heute Abend jedoch funkelte Kirstin nicht nur ihn böse an, sondern auch Griffin und Melissa, die es sich neben ihm auf der Couch gemütlich gemacht hatten.

“Was ist los, Kirstin?”, fragte er während eines Werbespots.

“Außer der Tatsache, dass ihr auf meinem Bett sitzt? Nichts”, gab sie patzig zurück.

Sie war in den Sitzsack neben dem Durchgang zum Innenhof gesunken und haderte mit der Welt.

Max konnte sich nicht vorstellen, warum. Sicher hatte sie ein paar Unannehmlichkeiten, aber Ferien auf der Ranch zu verbringen, das war ein Privileg und keine Strafe. “Definiere ‘nichts’.”

“Die Ranch ist öde! Im ganzen Umkreis gibt es niemand, der interessant ist. Reicht dir das?”

“Wir finden die Ranch großartig”, protestierte Melissa.

“Weil ihr nie in Dallas gelebt habt.”

“Griffin und ich haben in Houston gewohnt. Wir sind keine Farmer, also sei nicht so ein Snob!”

“Ich bin kein Snob!”, ereiferte sich Kirstin. “Ich hasse lediglich diesen Ort hier. Dazu habe ich das Recht, okay?”

Nancy kam ins Zimmer, und für Max wurde die Atmosphäre gleich viel freundlicher.

Die Frau sah in Jeans und einer pinkfarbenen Bluse verblüffend reizvoll aus. Es war ein ganz simples Outfit, aber als Max sie ansah, wurde ihm schlagartig klar, dass er ein Mann war und bestimmte Bedürfnisse schon viel zu lange unterdrückt hatte.

“Was ist los?”, fragte Nancy.

“Kirstin hasst die Ranch”, antwortete Max.

“Sicher nicht”, begann Nancy. “Sie hat sich nur noch nicht eingewöhnt.”

“Ich wünschte, sie würde wieder gehen”, sagte Melissa.

“Ich wünschte, das könnte ich”, konterte ihre Cousine. “Meine Eltern sind zu knauserig, ein Sommercamp zu bezahlen.”

“Im letzten Jahr bist du aus dem Sommercamp geflogen. Das hat Onkel Bill zu Dad gesagt”, meinte Melissa. “Sie haben dich hierher geschickt, weil sie die ganze Zeit miteinander streiten und du ihnen im Weg bist.”

“Sei sofort still!” Max hatte sich schon Sorgen gemacht, dass sein Bruder ihm gegenüber bei seinem Kurzbesuch zu offen gewesen war. Doch bis jetzt hatte keines seiner Kinder irgendetwas erwähnt, und Kirstin hatte hartnäckig behauptet, dass sie hier war, weil ihre Eltern sie nicht in ein Camp schicken wollten.

“Du lügst!”, schrie Kirstin.

“Warum hat dein Vater dann gesagt …”

“Das reicht!”, brüllte Max.

Zitternd vor Empörung erhob sich Melissa. “Das ist die Wahrheit. Ich will zurück zu Grandma und Grandpa. Sie haben mich nie angeschrien. Ich hasse die Ranch!”

“Nicht so, wie ich es tue!”, rief Kirstin.

Beide Mädchen stapften aus dem Zimmer. Einen Moment später hörte Max, wie zwei Türen zugeknallt wurden. Er nahm an, dass Kirstin im Badezimmer war.

“Mir tun die Ohren weh. Ich habe nicht mehr gehört, dass eine Tür so laut zu geknallt wurde, seit ich ein Teenager war.” Nancy ließ sich auf dem Sitzsack nieder und schaffte es dennoch, ihre langen Beine verführerisch übereinanderzuschlagen.

Max zwang sich, die Aufmerksamkeit auf seinen Sohn zu richten. “Griffin, es wird Zeit, zu Bett zu gehen.”

“Ich sehe mir die Spielshow an”, sagte der Junge, der während des ganzen Aufruhrs den Bildschirm nicht aus den Augen gelassen hatte.

“Sie ist zu Ende.” Nancy zeigte auf den laufenden Abspann.

“Okay.” Griffin umarmte seinen Vater. Nach kurzem Zögern ging er zu Nancy und umarmte auch sie. “Gute Nacht.”

“Gute Nacht”, sagte Max.

“Träum süß”, fügte Nancy hinzu.

Der Junge ging auf sein Zimmer. “Sind Jungs immer einfacher im Umgang als Mädchen?”, fragte Max.

“Nur bis sie anfangen, Autos gegen Bäume zu fahren. Oder in Schluchten zu reiten oder was Teenager sonst so hier anstellen.”

“Beides.” Max war überrascht, wie ungezwungen er mit dieser Frau redete, die erst heute angekommen war. Seit Lilia fort war, hatte er sich oft abends im Haus einsam gefühlt. Das war einer der Gründe, warum er so oft spät noch arbeitete.

Nancy warf ihre lange blonde Mähne zurück. Den Knoten, den sie vorher getragen hatte, hatte sie gelöst. Max mochte es so lieber. “Es würde mir sehr helfen, wenn ich mehr über Kirstins Familie wüsste.”

“Mein Bruder und seine Frau haben Probleme, wie Sie wohl mitbekommen haben. Bill dachte, dass sie mehr Zeit hätten, miteinander zu reden, wenn Kirstin weg ist.”

“Waren die beiden bei einem Eheberater?”, fragte Nancy.

Max geriet von einem Moment auf den anderen in Rage. “Sie verschwenden ihre Zeit nicht mit diesem Müll. Entweder lieben sie sich genug, um die Krise zu überwinden, oder nicht.”

Nancy hob die Hände. “Schießen Sie nicht, Mister. Ich habe nur gefragt.”

“Wir gehen hier anders mit solchen Dingen um als in L. A.” Max war sein Ausbruch jetzt ein bisschen peinlich. “Wir regeln unsere persönlichen Angelegenheiten unter uns.”

“Okay.” Nancy räusperte sich. “Ich würde gern mehr darüber erfahren, wie Sie die Dinge hier auf der Ranch handhaben.”

“Sie wollen wissen, wie man bei seinem Viehbestand den Überblick behält?” Max fragte sich, ob sie ihre Hilfe anbieten wollte. “Sie haben schon genug zu tun.”

“Es geht mir nicht um die technischen Details! Ich meine damit, dass ich die männliche Perspektive verstehen möchte.”

“Die männliche Perspektive?”

“Wie betrachten richtige Männer auf einer Ranch die Dinge? Die Sichtweise der Machos sozusagen”, erklärte Nancy.

Max hob eine Augenbraue. “Der Standpunkt der Machos ist, dass man am besten oben ist.”

Für einen Moment befürchtete er, dass er mit dem Versuch, Humor zu beweisen, Nancy beleidigt hatte. Aber sie wirkte lediglich noch neugieriger. “Kennen Sie viele Machos? Sind die meisten Männer auf einer Ranch so?”

“Aber nein”, sagte Max. “Die Männer hier draußen respektieren Frauen und müssen das auch, wenn sie für mich arbeiten wollen.”

“Ich merke schon, dass Ihre Angestellten hohen Maßstäben genügen müssen. Wie schneide ich bisher ab?”

“Ich mag es, wie Sie die Kinder beaufsichtigen, obwohl Sie nicht ganz meinen Erwartungen entsprechen.”

“Sie haben nicht von Ihrem Kindermädchen erwartet, dass sie die Kinder beaufsichtigt?”

“Ich habe mich nicht gut ausgedrückt.” Max war eher ein Mann der Tat als ein Mann der Worte. “Ich dachte, Sie wären jünger und weniger selbstsicher.”

“Verstehe”, sagte Nancy. “Und welche Version ziehen Sie vor?”

“Die kompetente. Da ich draußen voll konzentriert gegen die Elemente kämpfen muss, muss ich der Frau vertrauen können, die an der Heimatfront die Stellung hält.”

“Das ist ein interessanter Gebrauch von Kriegsmetaphern”, stellte Nancy fest.

“Metaphern?” Soweit sich Max erinnern konnte, hatte er sich das letzte Mal auf der Highschool den Kopf über Metaphern zerbrochen. “Nun ja, in gewisser Hinsicht ist das hier Kriegsgebiet. Das ist nicht die große Stadt, wo das Essen abgepackt in die Supermärkte kommt.”

“Ich würde gern einmal mit Ihnen über Ihr Land reiten. Wäre das in Ordnung?”, fragte Nancy.

Die Frau sprang von einem Thema zum nächsten, schien aber alles, was sie sagte, ernst zu meinen. “Wenn Sie reiten wollen, haben wir hier einige passable Reitwege.”

“Es geht mir nicht in erster Linie ums Reiten. Ich bin neugierig zu erfahren, wie es ist, ein Cowboy zu sein.”

“Ich bin kein Cowboy”, erwiderte Max. “Ich bin Rancher.”

“Was ist der Unterschied?” Interessiert beugte sie sich nach vorn, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, warum.

“Ein Cowboy ist ein Einzelgänger und will keine Ranch leiten. Selbst wenn er das Geld dafür aufbringen kann, möchte er die damit verbundenen Mühen nicht auf sich nehmen.”

“Sind Rudy und Randolph Cowboys?”

Sicherlich kann so eine schöne Frau nicht an den beiden Clowns interessiert sein, dachte Max mit einem Anflug von Eifersucht. Er wünschte fast, dass er nicht geleugnet hätte, ein Cowboy zu sein, da sie Cowboys offensichtlich romantisch fand. “Nein. Sie sind zu jung, eben richtige Grünschnäbel.”

“Nicht erfahren genug also.” Sie streckte sich und lenkte damit unbeabsichtigt wieder ihre Rundungen ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit. “Nun, ich lege mich besser hin. Dieser Flug hat mich erschöpft. Außerdem wette ich, dass Kirstin ihr Zimmer zurückhaben will.”

“Daran habe ich nicht gedacht.” Max stand gleichzeitig mit ihr auf. “Wenn sie so weitermacht, werde ich anbauen müssen.”

“Es gibt hier doch ein Esszimmer”, sagte Nancy. “Wie oft benutzen Sie es?”

“Nicht oft”, räumte er ein. “Ich denke, wir könnten ein Feldbett hineinstellen.” Jetzt, da Nancy es erwähnt hatte, merkte er, was für eine gute Idee das war.

“Und ich wette, es würde ihr gefallen, wenn Sie eine Stange für ihre Kleider anbringen würden”, sagte Nancy. “Und wir könnten das Sideboard ausräumen, um Platz für ihre Sachen zu schaffen.”

“Das mache ich sofort”, stimmte Max zu. “Meine Exfrau hat einen kunstvoll gearbeiteten Bettüberwurf hier gelassen, den ich in den Eingang hängen kann, damit sie mehr Privatsphäre hat.”

Eine halbe Stunde später war das Esszimmer umgestaltet. Max rief seine Nichte, und ihre schlechte Laune verschwand, als Max ihr das für sie bestimmte Zimmer zeigte. Mit neuem Elan holte Kirstin sofort ihre Sachen und räumte sie ein.

“Ohne meine Erlaubnis kommt niemand hier herein!”, kündigte sie an.

“Absolut”, stimmte Max zu.

Griffin betrachtete neidisch das Zimmer. “Direkt neben der Küche! Du kannst essen, wann immer du willst.”

“Auf dem Tisch ist Platz für deine Puppen”, sagte Melissa, die aus dem Bad gekommen war, als sie das Rücken der Möbel gehört hatte. “Vielleicht können meine Puppen deine besuchen.”

“Vielleicht”, meinte Kirstin. “Aber du musst vorher fragen. Komm nicht einfach so herein.”

Da der Frieden wiederhergestellt war, scheuchte Max alle ins Bett und ging leise pfeifend in sein Büro, um seinen Papierkram zu erledigen. Bald würde er den Haushalt ganz in Nancys fähige Hände legen können.

Das war besonders gut, weil sein Blut jedes Mal in Wallung geriet, wenn sie ihm näher kam. Mit ein bisschen Glück würde er auf Abstand gehen und fast vergessen können, wie attraktiv sie war.

Nancy bemühte sich aufzuschreiben, was Max über Cowboys gesagt hatte, hatte aber Probleme, sich an die Details zu erinnern. Denn in ihrem Kopf tauchte immer wieder Max’ Bild auf.

Sie wünschte sich fast, dass sie ihn nicht mit der Idee abgelenkt hätte, aus dem Esszimmer ein Schlafzimmer zu machen. Vielleicht hätte er ihr die Hand hingehalten, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Sie hätte stolpern und sich an ihn lehnen, ihre Wange an seine Brust pressen und seinen männlichen Duft einatmen können.

Oder sie hätten ihre faszinierende Unterhaltung über die männliche Sicht der Dinge fortsetzen können. Er hatte das “oben sein” genannt.

Doch sicher nicht die ganze Zeit über. Nancy hatte nicht viel Erfahrung in diesen Sachen – da sie beruflich Erfolg haben wollte, hatte sie wenig Zeit mit Verabredungen verbracht –, aber sie nahm an, dass eine Frau mit einem Mann wie Max verschiedene Positionen ausprobieren wollte.

Sie hätte sich keinen reizvolleren Cowboy vorstellen können, auch wenn er behauptete, ein Rancher zu sein. Wenn die Leserinnen der Zeitschrift sich nicht in Acht nehmen würden, würden sie sich in ihn verlieben.

Es war überraschend, dass ein Mann wie er schon so lange Single war. Nancy runzelte die Stirn. Etwas, das Max vorhin gesagt hatte, ließ ihr keine Ruhe. Er hatte Lilia als Exfrau und nicht als seine verstorbene Frau bezeichnet. Jetzt fiel ihr auch wieder ein, dass keine Fotos von ihr bei den Familienbildern im Wohnzimmer standen.

Eine lebende Exfrau hatte ein Anrecht auf die Kinder. Nicht dass Nancy das etwas anging, aber es war merkwürdig, dass überhaupt kein Wort über sie gefallen war.

Wie sie wohl war? Was war zwischen den beiden schiefgelaufen?

Es war kaum vorstellbar, dass eine Frau Max aufgab, obwohl Nancy annahm, dass es schwer sein könnte, mit einem so altmodischen Mann zusammenzuleben. Während die Frau zu Hause bei den Kindern bleiben sollte, sah er sich als Kämpfer gegen die Naturgewalten.

Dennoch hatte sie ihre abendliche Unterhaltung genossen und war sich seiner Reaktion auf sie sehr bewusst gewesen. Ein paarmal hatte sie fast das Thema aus den Augen verloren und mehr seiner Stimme gelauscht, als auf seine Worte zu hören.

Nancy stöhnte, hörte auf zu tippen und starrte auf den Bildschirm des Laptops. Max widersetzte sich hartnäckig einer Einordnung als Testperson. Um über ihn zu schreiben, musste sie erst ihre Objektivität zurückgewinnen.

Sie nahm ein Nachthemd aus dem Schrank und zog sich aus. Durch das halb geöffnete Fenster konnte sie das Heu riechen. Als sie aus dem Seitenfenster sah, machte sie neben der Schlafbaracke ein weiteres Haus aus, das wahrscheinlich dem Vormann und seiner Frau gehörte.

So viele neue Leute und Eindrücke. Es fiel ihr schwer, die Rolle der nüchternen Beobachterin beizubehalten. Vielleicht eignete sie sich nicht als Psychologin, weil sie die Dinge zu sehr an sich heranließ und eine gewisse Unsicherheit nicht abschütteln konnte.

Sicher, sie hatte alle Examen abgelegt, ihren Doktor gemacht und es geschafft, sowohl in den Lehrberuf als auch in die Forschung einzusteigen. In letzter Zeit mangelte es ihr jedoch an Ideen für neue Projekte. Vielleicht war sie doch nicht für die große Karriere als Akademikerin gemacht. Manchmal hatte sie das Gefühl, als ob sie ihr Können nur vortäuschte und ihre Kollegen früher oder später dahinterkommen würden.

Über Jahre hatte Nancy jeden Tag gebüffelt und die bestmögliche Ausbildung absolviert. Wenn sie keinen Erfolg vorweisen könnte, würde sie sich fühlen, als ob sie einfach verschwinden und ein Niemand sein würde.

Nun, auf dieser Ranch war sie ganz sicher kein Niemand. Max und die Kinder mochten sie und brauchten sie. Leider basierte ihre gute Meinung von ihr auf einer Lüge. Sie sollte Max den Gefallen tun und ihm die Wahrheit sagen. Wenn sie dann den Sommer über auf der Ranch bleiben würde, würde sie allerdings bei jedem Schritt Max’ Vorbehalte und Missbilligung spüren.

Nein. So leicht würde sie die Idee mit dem Artikel nicht aufgeben. Oder sich selbst und Max traurig machen. Was schadete es schon, wenn sie noch eine kleine Weile etwas vortäuschte?

Nancy schaltete frustriert den Laptop aus. Vielleicht würde sie morgen die notwendige Objektivität zurückgewonnen haben.


5. KAPITEL

“Ich werde vom Geist eines Stinktiers verfolgt, das ich letzten Monat überfahren habe”, verkündete Idabelle Babcock.

Wie Max Nancy erzählt hatte, gehörten der hochgewachsenen, für ihre Direktheit bekannten Frau die Frühstückspension in Skunk Crossing ebenso wie das Black-and-White-Café und die Tankstelle.

Die Frau in den Sechzigern war von mehreren Leuten umringt, die sich vor dem Gottesdienst vor der Kirche versammelt hatten.

“Mama, sag das nicht! Jeder wird denken, dass du verrückt bist”, sagte Idabelles Tochter, JoAnne Ortega, die Frau von Max’ Vormann Luis. JoAnne, eine attraktive Frau in den späten Vierzigern, hatte das gleiche dunkle Haar wie ihre Mutter.

Als sie angekommen waren, hatte Max ihnen Nancy vorgestellt. Die Unterhaltung war bald auf das Thema “Stinktiere” gekommen, was prompt Idabelles bestürzendes Geständnis ausgelöst hatte.

“Mir ist diese Kreatur fast genau vor deiner Ranch ins Auto gelaufen”, erzählte sie einem Mann mit einem Sonnenbrand, der mit seiner Frau zur Gruppe stieß. “Seitdem sehe ich seine Nase ständig in den Büschen auftauchen, und seine Kehrseite folgt mir fast jeden Abend auf der Straße.”

Der Mann sah nervös zu einer kleinen Gruppe von Menschen, die etwas abseits standen und im Kontrast zu den meisten Gemeindemitgliedern schicke, neue Cowboykleidung trugen: Jeans, die passenden Hemden, Stetsons und Stiefel.

“Versuch, das meine Gäste nicht hören zu lassen, in Ordnung?”, sagte er. “Tut mir leid, Idabelle, aber du weißt, wie schwer es ist, die Gäste auf der Double-Bar-L zu halten, wenn sie einmal von den Stinktieren gehört haben. Sie glauben, dass jedes Stinktier in Texas Tollwut haben muss.”

Direkt neben Nancy murmelte Max: “Lorrin Witherspoon und seine Frau haben eine Ferienranch.”

“Mama, ich habe noch nie gehört, dass Stinktiere spuken”, meinte JoAnne. “Hier laufen eine Menge dieser kleinen Stinker herum. Kein Wunder, dass du ständig welche siehst.”

“Vielleicht.” Ihre Mutter klang nicht überzeugt.

Die Kirchenglocke läutete. Die Kinder, die mit denen der Witherspoons gespielt hatten, kamen angerannt. Max begleitete Nancy in das Gebäude. Seine Hand berührte leicht ihre Taille.

Max wurde bei jedem Schritt begrüßt, und Nancy wurde als neues Kindermädchen willkommen geheißen. Nancy musste diese Freundlichkeit einfach erwidern, obwohl sie wusste, dass sie eine professionelle Distanz wahren sollte. Einige von ihnen könnten Material für ihren Artikel abgeben.

Als sie sich gesetzt hatte, erregte ein Mann, der zwei Reihen hinter ihr auf der anderen Seite des Gangs saß, wegen seines protzigen Cowboyhuts ihre Aufmerksamkeit. Als er sich zu ihr drehte, sah sie, dass er ähnlich attraktive Gesichtszüge hatte wie Hayleys Schauspielerfreunde.

Er grinste sie selbstgefällig an und zwinkerte ihr zu. Der Mann hatte Nerven, mit einer Unbekannten in einer Kirche zu flirten!

“Das ist Dale Dwyer”, bemerkte Max zu Nancy. “Er hat mit einer Internetfirma Erfolg gehabt, sie abgestoßen, bevor er pleiteging, und dafür die Flying-J-Ranch gekauft. Er tut alles, um daraus eine Playboy-Residenz zu machen.”

“Und wo bekommt er die Häschen her?”, fragte Nancy.

“Er fliegt sie ein, zusammen mit seinen Freunden von der Ostküste.”

Dale Dwyer ist definitiv kein Cowboy, dachte Nancy erleichtert. Anderenfalls hätte sie sich verpflichtet gefühlt, ihn zu befragen.

Griffin setzte sich links neben Max, Melissa rechts neben Nancy und Kirstin neben Lynn, die Tochter der Witherspoons.

“Ich bin froh, dass sich die beiden gut verstehen”, meinte Max. “Sie passen zueinander. Lynn ist nur ein Jahr jünger.”

“Ich dachte, Lynn ist meine Freundin”, meldete sich Melissa zu Wort.

“Sich mit einem älteren Mädchen, das neu in der Stadt ist, anzufreunden, gefällt ihr wahrscheinlich”, sagte Nancy. “Das bedeutet nicht, dass sie dich jetzt weniger mag.”

Der Pastor, der mit einigen Anwesenden gesprochen hatte, nahm seine Gitarre von einem Seitentisch und ging zum Altar. “Lasst uns unsere Eröffnungshymne singen, Leute.”

“Audey war Countrysänger, bevor er sich zum Prediger berufen fühlte”, flüsterte Max. “Wir haben eine Menge Musik in unserer Kirche.”

“Sein richtiger Name ist Audacious Powdermilk”, fügte Melissa hinzu. “Ist das nicht cool?”

Der Pastor, ungefähr Mitte fünfzig, war wirklich cool, entschied Nancy, als er eine Melodie anstimmte und die Leute zu singen begannen. Mit Ausnahme von Dale Dwyer, der in Nancys Richtung irgendwelche Worte mit dem Mund formte. Sie machte keinen Versuch, ihn zu verstehen.

Es folgte ein Gebet, und dann stellten sich Max, JoAnne, Lorrin und Lenore Witherspoon als Quartett neben dem Pfarrer auf.

Sie sangen ein religiöses Lied mit einer unwiderstehlichen Melodie, die Nancy fast in Versuchung führte, mit dem Fuß den Takt mitzuklopfen.

“Ich mag es, wenn Daddy singt”, sagte Melissa.

“Ich auch”, sagte Nancy. Max’ Bariton jagte ihr Schauer über den Rücken. Er klang so schön männlich.

Sie erschauerte und fragte sich, ob er direkt in ihre Richtung sang. Es waren Worte der Liebe, obwohl es nicht um romantische Liebe ging.

“Nancy”, Griffin berührte ihre linke Hand, “was ist das?”

Ihr Blick folgte seinem Zeigefinger zu dem ganz mit einem Tuch bedeckten Seitentisch neben dem Altar. Der Stoff bewegte sich wie in einer leichten Brise.

“Es muss irgendwo ziehen”, flüsterte sie.

“Schau nach unten”, erwiderte er.

Nancy rückte etwas nach vorn, um besser zu sehen. Dann erkannte sie eine schwarz-weiße Nase, die unter dem Tisch hervorlugte.

“Ich denke, es ist ein Hund”, sagte sie.

Ein leises Raunen ging durch die Gemeinde. Es wurde geflüstert, und dann sagte jemand laut: “Guter Gott! Ein Stinktier!”

Pastor Powdermilk hob die Hände. Das Quartett hörte auf zu singen, und in der Kirche wurde es lauter. “Leute, lasst uns unseren kleinen gestreiften Freund nicht erschrecken.”

“Er ist nicht mein Freund!”, rief ein Mann.

Eine der Touristinnen stand eilig auf. “Ihr müsst verrückt sein. Warum sitzt ihr noch hier? Wisst ihr nicht, dass alle Stinktiere Tollwut haben?”

“Es greift niemand an”, führte der Prediger das Wort. Nancy bemerkte, dass das Stinktier, das einen Fluchtweg zu suchen schien, in der Tat genauso erschrocken war wie die Menschen hier.

“Niemand, der bei Verstand ist, würde auch nur in die Nähe dieser Stadt kommen. Stinktiere in der Kirche!” Die Touristin, die vorhin aufgestanden war, marschierte den Gang hinunter. Die restlichen Feriengäste folgten ihr.

Widerwillig machten sich auch die Witherspoons auf den Weg. “Ich habe sie hergefahren, also muss ich sie auch zurückbringen”, erklärte Lorrin. “Wir müssen etwas wegen des Stinktierproblems unternehmen, bevor es uns alle in den Bankrott treibt.”

“Wir treffen uns deshalb um zwei Uhr heute Mittag auf meiner Ranch”, sagte Max. “Alle Interessierten sind willkommen.”

In der restlichen Gemeinde macht sich durch ein Rascheln zunehmend Nervosität breit. Als das Stinktier zögernd einen Schritt nach vorn machte, sprangen die Menschen auf und rannten, angeführt von Dale Dwyer, zur Tür.

“Ich weigere mich, der Massenhysterie nachzugeben.” Nancy, beide Kinder an der Hand, blieb einfach stehen. “Genau so werden Leute totgetrampelt.”

Kirstin, die sich wieder zu ihnen gesellt hatte, verschränkte unbehaglich die Arme, hielt aber die Stellung. Das zeigt ihre Courage, dachte Nancy.

Max kam auf sie zu. “Was ist, wenn das Stinktier uns angreift?”, fragte ihn Melissa.

“Es sieht uns an. Ein kampfbereites Stinktier dreht dem Feind das Hinterteil zu und scharrt mit den Pfoten.” Die Kirche war jetzt fast leer. “Ich bin froh, dass ihr nicht in Panik geraten seid. Wir gehen leise hinaus, ja?”

“Was ist mit dem Stinktier?”, fragte Nancy.

JoAnne, untergehakt bei ihrem Ehemann, war ebenfalls jetzt bei ihnen angelangt. “Pastor Audey wird es in seinen Bann ziehen. Musik besänftigt wilde Tiere, sagt man.”

Tatsächlich hatte der Pastor nach seiner Gitarre gegriffen und säuselte dem Stinktier jetzt “Love Me Tender” zu. Das Tier hörte kurz zu und verzog sich dann würdevoll in Richtung Seitentür.

“Ich denke, der Himmel wollte, dass der Gottesdienst heute ein frühes Ende findet”, teilte Pastor Powdermilk ihnen mit. “Alles Gute für eure Zusammenkunft. Ich hoffe, dass sich der Respekt vor Gottes Kreaturen in eurem Beschluss widerspiegeln wird.”

“Wir werden eine Lösung finden”, erwiderte Max.

“Das war der aufregendste Gottesdienst meines Lebens”, bemerkte Nancy, als sie nach draußen gingen.

“Sie scheinen nicht einmal erschreckt zu sein”, sagte er.

“Nein.” Sie atmete die klare Luft tief ein. “Obwohl ich nicht denke, dass ich es mögen würde, wenn ich von dem Viech besprüht worden wäre.”

“Es stimmt übrigens nicht, dass sie alle Tollwut haben”, sagte Max.

“Gab es dort, wo du aufgewachsen bist, viele Stinktiere, Nancy?”, fragte Melissa.

“Sicher.” Nancy dachte an Hayley. “Darunter sogar Mitglieder meiner Familie.”

JoAnne sah ihre Mutter, die am Parkplatz wartete. “Gib es zu, dein Stinktier war kein Spuk.”

“In Ordnung”, sagte Idabelle.

Alle hielten den Atem an.

“Ich werde vom verlassenen Männchen oder Weibchen dieses Stinktiers verfolgt, dass ich überfahren habe. Es ist mir sogar in die Kirche gefolgt.”

“Mama!”

Luis schüttelte den Kopf. “Lasst uns ein paar Bowlingkugeln schleudern gehen. Das wird uns etwas ablenken.”

“Was mir Angst macht, ist”, sagte seine Frau, “dass ich anfange zu denken, dass es einen Sinn hat.”

Nancy entschied, noch nicht nach einer Erklärung für Luis’ Einladung zu fragen. Sie brauchte ihre ganze Energie, um sich ein vegetarisches Mittagessen auszudenken.

Max stellte eine Platte mit übrig gebliebenen Rahmkäse- und Gurkensandwiches ins Wohnzimmer, wo um zwei Uhr die Zusammenkunft stattfinden sollte. Zum Mittagessen hatten die Kinder die Hotdogs vorgezogen, die er zubereitet hatte.

Nancy hatte ein seltsames Gesicht gemacht, als sie ihr vegetarisches Sandwich verzehrt und den anderen dabei zugesehen hatte, wie sie Wiener Würstchen aßen. Er hätte schwören können, dass sie nicht missbilligend, sondern neidisch geschaut hatte.

“Ich werde hier aufräumen.” Sie erschien in der Tür und trug noch die Sachen, die sie zum Gottesdienst angehabt hatte: eine Bluse und einen geblümtem Rock. Das dünne Material betonte die Rundungen ihrer Brüste und ihre schmale Taille.

Während er zusätzliche Stühle hinstellte, konnte Max nur noch daran denken, wie reizvoll Nancy aussah. “Das wäre klasse”, erwiderte er, obwohl er nicht einmal mitbekommen hatte, was sie gerade angeboten hatte.

Sie wischte Fingerabdrücke vom Couchtisch. Draußen erschütterte ein dumpfer Aufprall die sonntägliche Stille.

“Was ist das?”, fragte Nancy.

“Ich werde es Ihnen zeigen.” Max führte sie einen engen Gang entlang zu einer Hintertür mit Sichtfenster und deutete auf die Wiese, die man von hier aus erblickte. “Sehen Sie das?”

Nancy zwängte sich neben ihn, um hinauszuschauen. Sie war ihm so nah, dass er die goldenen Glanzlichter bemerkte, die die Sonne in ihr Haar gezaubert hatte.

“Was ist das für ein komischer Apparat?”

“Ein Katapult.” Während er es erklärte, sahen sie, wie ein paar Bowlingkugeln durch die Luft flogen. Es wirkte, als würden sie im Himmel verschwinden. “Luis’ Leidenschaft für Wurfgeschosse bringt JoAnne noch um den Verstand.”

“Dieses Verhalten muss Teil der primitiven männlichen Psyche sein”, meinte Nancy. “Es geht wahrscheinlich noch auf die Vorzeit zurück, als die Menschen mit Felsbrocken warfen und ihre Beute mit Speeren durchbohrten.”

“Sie reden auf keinen Fall wie ein Kindermädchen”, stellte Max fest.

Nancy sah ihn verblüfft an. “Nein?”

“Besonders nicht wie jemand, der nach dem ersten Jahr das College abgebrochen hat.” Er hatte gestern Abend noch einmal ihren Lebenslauf gelesen, um einen Hinweis darauf zu entdecken, was ihn an ihr irritierte.

“Ich nehme an, ich rede so, weil ich viel lese.” Nancy wirbelte herum, als die Türglocke läutete. “Sie sind hier!”

Max hätte schwören können, Erleichterung in ihrer Stimme zu hören. Wenn sich wieder eine Gelegenheit böte, würde er der Sache auf den Grund gehen.

Lorrin und Lenore Witherspoon hatten ihre Tochter und zwei jüngere Söhne mitgebracht, die sich sofort auf die Suche nach den Kindern machten, um zu spielen.

Dale Dwyer folgte ihnen. Der Flegel nahm zwar seinen Hut ab, um Nancy zu begrüßen, setzte ihn dann aber wieder auf. Vielleicht versucht er seine schütteren blonden Haare zu verbergen, dachte Max.

Idabelle, für die beim Thema “Stinktiere” besonders viel auf dem Spiel stand, klingelte kurze Zeit später. JoAnne kam herüber, als sie das Auto ihrer Mutter erkannt hatte. Die dumpfen Laute draußen waren ein Indiz dafür, dass Luis nicht an der Versammlung teilnehmen würde.

Max wartete noch einige Minuten, falls noch jemand eintrudeln würde. “Ich habe mehr Zulauf erwartet”, bemerkte er.

“Es haben mich mehrere Leute gefragt, ob ich teilnehme, und gesagt, dass sie unterstützen werden, was immer ich tun will.” Idabelle machte es sich auf dem Sofa gemütlich.

“Weil dir die meisten Lokalitäten für Besucher gehören”, meinte ihre Tochter.

“Mir und meinem Partner hier.” Sie nickte Max’ zu, der sich rittlings auf einen Stuhl setzte.

“Mir gehören nur fünfundzwanzig Prozent.”

“Das sind genau die fünfundzwanzig Prozent, die ich zur Renovierung benötigte”, sagte sie. “Das Café und die Frühstückspension waren völlig heruntergekommen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich dichtmachen können.”

“Es war eine gute Investition”, meinte Max. “Ungeachtet dessen, was kurzfristig passiert.”

In Wahrheit hätte er am Aktienmarkt bessere Renditen erzielen können. Oder er hätte Lilia mit ausgedehnten Shoppingtouren in San Antonio erfreuen können. Aber für ihn war es nicht nur eine finanzielle Angelegenheit. Es ging auch darum, die Gemeinde und seine alten Freunde zu unterstützen.

Lenore griff nach einem Sandwich. “Wir sind alle wirtschaftlich von der Stinktierplage betroffen. Fast alle.” Sie schaute Dale fragend an.

“Ich mag es nicht, wenn die stinkenden Monster mein Land betreten. Es sollte nicht schwer sein, sie loszuwerden, wenn wir uns erst einmal einig sind. Ich stimme dafür, jemanden zu engagieren, der sie mit Benzin oder Gift ausrottet, je nachdem, was besser funktioniert. Ich werde dafür jemanden einfliegen, wenn es notwendig ist. Ich denke, das wird ein kurzes Meeting, oder?” Bei den letzten Worten sah er Nancy an und grinste großspurig.

Sie ignorierte ihn.

“Wenn man sie in Angst und Schrecken versetzt, wird die ganze Gegend zum Himmel stinken”, murrte Lorrin.

“Sicher können sie aus dem Weg geschafft werden, ohne dass sie ihre Stinkbomben zünden. Man braucht einfach einen Mann, der etwas davon versteht.” Dwyer rückte mit seinem Stuhl einige Zentimeter näher an Nancy heran und probierte es mit einem weiteren Lächeln in ihre Richtung.

Wieder keine Reaktion.

So wenig er den schmierigen neuen Bewohner des Städtchens mochte, musste Max doch zugeben, dass man Dwyer als ansehnlich und wohlhabend bezeichnen konnte. Es sprach für Nancy, dass sie dem Kerl keine Beachtung schenkte.

“Ich mag Stinktiere genauso wenig wie jeder andere”, sagte JoAnne. “Und ich will sicher nicht, dass Mama ihre Gäste verliert. Trotzdem sollten wir uns daran erinnern, dass diese Tiere dasselbe Recht haben, auf dieser Erde zu leben, wie wir.”

“Kaum!”, schnaubte Dale. “Ich habe gutes Geld für diese Ranch bezahlt.”

“Ich möchte mich wirklich nicht gegen dich stellen, JoAnne”, warf Lorrin ein. “Aber wir haben für den restlichen Sommer nur noch ganz wenige Buchungen. Und wenn wir das Problem nicht lösen, werden wir nächstes Jahr gar keine Buchungen mehr haben.”

Max’ Vorschläge konnten auch nicht bestehen. Die Tiere zu kastrieren wäre zwar human, aber es war unmöglich, genügend Tiere einzufangen, um die Stinktierpopulation im erforderlichen Maß zu senken. Auch eine Aufklärungskampagne über die Harmlosigkeit der Stinktiere würde wenig bringen, da die Gäste der Witherspoons schon überall das Gegenteil erzählten.

“Darf ich etwas sagen?”, fragte Nancy.

“Nur zu, schöne Frau.” Dale war niemand, der schnell aufgab.

“Wenn ich es richtig verstehe, sind nicht die Stinktiere das Problem, sondern die Tatsache, dass sie die Touristen erschrecken, richtig?”

“Das stimmt.” Idabelle betrachtete argwöhnisch ein Gurkensandwich und ließ es liegen.

“Warum kommen Touristen in diese Gegend? Ich meine diejenigen, die sich nicht auf der Ferienranch einquartieren.”

“Stadtmenschen wollen in Texas etwas erleben. Diese kleine Stadt mit dem lustigen Namen reizt sie”, sagte JoAnne.

“Hochzeitsreisende mit Sinn für Humor bleiben ein paar Nächte in der Frühstückspension und schicken ihren Freunden Karten mit dem Poststempel unserer Stadt”, fügte Idabelle hinzu.

“Im August veranstalten wir auch ein Old West Festival”, erklärte Max. “Dann finden ein kleines Rodeo und eine Tiershow statt. Viele Familien aus der Gegend besuchen dann Skunk Crossing.”

“In diesem Jahr haben wir noch nicht einmal mit der Organisation begonnen”, sagte Idabelle. “Ich bin Vorsitzende des Komitees, aber, ehrlich gesagt, ich bezweifle, dass jemand das Volksfest besuchen wird.”

“Verbünde dich mit deinen Feinden.” Nancy schlug gelassen ihre schlanken Beine übereinander, denen Dale nach Max’ Geschmack viel zu viel Aufmerksamkeit schenkte.

“Ich kann Ihnen nicht ganz folgen”, sagte Lorrin.

“Die Stadt heißt Skunk Crossing, also kreuzen hier Stinktiere die Wege der Passanten. Jede Stadt kann ein Old West Festival ausrichten. Aber nur diese Stadt kann ein ‘Skunk Days’-Festival, also ein Stinktier-Festival, veranstalten”, fuhr Nancy fort.

“Ich kann nicht sehen, warum Stinktiere ein Grund zum Feiern sind”, erklärte Dale verächtlich.

Der Mann war zu dumm, um eine brillante Idee zu erkennen. Jeder andere schon, und Max konnte sehen, wie die Aufregung wuchs, als Nancy weitersprach.

“Versuchen Sie nicht die Stinktiere loszuwerden oder vorzugeben, dass sie nicht existieren. Machen Sie viel Wirbel um sie.”

“Wir könnten die Hauptstraße schwarz-weiß streichen”, sagte Idabelle. “Und ich werde mir für mein Café ein spezielles Menü einfallen lassen.”

“Drüben in Groundhog Station gab es einmal ein Stinktier-Rennen. Wir können dieselben Veranstalter engagieren”, fügte ihre Tochter hinzu. “Und wie wäre es mit einer Tiershow, bei der schwarz-weiße Tiere Preise gewinnen können? Große, kleine und stinkende Tiere?”

“Wundervoll! Ein Stinktier-Festival bietet sich perfekt für eine ausgefallene Werbung an”, sagte Nancy. “Was denken Sie, Max?”

“Meinem Bruder gehört eine Werbeagentur, und er schuldet mir noch einen Gefallen. Ich bin dabei.”

Lorrin und Lenore stimmten ebenfalls zu, und schnell wurde klar, dass alle außer Dale von der Idee begeistert waren.

“Auch wenn Sie hier neu sind, sollten Sie dem Festivalkomitee angehören, Nancy”, meinte JoAnne.

Nancy schüttelte schnell den Kopf. “Ich habe Pflichten hier.”

“Da ließe sich doch etwas arrangieren”, warf Max ein.

“Ich werde helfen, eine Seite im Internet einzurichten”, erwiderte Nancy. “In alles andere möchte ich nicht einbezogen werden.”

Max sah keinen Grund für diese Zurückhaltung. Es sei denn, Nancy wollte verhindern, dass ihr Name bekannt würde. War sie auf die Ranch gekommen, um sich vor ihrer Vergangenheit zu verstecken? Nein, das erschien ihm höchst unwahrscheinlich. Als er ihre Referenzen überprüft hatte, waren keine Probleme zu erkennen gewesen. Dennoch war sie viel scharfsinniger, als ihr Lebenslauf vermuten ließ.

Die Versammlung löste sich auf. Zuerst verließ Dale verstimmt die Ranch. Während die Witherspoons ihre Kinder einsammelten, umarmte JoAnne ihre Mutter.

“Danke, dass du nicht von dem Geist des überfahrenen Stinktiers angefangen hast, das dich verfolgt.”

“Ich weiß, es klingt verrückt. Aber ich bin froh, dass wir nicht einen Haufen von den Stinkern umbringen”, fügte Idabelle hinzu, “wenn man bedenkt, wie rachsüchtig sie sind.”

“‘Die Nacht der rachsüchtigen Stinktiere’”, meinte Nancy. “Wäre das nicht ein guter Titel für einen Film?”

“Wir sollten ein Skunk-Filmfestival mit auf unsere Tagesordnung setzen”, sagte Max.

Er brachte die Gäste zu ihren Autos, während seine Kinder mit ihren Freunden Pläne für das nächste Wochenende schmiedeten.

Einige Minuten später kam er zurück und sah, dass Nancy das Esszimmer wieder aufräumte. Mit leicht erhitzten Wangen griff sie nach dem Teller mit den Sandwiches. “Ich denke, die waren nicht der große Hit.”

“Sie dafür umso mehr.” Er berührte ihren Arm. “Das Festival ist eine tolle Idee.”

“Danke.” Sie sah immer noch reuevoll auf die Sandwiches. “Es tut mir leid wegen des vegetarischen Essens. Um ehrlich zu sein, es ist auch für mich neu. Es schien mir einfach … gesünder.”

Das erklärte zumindest ihre miserablen Gerichte. “Wenn Sie nicht darauf bestehen, wäre es mir lieber, wenn Sie ein paar Monate damit pausieren könnten.”

“Heißt das, dass ich mich über die Dose Wiener Würstchen in der Vorratskammer hermachen kann?”, fragte sie.

Max lachte. “Aber sicher.” Durch ihr Eingeständnis erschien ihm sein Argwohn, sie verheimliche etwas, geradezu paranoid. Anscheinend war das Problem in ihrer Entscheidung begründet, Vegetarierin zu werden.

Andererseits entsprach irgendetwas an Nancy nicht den Erwartungen, die er sich anhand der Bewerbung gemacht hatte. Und ein Mann musste so viel wie möglich über die Frau herausfinden, der er seine Kinder anvertraute.

Max erinnerte sich an etwas, das Nancy zu einem früheren Zeitpunkt gesagt hatte, und er hatte eine Idee. Morgen würde er sie mit einer Überraschung auf die Probe stellen.

Aus ihrer Reaktion würde er viel herauslesen können.


6. KAPITEL

JoAnne tauchte auf, kurz nachdem Nancy mit der Zubereitung des Frühstücks begonnen hatte. Als sie die Küche betrat, nahm sie sofort den verbrannten Frühstücksspeck aus der Pfanne.

“Ich wollte ihn auf die altmodische Art zubereiten.” Nancy zupfte an ihrer mit Fett bespritzen Schürze. “Er ist von einem Moment auf den anderen schwarz geworden.”

JoAnne stellte die Pfanne zur Seite. “Unser Hund wird sich darüber freuen. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, wie der Speck schön knusprig wird.”

“Danke. Ich bin hier ein richtiger Tollpatsch.” Während JoAnne neue Scheiben in die Pfanne legte, holte Nancy die Eier. “Ich dachte daran, Rühreier zu machen, obwohl ich weiß, dass Melissa sie nicht mag.”

“Geben Sie ihr Cornflakes”, riet JoAnne.

“Ich hatte auch daran gedacht.” Vor ein paar Tagen hätte Nancy das auch noch ohne Zögern getan, aber inzwischen traute sie nicht mehr einfach ihrem Instinkt. Ihr mangelndes kulinarisches Geschick war zu offensichtlich geworden.

JoAnne wendete die Speckstreifen mit einer Gabel. “Sie müssen den Speck aus der Pfanne nehmen, wenn er noch nicht ganz durch ist. Das Fett ist so heiß, dass er noch weitergart.”

Nancy schlug Eier auf, wobei ein paar Stückchen der Schale mit in die Schüssel fielen.

“Es ist kein Pfannkuchenteig mehr da. Sie können ihn heute Nachmittag in der Stadt besorgen”, sagte JoAnne. “Sie brauchen Lebensmittel, und Max erwähnte den geplanten Gemüsegarten, also dachte ich, Sie und ich könnten zum Einkaufen in die Stadt fahren.”

“Sehr gern.” Nancy strahlte die Frau an. Ihre Hilfe würde sehr wertvoll sein.

JoAnne, die bereits gefrühstückt hatte, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und rief die Familie.

Alle aßen zufrieden.

Selbst Melissa verzehrte, ohne zu maulen, ihre Eier. Im Vergleich zu verkochtem Brokkoli und Gurkensandwiches war normales Essen einfach gut.

Max lächelte, als er Nancy dabei beobachtete, wie sie sich mehrere Scheiben Frühstücksspeck nahm. Es überlief sie heiß. Dass er sich über sie amüsierte, machte ihn kein bisschen weniger anziehend.

Während sie aßen, sagte JoAnne: “Wenn wir heute Nachmittag in die Stadt fahren, können wir die Kätzchen mitnehmen. Sie sind alt genug, um sie fortzugeben.”

“Es sind unsere Kätzchen!”, rief Melissa empört.

“Wir brauchen keine sieben Katzen auf der Ranch”, erklärte Max. “Ich hätte Colonel Pickering schon vor langem kastrieren lassen sollen.”

Seine Tochter starrte ihn betroffen an. “Daddy!”

“Sie haben diese Kätzchen sehr gern”, sagte Nancy.

“Ich lieb haben.” Griffin fiel in Babysprache zurück.

Max überlegte. “Ein Kätzchen dürft ihr euch aussuchen.”

“Eines für jeden?” Kirstin setzte ebenfalls nach. “Ich kann meines mit nach Dallas nehmen. Meine Eltern werden nichts dagegen haben.”

“Bitte, Dad”, sagte Melissa.

“In Ordnung”, stimmte er zu. “Sucht sie euch heute Morgen aus.”

“Dann bleiben drei, die ein neues Heim brauchen”, sagte JoAnne. “Ich werde euch nach dem Frühstück helfen, ein Schild anzufertigen. Ihr könnt euch damit vor das Café stellen, während Nancy und ich einkaufen werden.”

“Nancy, du suchst das Kätzchen für mich aus”, erklärte Griffin.

“Wie süß.” Sie fuhr ihm durch die braunen Haare. Sie waren weich, wie die seines Vaters. Oder besser: wie sie sich dessen Haare vorstellte, denn sie hatte sie ja nicht tatsächlich berührt.

“Bis zur Mittagszeit wird JoAnne nach euch sehen.” Max legte die Serviette zur Seite. “Nancy und ich müssen nach ein paar Pferden sehen, die sich am Bach herumtreiben.”

“Wir?” Sie konnte in seinem und JoAnnes Gesicht lesen, dass die beiden das vorher abgesprochen hatten.

“Sie sagten doch, dass Sie mit mir über das Weideland reiten wollten. Hier ist die Gelegenheit, sofern Sie Ihre Meinung nicht geändert haben.”

“Absolut nicht.” Nancy stand auf. “Ich werde mir Jeans anziehen.”

“Vergessen Sie die Sonnencreme nicht”, riet JoAnne. “Sie wollen sich doch nicht ihre helle Haut verbrennen.”

“Richtig.” Da Nancy merkte, dass sie eine Bitte noch nicht erfüllt hatte, fügte sie hinzu: “Griffin, du magst das Kätzchen mit den braunen Flecken auf der Nase. Nimm das.”

“Woher wissen Sie, welches er mag?”, fragte Max.

“Ich habe gesehen, wie er Samstag damit spielte.”

“Ich habe mich noch für keines entschieden”, sagte Melissa. “Es könnte eine Weile dauern.”

“Ihr habt drei Stunden Zeit. Und vorher müsst ihr alle helfen, hier sauber zu machen”, mahnte JoAnne.

Leise murrend gehorchten die Kinder, die so mit ihren Kätzchen beschäftigt waren, dass sie kaum bemerkten, als Nancy verschwand.

Max beobachtete, wie Nancy ihr Pferd musterte, und wusste, dass sie noch nicht oft geritten war. Sie schien den Abstand zwischen dem Boden, dem Steigbügel und dem Sattel abzuschätzen.

“Wenn Sie Angst haben, müssen Sie das nicht tun”, sagte er. Sie hatte sich wacker gehalten, als er sie dem Vorschlag, sie sollten ausreiten, überrascht hatte, aber er wollte nicht, dass sie es zu weit trieb.

“Ich bin aus der Übung. Das bedeutet nicht, dass ich in Angst und Schrecken versetzt bin.” Sie schlang das Gummiband noch ein weiteres Mal fest um ihre Haare. Zumindest sich selbst bereitete sie vernünftig vor. “Tiere machen mir keine Angst. Hat dieses hier die Tendenz, plötzlich durchzugehen?”

Er hatte die älteste, sanfteste Stute im Stall ausgewählt. “Nein. Auf Nutmeg reiten die Kinder.” Er hielt den Zügel fest. “Fertig?”

“Aber ja!” Nancy setzte ihren Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Obwohl sie Nutmeg einen kleinen Stoß versetzt hatte, beruhigte sich die Stute sofort wieder.

Nancy hat Mumm, dachte Max, als er auf seinem Wallach, Copper, aufsaß. Und sie war ein Naturtalent, so gerade und geschmeidig, wie sie im Sattel saß.

Copper trabte auf ein Schnalzen und einen Flankendruck hin los, und Nutmeg folgte ihm.

“Sie wollten also schon immer über die Weiden reiten”, sagte Max. “Sie müssen erpicht darauf gewesen sein, einen Job auf einer Ranch zu bekommen.” Erpicht genug, um in ihrem Lebenslauf zu lügen?

“Kinder und einen Haushalt zu versorgen legt einem Grenzen auf. Es auf einer Ranch zu tun, ist jedoch etwas anderes. Ich bin gern im Freien.”

Sie passierten den Geräteschuppen und den Korral. Rudy und Randolph, die dort arbeiteten, winkten ihnen zu und sahen Nancy lange nach.

Die Jungs sollten sich Freundinnen anschaffen, überlegte Max. Für ihre fünfundzwanzig Jahre waren sie viel zu schüchtern und ungelenk.

Nancy und er ließen die Außengebäude hinter sich und ritten jetzt an einer Weide mit Rindern und jungen Kälbern vorbei, die kurz die Köpfe hoben, als sie auftauchten.

Obwohl der stechende Geruch von Kuhmist in der Luft lag, schien Nancy das Panorama zu genießen. “Dieser Ort ist prächtig und zeitlos. Ich fühle mich irgendwie mit der Vergangenheit verbunden.”

Normalerweise hielt sich Max nicht mit romantischen Betrachtungen auf. Heute jedoch registrierte er den klaren Himmel, den Wind, der durch die Bäume strich, und die Kälber, die auf der Wiese miteinander balgten.

“Ich liebe ihn”, gab er zu. “Nachdem meine Eltern gestorben waren – damals war ich sechzehn – glaubten die meisten Leute, Bill und ich sollten von Verwandten adoptiert werden. Aber es lebten keine in der Nähe, und ich wollte den Ort hier nicht verlassen.”

“Sie haben die Ranch übernommen, als Sie sechzehn waren?”

“Luis war schon der Vormann meines Vaters”, erklärte Max. “Er bot an zu bleiben, und Idabelle kannte einen Anwalt, der mich vorzeitig für volljährig erklärte. Die Rancher in der Gegend halfen aus, und wir wurstelten uns durch.”

“Sie haben gute Arbeit geleistet”, sagte Nancy. “Alles ist sehr gut in Schuss. Die Zäune sind stabil, die Scheunen frisch angestrichen.”

“Die Dinge zerfallen, wenn man sie nicht instand hält”, erwiderte er.

“Es ist mehr als das.” Nancy sah ihn nachdenklich an. “Durch das Erscheinungsbild zeigen uns die Menschen, wie es in ihnen selbst aussieht. Ob sie in Unordnung oder egoistisch sind. Oder ob sie alles im Griff haben.”

“Der Anstrich der Scheune gibt Ihnen Aufschlüsse über meine Gedanken?”

“Nicht über Ihre Gedanken”, sagte Nancy. “Über Ihre Einstellung zur Ranch.”

“Was wissen Sie sonst noch über mich?”

“Nicht viel.” Ihr Ton wurde munterer. “Nicht so viel, wie ich gern wissen würde. Erzählen Sie mir, was ein Rancher den Tag über so macht.”

“Sie wollen, dass ich Ihnen meinen typischen Tagesablauf schildere? In Ordnung.”

Er beschrieb die üblichen Arbeiten. Nancy sog jedes Detail auf, angefangen vom morgendlichen Füttern der Pferde bis hin zum Ausbessern der Wege.

Sie zeigte sich überrascht, dass er tierärztliche Routinebehandlungen selbst durchführte und auch selbst die Zäune reparierte. “Sie sind so autark.”

“Das ergibt sich auf dem Land automatisch. Sicherlich hat Ihr Vater es auf seiner Farm genauso gehalten. Unten in Imperial County war das, oder?”

“Eine Farm ist keine Ranch”, erwiderte sie. “Wir haben Ackerbau betrieben.”

Wie sehr hatte sie gelogen? Dennoch hätte er sie nicht als Lügnerin bezeichnen wollen. Anscheinend hatte sie ihren Hintergrund etwas frisiert, weil sie an einem Ort wie diesem arbeiten wollte. Dafür konnte man sie kaum tadeln. Max hätte selbst, ohne mit der Wimper zu zucken, Schönfärberei betrieben, um einen Job auf einer Ranch wie seiner zu bekommen.

Nancy wünschte, sie könnte sich Notizen machen, während Max erzählte. Doch sie ging davon aus, sich an alles erinnern zu können, weil sie so gefesselt war.

Während ihrer Forschungsarbeit war es einfach gewesen, sich zu konzentrieren, weil sie wirklich hatte wissen wollen, wie Babys zu sprechen lernten. Die Ranch faszinierte sie genauso. Max’ lebhafte Darstellung ließ sie an seinem Leben teilhaben. Fast glaubte sie, das Brandeisen auf dem Fell der Kälber zischen zu hören, wenn er sie im Frühling als sein Eigentum kennzeichnete.

Das Einzige, was sie störte, war ihre mangelnde Objektivität. Auf der anderen Seite war dies kein Experiment, bei dem das Verhalten von Laborratten beobachtet wurde. Sie studierte eine reale Situation für eine breite Leserschaft. Sicherlich waren ihre Emotionen Teil der Geschichte. Als Erzählerin konnte sie später auf Distanz gehen und den richtigen Ton finden.

Sie fanden eine kleine Gruppe von Pferden am Rand des Baches, in der Nähe des Wohnwagens, wo Max bei schlechtem Wetter übernachtete. “Der Kamerad hier ist das Problem.” Max zeigte auf einen Hengst. “Felonious hat eine Schwäche dafür, Zäune zu durchbrechen.”

“Was werden Sie mit ihm machen?”

“Ihn einsperren.” Zu seinem Pferd sagte er: “Los, Junge.”

Copper trieb die Pferde zusammen und auf einen nahen Zaun zu. Max dirigierte den Wallach mit leichtem Zügel und setzte seine muskulösen Oberschenkel ein.

Sein leises Schnalzen klang in Nancys Ohren wie Liebesgeflüster. Ein kaum merklicher Schwung seiner Hüften erhitzte ihr Blut. Sie fühlte sich, als wenn sie diejenige wäre, die von Max’ Oberschenkeln festgehalten würde.

Als Nutmeg Copper folgte, war sie froh über die Ablenkung. Am heruntergerissenen Zaun angekommen, trieb Max die ausgebrochenen Pferde wieder auf die Koppel und holte Werkzeug aus der Satteltasche.

“Ich werde Ihnen helfen.” Nancy schwang bereits ein Bein über Nutmeg.

“Ich halte Sie.” Er eilte rechtzeitig zu ihr, um ihre Taille zu umfassen. Als er sie mit seinen großen Händen vom Pferd hob, schien sie einen Moment zu fliegen.

Als sie den Boden berührte, streifte sie mit ihrem Bein seines. Es fühlte sich an, als hätte er alle Muskeln angespannt. Alle? schoss es ihr durch den Kopf. Schäm dich! rief sie sich zur Ordnung.

Widerwillig trat sie einen Schritt zurück. “Ich kann die Bretter halten.”

“Das wäre hilfreich.” Max zeigte ihr, wie sie die Bretter positionieren sollte, und nagelte jedes schnell und präzise fest. Eine dünner Schweißfilm bedeckte seine Haut, während er arbeitete, und er hatte die Ärmel hochgerollt.

Jemand sollte ein Gedicht über diese kraftvollen Arme schreiben, dachte Nancy.

Max schlug den letzten Nagel ein und trat einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu begutachten. Nancy verharrte noch in der Hocke. Ihr Körper, der während des Ritts um fünfzig Jahre gealtert war, machte ihr das Aufstehen schwer.

“Wie wollen Sie die Pferde daran hindern, erneut auszubrechen?”

“Das sollte kein Problem sein. So hoch kann Felonious nicht springen, und wenn der Zaun nicht nachgibt, kann er ihn nicht herunterreißen. Ich nehme an, dass der Boden hier nach dem letzten Gewitter …”

Abrupt brach er ab. Er starrte auf den Boden, einen guten Meter weit hinter ihr.

Nancy wollte sich umzudrehen.

“Nicht bewegen.” Seine leise Stimme war eindringlich.

“Was ist los?”

“Eine Klapperschlange.” Er ging vorsichtig zu seinem Pferd, das leise wieherte und nervös auf der Stelle trat. “Ganz ruhig, mein Junge. Lass mich an die Satteltasche heran.”

Nancy fragte sich, ob es besser wäre, ruhig zu bleiben und sich vorzustellen, was die Schlange machte, oder nachzuschauen. Dann hörte sie das unmissverständliche Klappern des Reptils und erstarrte.

“Zucken Sie nicht einmal”, sagte Max leise. Mit der Hand holte er ein Gewehr aus der Satteltasche.

In der Regel war Nancy kein Freund von Waffen. Das war allerdings in der Stadt gewesen. Hier draußen konnte man keine Polizei rufen.

Max neigte sich etwas zur Seite und zielte auf die Schlange, die erneut klapperte.

Der Schuss war unglaublich laut. Es folgten noch zwei weitere, die Nancy in den Ohren hallten. Sie machte sich auf einen Schlangenbiss in ihren Knöchel gefasst.

Max ging einen Schritt hinter sie und schoss wieder. Sie erbebte so sehr, dass sie fast die Balance verlor.

“Erledigt”, sagte er. “Sie ist mausetot. Sie können sich jetzt umdrehen.”

Nancy schaffte es, ihre Position so weit zu ändern, dass sie einen Blick auf die Überreste der Schlange werfen konnte.

Max, der sich über die besiegte Bedrohung beugte, entsprach jetzt dem klassischen Bild eines Cowboys: Den Stetson leicht nach hinten geschoben, sodass man seine gebräunte Stirn sah, studierte er mit dem Gewehr in der Hand die Überbleibsel des Kampfes. Er wirke so sexy, dass Nancy bestimmt etwas Törichtes getan hätte, wenn sie nicht gerade zu Tode erschreckt worden wäre. Zum Beispiel so etwas Dummes, wie Max zu küssen.

Sie wusste, dass sie etwas sagen sollte. Es dauerte einen Moment, bis sie sich daran erinnerte, was es war. “Danke.”

“Sie haben gute Nerven. Ich hätte gedacht, dass Sie aufschreien und weglaufen würden.”

“Ich neige nicht zur Hysterie. Ich ziehe es vor, stehen zu bleiben und meine Herzattacke still zu erleiden.”

“Sie zittern ja.” Er schaute besorgt und zog sie in seine Arme. “Lehnen Sie sich an mich.”

“Okay.” Dankbar für den festen Halt, sank sie gegen ihn, schwelgte in seiner Wärme und fragte sich, ob ein Kuss nicht doch eine gute Idee wäre.

Max hielt sie an den Oberarmen leicht von sich weg, um sie eingehend in Augenschein zu nehmen. “Sie werden doch nicht ohnmächtig werden, oder?”

“Kindermädchen fallen nicht in Ohnmacht. Wer mit Kindern zu tun hat, braucht starke Nerven.”

“Ich bin froh, dass wir sozusagen über die Schlange gestolpert sind”, bemerkte Max.

“Sie freuen sich, dass ich fast von einer Schlange gebissen worden wäre?”

“Nicht darüber”, räumte er ein. “Ich meinte, ich bin froh, dass sie nicht mehr hier herumkriecht. Klapperschlangen können Kälber, Hühner, Kaninchen und Kinder töten.”

“Dann freue ich mich, mich als Köder nützlich gemacht zu haben”, sagte Nancy.

“Glauben Sie, dass Sie reiten können?”

“Reiten ist besser als Gehen.”

Sie unterdrückte den Impuls, sich an Max zu klammern, und ließ es zu, dass er ihr auf Nutmeg half. Er duftete wundervoll nach Mann und Pferd. Bis heute hatte keiner dieser Düfte auf ihrer Hitliste gestanden, aber von jetzt an würden sie ganz oben rangieren.

Erst als sie wieder zum Ranchhaus zurückritten, wurde ihr klar, dass dieser Zwischenfall ein gutes Thema für ihren Artikel abgeben würde.

Es war das erste Mal, dass Max jemandem das Leben gerettet hatte oder zumindest viel Leid und Schmerz verhindert hatte. Sicher, einmal hatte er einen seiner Arbeiter aus dem Treibsand gezogen, aber der hätte sich selbst in Sicherheit bringen können, wenn er nicht total betrunken gewesen wäre.

Max war ein eiskalter Schauer über den Rücken gelaufen, als er gesehen hatte, dass Nancy von der Schlange bedroht wurde. In diesem Moment war es ihm so vorgekommen, als wäre alles, wofür er gearbeitet hatte, gefährdet.

Er war froh, dass seine Zielgenauigkeit dadurch nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Egal wie gut sich ein Mann zu kennen glaubte, er wusste nie, wie er reagieren würde, bevor er eine solche Situation selbst erlebt hatte.

Als sie die Ställe erreichten, hatte Nancy wieder etwas Farbe im Gesicht und zeigte keinerlei Anzeichen eines Schocks. Max wusste, dass er wahrscheinlich auch wirkte wie immer. In ihm hatte sich jedoch während ihres Ausritts etwas verändert.

Er wünschte nur, er wüsste, was es war.

Ein großes Blatt schwarzen Kohls und zwei weiße Streifen Lakritz verzierten den Teller, den Idabell stolz ihren Gästen unter die Nase hielt.

“Mama, das ist widerlich”, sagte JoAnne.

Die Besitzerin des Cafés stellte den Teller auf einen Tisch. “Wenn du mich fragst, ist es verdammt clever. Mein Koch nennt es schwarz-weißen Stinktierkohl. Wir werden bis August ein ganzes Menü zusammenstellen.”

“Das esse ich nicht”, verkündete Melissa.

“Igitt”, stieß Griffin hervor.

“Ihr zwei seid zu jung”, erklärte Kirstin. “Ich finde es … cool.”

“Warum isst du es dann nicht?”, fragte ihre Cousine.

“Weil ich keinen Hunger habe.”

Am späten Nachmittag war das Black-and-White-Café fast leer bis auf ein paar Gäste, die Kaffee tranken. Dem Miauen, das aus Nancys Korb drang, schenkte kaum jemand Beachtung.

“Wir sollten die Kinder draußen vor dem Café absetzen”, sagte sie. “Ich bin steif von meinem Ritt und würde gern mit dem Einkaufen fertig sein, bevor die Leichenstarre einsetzt.”

“Daran habe ich nicht gedacht”, meinte JoAnne entschuldigend. “Sie müssen in schlechter Verfassung sein.”

Sie gingen alle hinaus, und JoAnne stellte das Schild auf, auf dem groß “Kätzchen abzugeben” stand. Darunter hatte Melissa gekritzelt: “Behandeln Sie sie gut!”

Die Kinder setzten sich auf geliehene Stühle. “Ich kann sie von drinnen beobachten”, versicherte Idabelle den beiden Frauen.

“Besorgen wir zuerst die Sachen für den Garten.”

“Einverstanden.” Nancy war froh, dass JoAnne die Sache in die Hand nahm. Sie war noch so benommen von der bedrohlichen Situation am Morgen, dass sie sich kaum konzentrieren konnte.

Sie waren gerade in die nächste Straße eingebogen, als ein Jeep mit einem Motorboot im Schlepptau an ihnen vorbeituckerte. Nancy fragte sich, ob sie Halluzinationen habe. “Wenn das Boot in einen Bach passt, werde ich Idabelles Stinktierkohl essen.”

“Ein paar Autostunden von hier gibt es einen See”, erklärte JoAnne. “Als unsere Kinder groß waren, haben Luis und ich ein Boot gekauft. Es hat eine Menge Geld gekostet, das verdammte Boot instand zu halten, aber wenn ich mit meinem Mann allein auf dem Wasser war, hatte ich ihn endlich einmal nur für mich.”

“Das klingt reizend”, sagte Nancy.

“Nicht in seinen Ohren.” JoAnne machte ein finsteres Gesicht. “Er versuchte, das Boot zu verkaufen. Als das nicht klappte, wollte er es weggeben, aber das lasse ich nicht zu. Jetzt verbringt er seine ganze Freizeit damit, hinten auf der Wiese Bowlingkugeln durch die Luft zu feuern.”

“Denken Sie, dass er jemals wieder mit Ihnen Boot fahren wird?”

“Wenn er mich behalten will, sollte er schleunigst etwas unternehmen. Ich werde nicht bis ans Ende meiner Tage den dumpfen Geräuschen aufschlagender Bowlingkugeln lauschen. “

Zuerst besorgten sie Pflanzendünger, Saatgut, Drahtgitter und Tomatenpflanzen.

“Alles andere hat Max auf der Ranch”, erklärte JoAnne.

Im Lebensmittelgeschäft übernahm die Frau des Vormanns den Einkaufswagen. JoAnne war in der Lage, die Mahlzeiten für eine Woche vorauszuplanen, wie Nancy verblüfft feststellte. Und während sich die dafür notwendigen Zutaten im Wagen türmten, bekam Nancy noch zusätzlich Kochtipps.

Als JoAnne von einem Barbecue redete, war Nancy von der Idee angetan. Fleisch zu grillen, das klang nicht sonderlich schwer. Eines Tages könnte sie sich natürlich dafür entscheiden, tatsächlich Vegetarierin zu werden. Aber nur, wenn sie genug Rezepte kannte, und höchstwahrscheinlich nicht, solange sie auf einer Viehranch lebte.

In der Obst- und Gemüseabteilung packte Nancy ein paar Kartoffeln in den Wagen. “Was stimmt nicht mit ihnen?”, fragte sie, als JoAnne sie ungläubig anstarrte.

“Nichts, wenn Sie für ein oder zwei Personen kochen.” JoAnne hievte einen 25-Kilo-Sack in den Wagen. “Sie sind es nicht gewöhnt, für eine Familie zu kochen.”

Nancy konnte nichts dagegen sagen. “Ich habe meinen Lebenslauf ein bisschen frisiert.”

“Sie haben mehr als das getan”, antwortete JoAnne. “Sie sind nicht die Person, die Sie vorgeben zu sein.”

“Sie meinen das Zeug mit der Farm?”

“Das und noch mehr.” JoAnne sah ihr ins Gesicht. “Sie sind auch keine neunundzwanzig mehr.”

“Denken Sie, Max hat es bemerkt?”

JoAnne brach in Gelächter aus. “Sie sind ganz schön dreist. Sie versuchen nicht einmal, es zu leugnen!”

Nancy seufzte. “Wie kann ich das? Meine Schwester Hayley hat den Lebenslauf abgeschickt, der auch, was ihre Person betrifft, nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie wollte den Job annehmen, aber ihr wurde überraschend etwas Besseres angeboten. Da ich den Sommer freihatte, hat sie mich überredet, für sie einzuspringen.”

“Nur während des Sommers?”

“Ich fürchte, ja. Also, was denken Sie? Ist Max misstrauisch?”

“Er müsste ein Idiot sein, wenn er nicht merken würde, dass etwas nicht stimmt.” JoAnne suchte zwei Köpfe Blumenkohl aus. “Aber er ist ein Mann, also sieht er sich zuerst das Resultat an. Und Sie sind ein gutes Kindermädchen.”

Nancy packte einen Beutel Äpfel in den Wagen. “Sollte ich ihm die Wahrheit sagen?”

“Das kommt darauf an.” JoAnne dachte nach. “Womit verdienen Sie gewöhnlich Ihr Geld?”

“Ich bin Psychologin.”

“Auwei.” JoAnne verzog das Gesicht. “Max’ Exfrau ist mit ihrem Eheberater durchgebrannt. Er hasst Psychologen. Ich mag es gar nicht, dem Mann etwas zu verheimlichen, aber wenn ich Sie wäre, würde ich es für mich behalten. Er könnte um sich ballern.”

Nancy sah im Geist Max noch einmal mit dem Gewehr in der Hand vor der toten Schlange stehen. Sie dachte nicht, dass er auf sie schießen würde. Dennoch könnte er sie hochkant hinauswerfen.

“Meinen Sie, dass ich die moralische Verpflichtung habe zu gehen?”, fragte sie.

“Nein. Die Kinder mögen Sie, und Sie erledigen Ihren Job. Außerdem habe ich bemerkt, wie Max Sie ansieht. Sie könnten gut für ihn sein.”

“Aber er hasst Seelenklempner.”

“Menschen ändern ihre Meinung im Laufe der Zeit.” JoAnne begutachtete zwei Avocados. “Wer weiß?”

Einige andere Kunden kamen in die Abteilung, und sie beendeten die Unterhaltung. Nancy hatte ohnehin über vieles nachzudenken.

JoAnne, die ja nun die Wahrheit kannte, hielt sie trotzdem für ein gutes Kindermädchen. Das war ein komisches Gefühl für Nancy. Seit ihrer Kindheit wurde sie von einem gesunden Ehrgeiz angetrieben. Und sie hatte es ja auch geschafft, sich als Akademikerin zu etablieren, obwohl sie aus kleinen Verhältnissen stammte. Jetzt war sie überrascht, wie sehr sie gewöhnliche Pflichten wie Mahlzeiten zubereiten oder Kinder hüten genoss. Aber es war ja auch nur vorübergehend.

Egal wie sehr Nancy das Leben auf der Ranch mochte, sie könnte sich niemals mit weniger als der offiziellen Anerkennung in ihrem Fach zufrieden geben.


7. KAPITEL

Nachdem Nancy und JoAnne aus der Stadt zurückgekommen waren, machte sich Max auf die Suche nach den Zwillingen und fragte sie, ob sie beim Anlegen des Gartens helfen wollten. “Ich bin sicher, Miss Verano würde morgen gern damit anfangen.”

“Wir haben nichts dagegen”, sagte Rudy. “Oder, Randolph?”

Randolph hörte auf zu kauen und spuckte den Strohhalm aus. “Besonders nicht für so eine tolle Frau.”

“Wir sollten gleich morgens damit anfangen.” Rudy spuckte sich in die Hände und strich seine Haare zurück. “Wenn es so heiß ist, sollten wir schnell säen.”

Randolph zog sich die Jeans höher über die schmalen Hüften. “Ich hoffe, der Gestank von Kuhmist stört sie nicht.”

Max fiel das Gespräch mit Nancy vor ein paar Tagen ein. Sie dachte also, Cowboys wären romantisch? Ein paar Stunden mit den beiden würde ihre Ansicht ändern.

“Denk daran, ich habe sie zuerst gesehen, ich kann sie zuerst ausfragen”, teilte Rudy seinem Bruder mit.

“Hast du nicht. Ich mag fünf Minuten jünger sein, aber deshalb kannst du dir nicht alles herausnehmen.”

Max hob abwehrend die Arme. “Schluss, Jungs. Niemand wird irgendjemanden ausfragen.”

“Warum nicht?”, fragten beide.

Max bemerkte, dass er nicht gut antworten konnte: “Weil ich derjenige war, der sie zuerst gesehen hat.” Stattdessen sagte er: “Weil sie hier angestellt ist und ich nicht will, dass sie sich unbehaglich fühlt. Gebt ihr Zeit, um sich einzugewöhnen.”

“Wie viel Zeit?”, hakte Rudy nach.

Obwohl Max nicht glaubte, dass Nancy an einem von beiden interessiert wäre, störte ihn der Gedanke, dass die Zwillinge Annäherungsversuche machen könnten. “Ihr solltet euch daran erinnern, dass sie mehr als vier Jahre älter ist als ihr.”

“Wen kümmert das?”, fragte Randolph.

“Wartet ab, ob ihr bei ihr ankommt”, meinte Max. “Lasst euch Zeit, sie kennenzulernen. Wenn mir zu Ohren kommt, dass ihr sie belästigt, bekommt ihr Probleme.”

Als er wieder ging, fragte sich Max, ob sein Interesse an Nancy genauso offensichtlich wie das seiner beiden Männer war.

Da Nancy bislang nur ihrer Vermieterin gelegentlich geholfen hatte, Unkraut zu jäten, mangelte es ihr an Erfahrung mit der Gartenarbeit. Als sie den Zwillingen dabei zusah, wie sie den Boden harkten, konnte sie es dennoch kaum abwarten, damit anzufangen. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, kleine Pflanzen in die Erde zu setzen und dann auf eine Flut von Tomaten zu warten, verschaffte ihr das ein gutes Gefühl.

“Wie sieht das aus, Miss?”, fragte Randolph und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

“Schön”, antwortete Nancy.

“Das ist nicht das Einzige, was schön ist.” Rudy sah sie an und lächelte. “Nicht dass ich will, dass Sie sich belästigt fühlen oder so etwas.”

“Danke für das Kompliment.” Während der letzten Stunde hatten sie so hart gearbeitet, dass Nancy keine Fragen stellen wollte. Trotzdem brauchte sie Stoff für ihren Artikel, und diese Jungs schienen ganz wild darauf zu sein, ihr in jeder erdenklichen Weise zu helfen.

Nicht weit von ihr entfernt spielten Griffin und Melissa in einem eingezäunten Areal mit den Kaninchen. Sie schienen zufrieden für den Moment zu sein. Kirstin hatte einen Roman von Jane Austen gelesen, als sie sie zuletzt gesehen hatte.

“Also, was macht ihr beiden so den Tag über?”, fragte sie. “Welche Aufgaben habt ihr?”

“Lassen Sie uns nicht darüber reden. Es ist langweilig”, sagte Randolph. “Ich zeige Ihnen lieber meine Steinsammlung. Sie sollten einmal in die Schlafbaracke kommen.”

Rudy sah seinen Bruder missbilligend an und drehte sich dann zu Nancy. “Wir füttern die Tiere im Stall. Dann machen wir, was gerade ansteht. Heu mähen, das Vieh von einer Weide auf die andere treiben, Sachen reparieren.”

“Und was macht ihr, um euch zu amüsieren?”, fragte sie. “Ich nehme nicht an, dass ihr bei Rodeos mitmacht, oder?”

“Nein, Miss. Als wir jünger waren, hätten wir das gern probiert, aber unsere Mom sagte, sie würde uns eins auf die Rübe geben, falls wir es versuchen.”

Nancy lachte. “Ich bin sicher, das hat sie nicht ernst gemeint.”

An einem der Fenster bewegte sich der Vorhang. Das muss das Fenster von Max’ Büro sein, dachte Nancy.

Er war es wirklich. Stirnrunzelnd schaute er hinaus. Er konnte doch sicher nichts dagegen haben, wenn die Zwillinge eine wohlverdiente Pause machten.

Rudy bemerkte seinen Boss. “Wir gehen jetzt besser unserer Wege, Miss.”

“Bis später, Miss”, verabschiedete sich auch Randolph.

Am Fenster beobachtete Max, wie das Duo sich auf den Weg machte. Sobald sie außer Sichtweite waren, verließ er zufrieden seinen Fensterplatz.

Eines habe ich heute über Cowboys erfahren, überlegte Nancy. Sie neigen zur Eifersucht.

Die Idee des Stinktier-Festivals verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Täglich riefen drei bis vier enthusiastische Rancher bei Max an. Schließlich schaute das Vieh nicht einmal mehr hoch, wenn sein Handy läutete.

JoAnne übernahm die Organisation des Stinktier-Rennens und fand einen Sponsor für einen Stand, an dem Stinktierbabys adoptiert werden können sollten.

Idabelle fand im Internet die merkwürdigsten Rezepte für ihr neues Menü. Sie schwor, dass sie Beutelrattenwurst zubereiten würde und etwas, das sie Überfahrene-Eichhörnchen-Ecken nannte. Max hoffte, sie machte einen Scherz.

Und Nancy gestaltete eine herrliche Webseite mit animierten Stinktierfiguren und lustigen Soundeffekten. Die Frau hatte erstaunliche Talente. Sie hatte sich auch zur halbwegs anständigen Köchin gemausert, wenn es einen nicht störte, jeden Abend gegrilltes Fleisch zu essen.

An einem Samstag, drei Wochen nach Nancys Ankunft, verbrachte Max den Abend mit seinen Kindern im Wohnzimmer. Während er Griffin eine Geschichte vorlas, hörte er mit halbem Ohr Melissas Geschnatter über die Kinder der Witherspoons zu.

Schließlich umarmte Max die Kinder, wünschte ihren eine gute Nacht und schickte sie ins Bett. Er hatte viel zu erledigen und ging in sein Büro.

Um das Festival endgültig ins Rollen zu bringen, war es an der Zeit, jetzt seinen persönlichen Werbeexperten zu konsultieren. Max wählte die Nummer seines Bruders und legte das Gespräch auf Lautsprecher.

“Richter hier”, meldete sich Bill.

“Ja, hier auch.”

“Hallo, Bruderherz. Schön, dass du anrufst.” Obwohl er und seine Frau gelegentlich mit Kirstin telefonierten, gingen Bills Gespräche mit Max dabei kaum über die Begrüßung hinaus. “Was gibt es?”

Max erzählte ihm von den Plänen für das Stinktier-Festival.

“Mir gefällt die Idee sehr. Einschließlich des Filmfestivals. Ihr werdet natürlich T-Shirts und Souvenirs verkaufen wollen. Versucht es mit ein paar unterschiedlich lustigen Entwürfen. Hier ist der Name eines neuen Herstellers, die sich darum kümmern kann.”

Max machte sich Notizen. “Denkst du, du kannst Werbung dafür machen?”

“Sicher. Schicke mir die Informationen per E-Mail, wenn die Organisation so weit steht, und ich werde eine Presseerklärung herausgeben”, sagte sein Bruder. “Und jetzt mal ehrlich, wie geht es meiner Tochter?”

Das war schwer zu beantworten. “Sie scheint sich einzuleben”, antwortete Max vorsichtig. “Sie vermisst dich und ihre Freunde zu Hause.”

“Mann, ich wünschte, wir könnten sie sofort zurückholen.” Bill klang sehr gereizt. “Ich dachte, dass etwas mehr gemeinsame Zeit Beth und mich wieder zusammenbringen könnte. Es funktioniert nicht.”

Manche Ehen konnten nicht gerettet werden, das hatte auch Max mit Lilia erfahren müssen. Sein Bruder und seine Schwägerin schienen jedoch eigentlich ganz gut zusammenzupassen. “Was ist das Problem?”

“Sie ist die ganze Zeit ärgerlich auf mich”, sagte Bill. “Besitzer einer Werbeagentur zu sein ist keineswegs einfacher, als eine Zahnarztklinik zu leiten. Sie ist nicht die Einzige, die unter Druck steht.”

“Vielleicht braucht ihr Ferien. Macht doch in New Orleans oder Santa Fe zweite Flitterwochen.”

“Einer ihrer Zahnärzte hat gerade gekündigt, und sie kann sich nicht freinehmen”, sagte Bill. “Du weißt, dass ich immer mehrere Kinder wollte. Ich hätte wirklich gern einen Sohn. Es sieht nicht so aus, als ob dafür irgendeine Chance bestünde.”

Max hatte seine beiden Kinder vor Augen, und ihm wurde warm ums Herz. Trotz ihrer Untreue hatte ihm Lilia zumindest die zwei wertvollsten Menschen in seinem Leben geschenkt.

“Hast du mit ihr darüber geredet?”, fragte er. “Vielleicht will sie auch noch ein Kind.”

“Machst du Witze? Wenn ich ihr mit so etwas käme, würde sie mir den Kopf abreißen. Zurzeit finden wir einfach nicht zueinander. Es ist, als ob wir zwei verschiedene Sprachen sprächen. Ich sage es nur ungern, aber es wäre wohl besser, wenn wir uns trennen würden.”

“Das tut mir leid.” Das war das Einzige, was Max sagen konnte.

Als er auflegte, hörte er draußen im Flur ein Rascheln. Er ging hinaus, sah aber niemand.

Erst jetzt fiel ihm ein, dass er den Lautsprecher hätte abstellen sollen, als sie begonnen hatten, persönliche Angelegenheiten zu besprechen. Die Kommentare seines Bruders waren nicht für Kirstins Ohren bestimmt gewesen.

Er wollte gerade nach ihr sehen, als das Telefon erneut läutete. Es war Lorrin Witherspoon.

“Lenore und ich haben eine großartige Idee!”, sagte er. “Wir werden unsere Ferienangebote im Herbst und Winter mit Aktivitäten à la Stinktier kombinieren und während des Festivals Werbung dafür machen. Was hältst du von einer Stinktier-Beobachtungstour im Herbst?”

Max versuchte, den Gedanken an seine Nichte zu verscheuchen. “Nicht so schnell. Wiederhole das bitte, Lorrin.”

Nancy konnte ihr Handy nicht finden. Sie hatte es vor dem Abendessen auf dem Bett liegen lassen, um später ihre Eltern in Florida anzurufen und ihnen zum Hochzeitstag zu gratulieren.

Auf der Suche danach schaute sie zuerst in Griffins Zimmer. Der Junge schlief allerdings friedlich neben seinem Kätzchen.

Auch in Melissas Zimmer war das Handy nicht zu sehen. Das Mädchen lag schlafend zwischen Stofftieren, das Gesicht umrahmt von ihren rotblonden Haaren.

Sie ist so schön anzusehen, dachte Nancy. Ihre Mutter muss eine Augenweide sein.

JoAnne hatte ihr erzählt, dass Lilia aus Houston kam, wo sie und Max sich dann auch begegnet waren. Er hatte an einer Ranchertagung in dem Hotel teilgenommen, wo Lilia als Sekretärin des Geschäftsführers gearbeitet hatte. Sie war eine richtige Schönheit, aber leider auch verwöhnt und selbstbezogen.

Als sie Max verlassen hatte, hatte sie keinen Versuch unternommen, sich weiterhin um ihre Kinder zu kümmern. Während die beiden bei ihren Eltern gewohnt hatten, hatte Lilia sie noch gelegentlich gesehen. Aber da ihr neuer Mann Kinder nicht mochte, hatte sie Griffin und Melissa völlig aus ihrem Leben ausgeschlossen.

Es verblüffte Nancy, dass eine Frau ihre Kinder und einen Ehemann wie Max einfach aufgeben konnte. Manche Menschen wussten die größten Geschenke, die einem das Leben machen konnte, nicht zu schätzen.

Im Teenageralter hatte sich Nancy einer Operation unterziehen müssen, bei der die Gefahr bestand, dass sie später vielleicht keine Kinder bekommen könnte. Zu dieser Zeit hatte sie sich keine großen Gedanken darum gemacht, da sie sich um sechs jüngere Geschwister kümmern musste und später Karriere machen wollte.

Als sie sich dann verlobt hatte, hatten Freunde ihr geraten, sich in einer Klinik genau untersuchen zu lassen. Leider stellte sich heraus, dass eine entsprechende Behandlung bei nur sehr geringen Erfolgsaussichten langwierig, teuer und schmerzhaft werden würde. Mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden, keine Kinder zu bekommen. Jetzt, als sie das schlafende Mädchen betrachtete, wurde Nancy zum ersten Mal richtig bewusst, wie viel sie verloren hatte.

Lilia hatte diese Babys im Arm gehalten, trotzdem hatte sie sich entschieden, sie aufzugeben. Wie kommt eine Frau dazu? fragte sich Nancy erneut.

Und wo, um alles in der Welt, war ihr Handy?

Nun hatte sie den jugendlichen Hausgast der Richters in Verdacht. Nancy zog ihren Bademantel fester um sich und machte sich auf den Weg durchs Haus.

Im Flur hörte sie, wie Max in seinem Büro mit irgendjemand wegen des Festivals telefonierte. Auch im Esszimmer brannte noch Licht. Unter dem Bettüberwurf am Eingang des Raumes sah Nancy den Lichtschein.

Als sie näher kam, hörte sie, wie Kirstin mit tränenerstickter Stimme sagte: “Ich will nach Hause kommen, Mom. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche niemand, der auf mich achtgibt.”

Obwohl Nancy die Gebühren für das Telefonat würde zahlen müssen, widerstrebte es ihr, dem Gespräch zu lauschen. Andererseits lag Kirstins Wohlergehen im Moment in ihrer Hand, und sie würde dem Mädchen nur helfen können, wenn sie wüsste, was mit ihr los war.

Nach einer Pause sagte Kirstin: “Bitte, bitte, bitte. Liebst du mich nicht mehr?”

Sie musste eine scharfe Antwort erhalten haben, denn sie erwiderte: “Na schön! Entschuldige, dass ich gefragt habe!” Dann war das Geräusch eines Gegenstandes zu hören, der an die Wand knallte.

Nancy klopfte an den Türrahmen. Keine Antwort.

“Entschuldige, aber ich kann mein Handy nicht finden”, rief sie. “Es ist ein Erbstück, und ich könnte es nicht ertragen, es zu verlieren. Meine Vorfahren haben es auf der ‘Mayflower’ hierher gebracht. Hast du es gesehen?”

Eine zitternde Stimme antwortete: “Auf der ‘Mayflower’ gab es keine Handys.”

“Du meinst, dass meine Großmutter gelogen hat?”

Die einzige Antwort war ein lautes Schniefen.

“Ich komme jetzt rein.” Da sie keine Protestschreie hörte, schob Nancy den Bettüberwurf zur Seite.

Am anderen Ende des Zimmers lag Kirstin mit bebenden Schultern, eingewickelt in ihre Decke, und barg das Gesicht in ihren Armen.

Das Handy lag auf dem Tisch, wo es nach dem Aufprall anscheinend gelandet war. Eine kurze Untersuchung zeigte, dass es nicht beschädigt war.

Nancy steckte es in die Tasche ihres Bademantels. “Ich habe zufällig einen Teil des Gesprächs mit angehört. Ich hoffe, dass es nicht an uns liegt, dass du dich hier nicht wohlfühlst.”

Kirstin setzte sich auf. Mit ihrem geschwollenen, mit Tränen überströmten Gesicht und den zerzausten Haaren sah sie aus wie ein kleines Kind.

“Ich will nicht hier sein. Das ist nicht mein Zuhause, und keiner kann mich zum Bleiben zwingen. Ich werde zurück nach Dallas trampen.”

Nancy setzte sich neben sie. “Dein Onkel Max und ich wollen nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Wenn du unbedingt nach Hause willst, werden wir dich hinfahren.”

Sie hatte keine Ahnung, ob das machbar wäre, und wusste, dass Kirstins Familie es nicht wollte. Ihre Ausbildung und ihr Instinkt sagten ihr jedoch, dass Kirstin sicher sein musste, dass sie und Max nicht ihre Feinde waren. Wenn sie sich in der Falle fühlen würde, könnte sie wohl wirklich etwas Dummes tun.

“Du bist nur das Kindermädchen! Du kannst gar nicht solche Versprechungen machen”, ereiferte sich Kirstin. “Geh weg!”

“Ich weiß, dass du deine Eltern vermisst”, sagte Nancy. “Für so lange weggeschickt zu werden ist hart.”

“Du weißt überhaupt nichts!” Dem Mädchen liefen Tränen über die Wangen.

“Sie lieben dich, selbst wenn sie es nicht immer zeigen können. Eltern sind mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, so, wie du es mit deinen Schularbeiten oder mit deinen Freunden sein kannst. Das heißt nicht, dass du deinen Eltern nicht mehr so viel bedeutest wie früher.”

“Ich werde keine Familie mehr haben”, sagte Kirstin. “Sie werden sich scheiden lassen.”

Das war Nancy neu. “Wer hat dir das erzählt?”

“Ich habe Dad über Lautsprecher zugehört, als er mit Onkel Max telefoniert hat”, erklärte das Mädchen.

“Sie werden sich scheiden lassen?”

“Er sagte, dass sie sich wohl trennen würden.”

Für ein Kind ist es wirklich mies, es auf diese Weise zu erfahren, dachte Nancy. “Ein Problem mit dem Lauschen besteht darin, dass man nicht die ganze Geschichte hört”, wandte sie vorsichtig ein. “Zum einen ist eine Trennung keine Scheidung. Und selbst wenn es so schlimm käme, geht es vielen Kindern, die geschiedene Eltern haben, sehr gut.”

“Dann werde ich hierbleiben und für den Rest meines Lebens eine regionale Highschool für angehende Rancher besuchen müssen”, jammerte Kirstin ärgerlich.

“Wer sagt, dass du hierbleiben musst?”

“Ich bin jetzt doch auch hier, oder?”

“Falls sie sich scheiden lassen, werden sie einander verlassen, aber nicht dich”, sagte Nancy.

Vor dem Esszimmer waren Schritte zu hören, und der Bettüberwurf wurde zur Seite geschoben.

“Wer redet von Scheidung?”, fragte Max.

Besorgt, dass er etwas dagegen haben könnte, dass sie ein derart heikles Thema mit seiner Nichte besprach, schaute Nancy ihn an. Doch sein Gesicht zeigte keine erkennbare Regung.

“Mein Dad”, antwortete Kirstin.

Max kam ins Zimmer. “Niemand wird sich scheiden lassen.”

Seine Nichte verschränkte die Arme. “Ich habe ihn gehört.”

“Dein Dad hat nur verschiedene Spekulationen angestellt.” Max lächelte sie schwach an. “Ich werde es nicht zulassen, dass es zum Bruch kommt. Wenn sie es versuchen, werde ich beide am Schopf packen und durchschütteln.”

“Als ob das funktionieren würde!”, fuhr Kirstin ihn an. “Du konntest ja nicht einmal deine eigene Frau daran hindern durchzubrennen.” Sie verstummte, als sie sein Gesicht sah, das seine Bestürzung verriet. “Es tut mir leid, Onkel Max.”

Schweigend drehte er sich um und ging hinaus. Als Nancy sah, wie betroffen Kirstin war, sagte sie: “Er wird dir verzeihen. Dein Onkel und deine Eltern lieben dich sehr.”

“Ich könnte ihm morgen zum Frühstück Pfannkuchen machen”, bot Kirstin kleinlaut an.

“Das würde ihm gefallen.” Nancy streckte die Arme aus und war erfreut, dass das Mädchen eine Umarmung zuließ. “Die Dinge sind nicht so schlimm, wie sie aussehen, Süße.”

“Ich hoffe nicht”, erwiderte Kirstin. “Es tut mit leid, dass ich gesagt habe, dass du ja nur das Kindermädchen bist. Auch wegen des Handys entschuldige ich mich. Habe ich es kaputt gemacht?”

“Nein. Du hast überhaupt nichts kaputt gemacht.”

Sie deckte Kirstin sorgfältig zu und brachte ihr ein paar Stofftiere zur Gesellschaft. Das Mädchen drückte ihre Hand, bevor sie ging. Nancy bedeutete das eine Menge.

Jetzt wollte sie Max finden und sehen, ob sie seinen Schmerz ebenfalls etwas lindern konnte.


8. KAPITEL

Max stand in der Küche und starrte auf einen Becher koffeinfreien Kaffees, den er nicht wirklich wollte. Es war ihm unangenehm, dass er so heftig auf die höhnische Bemerkung eines Kindes reagiert hatte. Aber Kirstins Kommentar hatte ihn getroffen, weil ihm die Erinnerung an Lilias Untreue immer noch zu schaffen machte.

Warum? Er liebte sie mit Sicherheit nicht mehr. Aber vielleicht trug auch er Schuld an der Scheidung und hätte mehr mit ihr reden, auf ihre Wünsche eingehen und die Ranch komfortabler ausstatten sollen …

Doch was er auch immer getan hätte, es hätte nicht funktioniert. Sie hatten von Anfang an nicht zusammengepasst. Er trank einen Schluck und stellte den Becher dann zur Seite.

Nancy kam herein. “Kirstin möchte morgen zum Frühstück Pfannkuchen für Sie machen, um sich zu entschuldigen.”

Er war gerührt. “Soll ich zur ihr gehen und sie wissen lassen, dass ihr verziehen ist?”

“Sie hat sich schlafen gelegt”, antwortete Nancy. “Es reicht, wenn Sie morgen früh ihre Pfannkuchen über alle Maßen loben.”

“Danke, dass Sie mit ihr geredet haben.”

“Ich wollte mich nicht in Familienangelegenheiten einmischen”, sagte Nancy. “Kann Kirstin uns übrigens hier hören?”

“Meine Eltern haben die Tür schallisoliert, nachdem die Geschirrspülmaschine bei einem Abendessen die Gäste übertönt hatte. Und Sie haben sich nicht eingemischt. Sie haben Ihre Arbeit getan.”

Max verstummte, als er bemerkte, dass auf ihrem Bademantel eine üppige weibliche Figur im Bikini abgebildet war. Er wusste, dass es ein Gag war. Trotzdem erinnerte es ihn an die wirkliche Frau unter dem Stoff.

“Was ist los?” Nancy sah an sich herunter. “Oh, meine Güte. Meine Schwester … Helen hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt.”

“Hayley und Helen?”, fragte er. “Ihre Eltern müssen den Buchstaben H sehr gemocht haben.”

“Sie waren ganz verrückt nach ihm.”

Und ich bin verrückt nach dir, dachte Max plötzlich. Er fühlte sich wie ein Teenager, der sich zum ersten Mal verknallte – jung und unbeholfen.

Er streckte die Hände aus, umfasste Nancys Schultern und wieder einmal wurde ihm bewusst, wie zierlich sie war. Nancy lehnte sich weich an ihn und hob ihm das Gesicht entgegen.

Max’ Herz raste. Er bemerkte einen seelenvollen Glanz in ihren grauen Augen, als sie die Lippen teilte.

Zwei Menschen allein in der Nacht. Sein Schlafzimmer war so nah. Ein Kuss, und sie könnten beide verloren sein.

Max rief sich energisch in Erinnerung, dass Nancy für ihn arbeitete. Er hatte die Verantwortung dafür, dass die Distanz gewahrt blieb, solange sie sich auf seinem Grund und Boden aufhielt.

“Ich kann das nicht tun.” Mit großem Bedauern ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. “Es wäre nicht richtig.”

“Richtig und falsch sind relativ.” Nancy wirkte leicht benommen. “Innerhalb vernünftiger Parameter.”

“Wie bitte?”

“Ich rede nur so vor mich hin.”

Eine Strähne ihres blonden Haars fiel ihr in die Stirn. Max strich sie zurück und fühlte wieder diese starke Sehnsucht nach Nancy. Und erneut hielt ihn sein Sinn für Anstand zurück. “So benehme ich mich normalerweise nicht”, sagte er.

“Max, wir haben nichts getan.”

“Aber beinahe hätten wir.”

“Du bist süß, wenn du durcheinander bist.”

“Ich bin froh, das zu hören.” Mit seinem Verhalten, sich ihr erst zu nähern und sich dann zurückzuziehen, hatte er einen Narren aus sich gemacht, aber das spielte keine Rolle. Irgendwie fühlte er sich bei Nancy auch wohl, wenn er Fehler machte.

Das würde nicht die letzte Begegnung dieser Art zwischen ihnen sein, das wusste Max. Er brannte darauf, sie auf neutralem Boden in die Arme zu nehmen, wo kein Bett im Hintergrund sie beide zu mehr verführen konnte. Dann hatte er eine Idee.

“Kommenden Donnerstag ist der vierte Juli”, sagte er. “Der Tag wird in der Stadt mit Squaredance gefeiert. Du könntest mir einen Tanz reservieren.”

“Du wirst meine Erinnerung auffrischen müssen”, meinte Nancy. “Ich bin etwas aus der Übung.”

“Sicher.”

Max wünschte, er könnte Nancy mit amüsanten Neckereien dazu bewegen, länger in der Küche zu bleiben. Hätte er doch nur die Schlagfertigkeit seines Bruders! Aber die besaß er nicht, und das Objekt seiner Zuneigung schlenderte mit einem flüchtigen “Also dann, gute Nacht” aus der Küche.

Auf der Rückseite ihres Mantels wackelte das Hinterteil einer Frau im Bikini.

Max stöhnte.

Die sechs Tage bis nächsten Donnerstag, wenn er sie wieder in seine Arme nehmen konnte, würden ihm sehr lang werden.

Während der nächsten Woche beruhigte sich Kirstin wieder. Durch ihren abendlichen Ausbruch schien sich ihre Anspannung vorübergehend gelegt zu haben.

Im Gegensatz dazu beklagte sich Melissa bitterlich über die häufige Abwesenheit ihres Vaters. Ob er nun Heu mähen oder das Vieh auf eine andere Weide treiben musste, immer schien es einen Grund für ihn zu geben, bis spätabends zu arbeiten. Und zweimal übernachtete er sogar im Wohnwagen.

Nancy vermutete, dass das zum Teil ihre Schuld war. Obwohl er sich weiterhin ihr gegenüber freundlich benahm, wenn sie zusammen waren, wollte Max ihr offensichtlich aus dem Weg gehen.

Warum hatte er an diesem Abend wieder den Rückzug angetreten? Zugegeben, wenn sie sich geküsst hätten, wäre dem wohl ein zärtliches Streicheln gefolgt, weitere Küsse, heftigere Umarmungen und …

Du lieber Himmel, sie fantasierte schon wieder. Als sie am Donnerstag eine Schüssel mit Wackelpeter aus dem Kühlschrank nahm, rief sie sich endgültig zur Ordnung. Sie war die ganze Woche fast nicht in der Lage gewesen, sich auf die Kinder zu konzentrieren. Sie hatte es versäumt, den Gemüsegarten zu jäten, und hatte kaum an ihrem Artikel gearbeitet.

Erstaunlicherweise waren die Tomaten, Bohnen und Zucchini auch ohne ihr Zutun prächtig gediehen. Die Notizen für ihren Artikel jedoch hatten sich im Computer nicht eigenständig vermehrt oder gegliedert. Nancy musste zum einen Rudy und Randolph noch mehr Fragen stellen. Zum anderen hatte sie ihre eigenen Gefühle bezüglich des Themas noch nicht geklärt.

“Wo ist Dad?” Melissa erschien in der Küche und präsentierte sich Nancy stolz in einer rot-weiß karierten Bluse und einem blauen Jeansrock. “Ich möchte, dass er mich in meinen neuen Sachen sieht.”

“Er muss jeden Moment zurück sein.” Max war vorhin nach draußen gegangen, um mit Luis Holz aufzuschichten. Nancy wusste nicht, warum das nicht noch hätte warten können.

“Sind alle soweit fertig?” Max kam herein und ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. “Melissa, du siehst wirklich hübsch aus.”

“Danke, Dad.” Fröhlich wirbelte sie herum, um ihr Outfit zu präsentieren. “Grandpa und Grandma haben es mir geschickt.”

“Wenn es Herbst wird, werden wir sie besuchen”, sagte Max. “Würde dich das freuen?”

“Sicher.” Melissa beobachtete ihn besorgt. “Du wirst uns aber nicht dort lassen, oder?”

“Nein.” Max trocknete sich die Hände ab. “Ich dachte, dass du Houston vermisst.”

“Nicht mehr.”

Er umarmte sie. “Es freut mich, das zu hören.”

In seiner Tasche klingelte das Handy. Er ließ seine Tochter los, um den Anruf entgegenzunehmen. Dann nahm sein Gesicht einen ärgerlichen Ausdruck an, und er schaltete das Handy wieder aus. “Das ist schon das zweite Mal heute, dass jemand anruft und gleich wieder auflegt.”

“Hat jemand vielleicht Probleme durchzukommen?”, fragte Nancy.

“Ich höre jemanden atmen. Wahrscheinlich ein Jugendlicher, der so etwas für einen Spaß hält.”

Den ganzen Weg zur Stadt über sprudelte Melissa vor Glück fast über. Und sogar Kirstin lächelte. Ihre Eltern hatten sie morgens angerufen und versprochen, zum Stinktier-Festival zu Besuch zu kommen und sie anschließend mit nach Hause zu nehmen.

Griffin, der weit nach vorn gebeugt hinter seinem Vater saß, kitzelte dessen Nacken mit einer Spielzeugfigur, die ihm seine Großeltern geschickt hatten. Nach dem dritten Mal, als Max ihm drohte, er müsse mit einem Mädchen tanzen, sank der kleine Junge zurück in den Sitz.

Nancy, die zweimal in der Woche in die Stadt fuhr – einmal zum Einkaufen, einmal zum Gottesdienst –, war überrascht, wie viele Autos heute Abend vor dem Gemeindezentrum parkten.

Vor dem Gebäude flatterte eine große amerikanische Flagge. “Die Leute hier feiern den Unabhängigkeitstag aber ganz groß”, sagte sie.

Max parkte den Wagen. “Im Land der Rancher leben echte Patrioten.”

Als sie ausstiegen, nahm sie die live gespielte Tanzmusik und den Duft von Hamburgern auf dem Grill wahr. “Das riecht großartig.”

Die Kinder, die ihre Freunde treffen und als Erste das beste Dessert aussuchen wollten, rannten vorneweg. Dieses eine Mal, entschied Nancy, würde sie ihnen keine Belehrung in Sachen Ernährung erteilen, auch wenn sie angeblich den ersten Platz als Diätköchin belegt hatte.

Im Hauptsaal des Gemeindezentrums war auf einer Reihe längs aneinandergestellter Tische ein riesiges Buffet aufgebaut. Vom großen Innenhof des Gebäudes schallten durch die offenen Flügeltüren die fröhliche Musik der Band und der Singsang des Squaredance-Rufers, der die Anweisungen gab, in den Saal.

“Hallo, Nancy. Wir werden die Schüssel dort zu den anderen Nachspeisen stellen”, sagte Idabelle, die aus der Menge auf sie zukam.

“Danke.” Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass die Kinder bei ihren Freunden waren. Es war Nancy zur zweiten Natur geworden, ein Auge auf sie zu haben.

Max und die Besitzerin des Cafés tauschten die neuesten Informationen über den Planungsstand des Stinktier-Festivals aus. “Hast du das Stinktier, das dich verfolgt, inzwischen dingfest machen können?”, fragte er Idabelle.

“Ich habe Katzenfutter hinausgestellt”, erklärte JoAnnes Mutter jetzt Nancy, “um so vielleicht wenigstens einen Blick auf das Gespenst werfen zu können.”

“Hat es funktioniert?”, fragte Nancy.

“Einige Beutelratten haben es zuerst aufgespürt.” Idabelle stellte Teller zusammen, um Platz auf den Tischen zu schaffen. “Ich muss jetzt erst einmal damit aufhören, damit die sich nicht an den Futterplatz gewöhnen.”

“Viel Glück.” Nancy spürte, dass ihr Arm leicht berührt wurde, und ein prickelnder Schauer überlief sie.

“Hast du Hunger?”, fragte Max höflich. “Wir können jetzt essen.”

“Nein, es sei denn, du hast Hunger.” Es war zwar schon nach sieben Uhr, aber Nancy hatte vorher mit den Kindern eine Kleinigkeit gegessen.

“Dann lass uns gehen.”

Die Dunkelheit brach allmählich herein. Im erleuchteten Innenhof lachten und tanzten die Menschen unter den Lampions. Eine milde Brise machte den immer noch schwülen Abend angenehmer.

Während sie darauf warteten, dass ein neues Stück begann, begrüßte Max Freunde und stellte den Ranchern aus der Umgebung Nancy vor. Obwohl sie sich ihre Namen nicht merken konnte, prägten sich ihr alle Gesichter der Leute ein, die sie willkommen hießen.

Sie stand neben Max und stellte sich vor, an welchen Punkten sie mit ihren Knien, ihren Hüften, ihren Schultern beim Tanzen seinen Körper berühren würde. Sein Duft, eine Mischung aus Holz, Leder und Männlichkeit, hüllte sie jetzt schon ein.

Die Musik hörte auf, alle applaudierten, und einige verließen die Tanzfläche, während andere Pärchen sich neu formierten.

Max legte Nancy die Hand auf den Rücken und dirigierte sie so in die Mitte der Tanzfläche. Sie gesellten sich zu Luis und JoAnne, den Witherspoons und zum Bürgermeister und seiner Frau, denen Nancy vorgestellt wurde.

Als der nächste eingängige Titel begann, wirbelte sofort jeder im Takt herum. Nancy, die den schnellen Tanzanweisungen nicht folgen konnte, obwohl sie auf dem College Squaredance gelernt hatte, tat stattdessen ihr Bestes, es den anderen Tänzern nachzumachen.

Sich zu drehen, auf Max zuzugehen, ihn an den Händen zu fassen und sich wieder von ihm abzuwenden wirkte fast kokett. Wenn sie sich getrennt hatten, konnte sie es kaum erwarten, ihn wieder zu treffen. Dann ließ sie sich jedes Mal nur zu gern von ihm in die Arme nehmen.

“Ich habe dir gesagt, du bist gut für ihn”, sagte JoAnne, als Nancy an ihr vorbeitanzte.

Nancy wusste nicht, ob das stimmte, aber auf jeden Fall war Max gut für sie. Heute Abend erlaubte sie sich, einfach nur eine Frau in einer kleinen Stadt in Texas zu sein, die es genoss, sich immer stärker zu einem sehr aufregenden Mann hingezogen zu fühlen. Alles andere spielte jetzt keine Rolle.

Obwohl sie etwas außer Atem war, bedauerte sie es, als die Musik aufhörte, und applaudierte den Musikern.

“Wir werden nach den Kindern sehen”, meinte Lenore Witherspoon, als sie mit ihrem Mann die Tanzfläche verließ. “Sie brauchen sich keine Gedanken um sie zu machen.”

“Danke.” Nancy, die den Wink verstand, errötete und schätzte dennoch die angebotene Hilfe.

“Lass uns ein bisschen spazieren gehen”, sagte Max leise zu ihr.

Nancy nickte.

Er steuerte auf einen Weg zu, der zu einem Wäldchen mit kleinen Bäumen führte.

“Was sind das für Bäume?”

“Hickorys. Von ihnen kommen die Pekannüsse”, antwortete er.

“Oh, richtig. Die wachsen ja auf Bäumen”, meinte Nancy aufgeregt. “Ich meine, es sind Nüsse, und die meisten Nüsse wachsen auf Bäumen, außer Erdnüssen natürlich.”

Max drehte sie zu sich und stoppte die Wortflut einfach mit seinem Mund. Nancy hielt sich an seinen Schultern fest, bevor sie sich seinem heißen Kuss hingab und dahinzuschmelzen glaubte vor Wonne.

Ganz leicht berührte sie sein Haar und seine Wangen, so, wie sie es schon seit Wochen ersehnte. Sie strich über seine Brust und ersetzte ihre Hände durch ihre Brüste, deren Spitzen bereits seiner Berührung entgegenfieberten.

“Ich brenne lichterloh.” Max hob hingerissen den Kopf. “Du weißt wirklich, wie man einen Mann auf Touren bringt.”

Und Nancy, die doch sonst so gut mit Worten umgehen konnte, war nicht in der Lage, ihre Gefühle zu beschreiben. Dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben ebenfalls völlig entflammt war.

Es erschreckte sie.

Was tat sie hier mit diesem Mann an diesem Ort? Sie machte nicht nur Max, sondern auch sich etwas vor. Sie gab vor, dass sie hierher gehörte, obwohl sie wusste, dass sie das nicht tat und niemals tun würde. Sie gab vor, dass sie genauso viel geben könnte, wie sie nahm.

Nancy wich einem erneuten Kuss aus. “Ich glaube, ich habe mich hinreißen lassen.”

Max nahm sie noch fester in die Arme. “Lass uns einfach noch ein bisschen weitermachen.”

“Es ist Zeit, wieder hineinzugehen”, sagte sie.

“Das kannst du nicht wirklich meinen. Noch nicht.”

“Wir können beide nicht klar denken”, entgegnete Nancy atemlos. “Wir gehen besser etwas essen.”

Max ließ sie los. Das Mondlicht verlieh seinen dunklen Augen einen geheimnisvollen Glanz. “Dann geh schon voraus. Ich brauche eine Minute, um nachzudenken”, sagte er in einem neutralen Ton, und sie fragte sich, ob er dennoch verärgert war.

Sie würde sich nicht entschuldigen. Das war keine Sache, die man erklären konnte oder für die man um Verzeihung bitten konnte. Nicht wenn alles in ihr danach drängte, sich an ihn zu klammern und sich mit ihm im Rausch der Sinne zu verlieren. Außerdem war er derjenige gewesen, der es letzte Woche gar nicht erst zu einem Kuss hatte kommen lassen.

“Ich hebe dir etwas zu essen auf.” Da die Tische unter der Last des Buffets fast zusammenbrachen, war es eine alberne Bemerkung. Sie hoffte, sie würde ihm ein Lächeln entlocken.

Sie sah keines, drehte sich um und flüchtete.

Gut gemacht, Nancy, dachte sie. Du hast genau das Richtige getan und sehr vernünftig reagiert. Leider war es höchst unwahrscheinlich, dass Max das auch so sah.

Max nahm an, dass er Nancys plötzlichen Rückzug durch sein Drängen verursacht hatte. Andererseits hatte sie seinen Kuss mit unverkennbarer Leidenschaft erwidert. Was hatte ihr einen solchen Schrecken eingejagt?

Vielleicht hatte er ihre Reaktionen falsch gedeutet. Was hatte ihn jemals glauben lassen, er verstehe etwas von Frauen? Darin war er anscheinend eine Niete.

Er ging die Begegnung im Geist noch einmal durch, um herauszufinden, was passiert war. Er hatte gesagt, dass er gern noch ein bisschen weitermachen würde. War das der springende Punkt gewesen?

Verdammt, er begehrte sie, und sie begehrte ihn auch. Das bedeutete ja nicht, dass er besondere Erwartungen in puncto Schlafzimmer hegte.

Nicht weit entfernt hörte Max eine Frau und einen Mann miteinander lachen. Bei anderen Leuten schienen Beziehungen viel einfacher zu sein.

Er würde Nancy etwas Zeit lassen, um zu essen, und sie dann um einen weiteren Tanz bitten, beschloss er. Nur einen Tanz. Sonst nichts.

Zu seinem Ärger läutete sein Handy. Obwohl es wieder derselbe Witzbold wie vorhin sein könnte, traute er sich nicht, den Anruf zu ignorieren. Er hatte Luis’ Neffen Manuel, der manchmal aushalf und heute Abend auf der Ranch nach dem Rechten sah, angewiesen, ihn anzurufen, falls es Probleme gäbe.

“Richter am Apparat.”

Wie schon vorhin hörte er schweres Atmen.

“Wer ist dran?”, fragte er gereizt.

“Max?” Die Stimme war weich, fast kindlich.

Max zuckte innerlich zusammen. “Warum rufst du mich an, Lilia?” Instinktiv verließ er das Wäldchen, um sich von dem Pärchen zu entfernen. Er wollte nicht, dass jemand mithören konnte.

“Oh, Max.” Sie seufzte voller Selbstmitleid. “Es ist eine derartige Katastrophe.”

“Was?”

“Ich habe meinen Mann verlassen. Die Heirat war ein Fehler.”

“Und du hast drei Jahre gebraucht, um das herauszufinden?” Er hörte seine Bitterkeit, und es verdross ihn. Nach so langer Zeit sollte es ihm gleichgültig sein.

“Ich habe den ganzen Tag versucht, all meinen Mut zusammenzunehmen um dich anzurufen.” Sie atmete hörbar aus. “Oh, Max, ich bin so unglücklich.” Es folgten erstickte Schluchzer.

Ganz anders als während ihrer Ehe war Max jetzt objektiv genug, um zu erkennen, dass er manipuliert werden sollte. Er wusste nur nicht, in welche Richtung. Zudem redete Lilia ein bisschen undeutlich. “Hast du getrunken?”

“Nur ein paar Biere. Am vierten Juli trinkt jeder Bier.”

“Das erinnert mich daran, dass du meinen Urlaubstag gestört hast. Bitte komm zur Sache.”

Lilia schniefte. “Ich will, dass wir es noch einmal miteinander versuchen.”

Obwohl Max bei diesem Vorschlag zurückschreckte, schmerzte ihn der Verlust doch auch immer noch ein wenig wie eine alte, vernarbte Wunde, die bei Regenwetter wehtat. “Nein”, sagte er.

“Ich möchte die Kinder sehen.”

Am liebsten hätte er ihr auch das abgeschlagen. Laut Gesetz teilten sie sich jedoch das Sorgerecht. “Gut. Ich werde mit deinen Eltern einen Besuch im September arrangieren. Wir sehen uns dann.”

“Früher”, sagte sie.

Max wollte diese Unterhaltung nicht fortsetzen, aber er hütete sich, seine Exfrau gegen sich aufzubringen. Die qualvolle Scheidung hatte ihm gezeigt, dass sie ihre Krallen ausfahren konnte. “Wenn du darauf bestehst. Wann?”

“Ich … ich weiß nicht.” Die Hilflosigkeit war nicht zu überhören. Lilia schien mit diesem Sirenengesang einen großen, starken Mann zu ihrer Rettung bewegen zu wollen.

Sie sollte sich besser einen anderen Helden suchen. “Ruf mich an, wenn du es herausgefunden hast”, sagte Max und schaltete das Handy ab.

Dann machte er sich auf die Suche nach Nancy.

Nancy hatte schon das Gemeindezentrum betreten, bevor sie bemerkt hatte, dass ihr der Appetit vergangen war. Sogar der Duft gegrillter Hähnchen änderte nichts daran.

Sie blieb lange genug, um zu überprüfen, dass die Kinder gemeinsam mit den Witherspoons aßen, und ging dann wieder ins Freie. Es ist ein Riesenfehler gewesen, nach Texas zu kommen, dachte sie. Nie im Leben würde sie es je wieder zulassen, dass Hayley sie zu irgendetwas überredete, was der helle Wahnsinn war.

“Entschuldigung, Miss.” Rudy Malone nahm seine Baseballkappe ab. “Darf ich Sie um diesen Tanz bitten?”

Sein sommersprossiges Gesicht zeigte so viel Hoffnung, dass Nancy nicht Nein sagen konnte. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, ihm Fragen für ihren Artikel zu stellen.

“Sicher.”

Die Band spielte inzwischen Popmusik. Im Innenhof tanzten mehr oder minder eng umschlungene Pärchen zu einem langsamen Countrysong.

Rudy versuchte, Nancy näher an sich zu ziehen. Sie versteifte sich und hielt ihn auf Abstand.

“Wie geht es denn mit der Kocherei voran?” Er hatte zweifellos von ihren Problemen gehört.

“Gut.” Nancy beschloss, hier anzusetzen. “Warst du schon immer Cowboy?”

“Wer, ich? Ja, das nehme ich an.”

“Was gefällt dir am besten daran?”

“Am Unabhängigkeitstag mit tollen Frauen zu tanzen”, sagte er galant.

Nancy lachte leise. “Das war jetzt richtig nett von dir.”

“Sie fangen schon an, sich wie eine Texanerin anzuhören.” Er machte einen weiteren Versuch, sie näher an sich zu ziehen.

Nancy hielt die Stellung. Sie war ihm bereits so nah, dass sie an seinem zu großzügig aufgetragenen Aftershave fast erstickte. “Reitest du lieber auf einem Pferd oder fährst du lieber einen Pick-up?”

“Ich reite lieber.”

“Warum?”

“Man ist nicht an die Straße gebunden und hat mehr Freiheit. Man ist dem Land näher und so.”

“Du meinst, Reiten hat etwas Wildes?”

Rudy nickte. “Und ich mag das Gefühl, ein Pferd zwischen den Beinen zu haben.” Er stockte erschrocken. “Entschuldigung, Miss.”

“Das geht schon in Ordnung.” Nancy drückte beruhigend seinen Arm. “Wir vergessen, dass du das gesagt hast.”

Seine Augen glänzten fiebrig. “Ich bin nicht sicher, ob ich es vergessen will.”

Ein Mann klatschte ab. Nancy hoffte, es wäre Max.

“Etwas dagegen, wenn ich dich ablöse, Partner?” Dale Dwyer, in diesem Licht noch blasser als sonst, versuchte sich zwischen sie und Rudy zu drängen.

Die Enttäuschung war Rudy anzusehen, aber er wusste sich zu benehmen. “Ich schätze, nein.” Der Zwilling nickte Nancy höflich zu und zog sich zurück.

“Finden Sie Gefallen an den örtlichen Bauerntölpeln?” Sie bemerkte, dass Dwyer ein schrilles Hemd in Rot, Blau und Weiß über Designerjeans trug und entsprechend auffiel.

Nancy fröstelte es bei dieser herablassenden Bemerkung. “Ich lebe jetzt hier. Das macht auch mich zu einem dieser Bauerntölpel.”

“Sie kommen aus L. A., wie ich gehört habe. Ich mag kalifornische Mädchen.”

“Wie interessant.” Anders als Rudy war Dale mit seiner schmierigen Art sehr viel schwieriger auf Abstand zu halten. Nancy musste ständig zurückweichen.

Schließlich war das Stück zu Ende. Dale umfasste ihr Handgelenk. “Ich habe eine Menge Menschen gesehen, die zu einem kleinen Spaziergang aufbrechen. Warum tun wir das nicht auch?”

“Tut mir leid, die Lady ist vergeben.” Max erschien neben Nancy. Seinem finsteren Blick nach zu urteilen war er gar nicht glücklich.

Dale ließ ihr Handgelenk los. “Ich wusste nicht, dass ich in Ihrem Revier wildere, Richter.”

“Nun, jetzt wissen Sie es.” Nachdem sich Dale verzogen hatte, sagte Max zu Nancy: “Wir müssen reden.”

Sie hoffte, dass in dem Tumult der neu auf die Tanzfläche kommenden Paare kaum jemand den Wortwechsel mitgehört hatte. “Lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind, ja?”

Er ging mit ihr neben das Gebäude. “Ich dachte, du würdest etwas essen gehen”, knurrte er.

“Ich bin abgefangen worden.”

Er wich ihrem Blick aus. Aber die Art, wie er die Lippen zusammenpresste, zeigte Nancy, dass sie ihn wütend gemacht hatte.

Sie wünschte, sie könnte die letzten zehn Minuten einfach auslöschen. Dann würden sie sich jetzt im Hickory-Wäldchen küssen. Stattdessen stand sie hier und fragte sich, warum er so verärgert war und was er dagegen unternehmen würde.


9. KAPITEL

Max hatte mehr von Nancy erwartet. Erst hatte sie kichernd mit Rudy geflirtet, und im nächsten Moment lag sie Dale in den Armen. Oder zumindest hatte Dale sie im Klammergriff gehabt.

Das ließ ihn vor Freunden und Nachbarn wie einen Idioten aussehen. Sie hatten alle mitbekommen, dass er mit Nancy weggegangen war, und einige Minuten später stellte sie sich hier mit einem anderen Mann zur Schau.

Sicher mochte er wegen des empörenden Erlebnisses mit Lilia überreagieren. Trotzdem kaufte er Nancy die Geschichte nicht ab. Sie hatte ihm ja bewiesen, dass sie wusste, wie man Nein sagte, wenn sie etwas nicht wollte.

“Wie ich sehe, hast du zwei Bewunderer gefunden”, sagte er. “Ich würde es begrüßen, wenn du heute Abend nicht wie ein Schmetterling zwischen beiden hin- und herflattern würdest, damit es nicht so aussieht, als würde ich meine Kinder einer Frau anvertrauen, die mit den Männern kokettiert.”

“Komm schon, Max, das kannst du nicht ernst meinen”, erwiderte Nancy. “Bist du etwa eifersüchtig?”

Ja, verdammt, er war eifersüchtig. Fast überwältigt von dem Verlangen, sie zu besitzen, und wahnsinnig frustriert. Er hatte nicht vorgehabt, sich zu diesem Zeitpunkt seines Lebens mit einer Frau einzulassen. Liebesaffären brachten alles durcheinander und sorgten für zu viel Aufregung, wie der Abend wieder gezeigt hatte.

“Das ist zu weit gegangen”, sagte er.

“Ich habe nicht die Absicht, einen von den beiden zu heiraten, falls du das meinst. Dale ist ein Idiot, um ehrlich zu sein. Rudy ist ein niedlicher kleiner Junge, aber er sollte sparsamer mit seinem Rasierwasser umgehen.”

Sie wirkte so unbekümmert, dass Max ihr vergeben wollte. Aber gleichzeitig hatte dieser Abend ihm gezeigt, wie verwundbar er war, wenn er sich verliebt hatte. Und wie weh es tat, wenn diese Frau ihn einfach stehen ließ.

“Du solltest umsichtiger sein”, sagte er. “Das gilt auch für mich. Als dein Arbeitgeber hätte ich meine Grenzen nicht überschreiten sollen.”

“Falls ich etwas falsch gemacht habe, entschuldige ich mich”, erklärte Nancy. “Können wir das nicht einfach vergessen und jetzt wieder Freunde sein?”

“Ich fürchte nicht.” Max starrte auf die geparkten Autos, ohne wirklich etwas zu sehen. Er hasste, was er jetzt tun musste, war sich aber sicher, dass er keine Wahl hatte. “Du arbeitest für mich, und ich hätte dich niemals küssen und auf diese Art berühren dürfen. Ich werde diesen Fehler nicht wieder machen und würde es zu schätzen wissen, wenn auch du künftig Distanz hältst.”

Enttäuscht sah sie ihn an. “Ich nehme an, du hast recht.”

“Da gibt es noch etwas.”

“Ja?”

“Wenn du noch einen anderen Bademantel hast, wäre es mir lieber, dass du ab jetzt den überziehst.”

“Oh. In Ordnung.”

Randolph Malone kam auf sie zu. “Boss? Du würdest besser hereinkommen. Luis ist herausgerutscht, dass er ein noch größeres Katapult bauen will, und JoAnne macht ihm die Hölle heiß.”

“Also dafür war das Bauholz”, sagte Nancy.

“Wahrscheinlich wird sie auch mir die Leviten lesen.” Fast erleichtert über die Ablenkung begleitete Max sie nach drinnen. “Du willst dich wie ein Zwölfjähriger aufführen und in deiner Freizeit Sachen durch die Gegend schleudern? Das kannst du nach Herzenslust tun. Ich ziehe zu meiner Mutter.”

Die Leute in dem großen Saal wurden allesamt Zeugen von JoAnnes Empörung. Sie schien ihr Publikum nicht zu bemerken, nicht einmal ihre Mutter, die ihr besorgte Handzeichen machte. “Sag nichts, was du bedauern wirst”, interpretierte Nancy die Signale.

“Zieh nicht aus. Die Ranch ist dein Heim.” Seinem kleinlauten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war Luis sehr betroffen. Jedoch nicht geschlagen. “Ich werde das neue Katapult nicht sofort bauen.”

“Benutz diese Bretter, um das Gatter zu reparieren.” JoAnne wandte sich an die Neuankömmlinge. “Max! Sag du es ihm!”

“Es ist sein Holz”, sagte Max. “Aber ich möchte ebenso wenig, dass du ausziehst.”

Nancy entschied, Max nicht beizupflichten. Sie war nur seine Angestellte, wie er betont hatte.

Sie wusste, dass er ihr einen Gefallen damit getan hatte, jeglichen amourösen Verwicklungen ein Ende zu machen, bevor sie begonnen hatten. Warum fühlte sie sich dann nur so schlecht?

“Gibst du das Holz auf oder nicht?”, fragte JoAnne ihren Mann.

“Gibst du das Boot auf?”, schoss Luis zurück.

“Was hat das damit zu tun?”

“Es scheint, dass wir beide Dickköpfe sind”, entgegnete er. “Ich sehe nicht ein, warum ich derjenige sein soll, der nachgibt.”

Wenn er nur merken würde, dass seine Frau ihm einfach näher sein wollte, dachte Nancy. Offensichtlich war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, es ihm deutlich zu machen.

“Mama, mach mein altes Zimmer fertig”, sagte JoAnne.

“Das brauchst du nicht, Idabelle”, meinte Luis. “Ich ziehe in die Schlafbaracke. Meine Frau kann mich loswerden, wenn es das ist, worauf sie es abgesehen hat.”

“Gut”, meinte JoAnne nur.

Der Bürgermeister hob die Hände, um auf sich aufmerksam zu machen. “Gleich beginnt das Feuerwerk.”

“Wir waren gerade Zeugen einer Explosion”, bemerkte Lenore.

Die Menschen folgten dem Bürgermeister ins Freie und nach und nach leerte sich der Saal. Nancy schloss sich, den gähnenden Griffin an der Hand, der Menge an.

Draußen setzte sie sich in einen Klappstuhl und nahm den Jungen auf den Schoß. Max stand daneben und hatte einen Arm um Melissa und den anderen um seine Nichte gelegt. Für einen unbeteiligten Beobachter mussten sie wie eine Familie aussehen.

In sechs Wochen würde das Stinktier-Festival stattfinden. Kurz danach würde Nancy die Ranch verlassen müssen, weil dann das Herbstsemester anfing. Und im nächsten Sommer würden Max’ Kinder sich kaum noch an sie erinnern.

Würde Max sich an sie erinnern? Und wenn ja, mit welchen Gefühlen würde er an sie denken?

Am Himmel explodierte das bunte Feuerwerk. Die Leute applaudierten.

“Ich hab dich lieb, Nancy”, murmelte ein schläfriger Griffin und schlang seine Arme um ihren Hals.

Die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, ließ sie niemanden sehen.

Als die Entwürfe für die T-Shirts anlässlich des Stinktier-Festivals bei Max ankamen, fuhr er in die Stadt, um Idabelles Meinung einzuholen. Er traf sie bei der Tankstelle an, wo sie überprüfte, ob der Tankwart den Papierspender für die Kunden nachgefüllt hatte.

“Die Details sind wichtig für das Geschäft”, erklärte sie ihm.

“Es ist aber nicht so, dass du mit Konkurrenz zu kämpfen hast”, gab Max zu bedenken.

“Mein Lieber, wenn du Kundschaft verärgerst, dann werden hier die Wettbewerber nicht lange auf sich warten lassen.” Sie strich sich eine Locke ihres mit grauen Strähnen durchzogenen schwarzen Haars aus der Stirn und begleitete ihn zum Café gleich nebenan.

Max war wie immer beeindruckt von Idabelles unbändiger Energie. Sie leitete die Frühstückspension, das Café und die Tankstelle. Dennoch hatte sie immer noch Zeit dafür gefunden, auf ihre Enkel aufzupassen, als diese noch klein gewesen waren.

Sie und ihr verstorbener Mann, zusammen mit Luis und JoAnne, waren es gewesen, die dem sechzehnjährigen verwaisten Max geholfen hatten, als Rancher zurechtzukommen. Einmal, als Bill in der Schule Probleme gehabt hatte, war Idabelle zur Ranch gefahren und hatte dem Jungen einen strengen Vortrag gehalten. Und Weihnachten hatten die beiden immer in Idabelles Haus gefeiert.

Als Max das Geld aus der Landverpachtung bekommen hatte, hatte er nicht gezögert, es in die dringend notwendige Renovierung ihrer Geschäfte zu investieren. Auch wenn es seiner nicht glücklichen Ehe möglicherweise geschadet hatte, hatte er das nie bereut.

Im Black-and-White-Café nahmen noch ein paar Leute ein spätes Mittagessen zu sich.

Idabelle schenkte zwei Tassen Kaffee ein und breitete die beiden Skizzen auf dem Tisch aus. Auf der einen war ein Cartoon zu sehen, das ein Stinktier zeigte, das Männchen machte, mitsamt dem Slogan “Stinktier-Festival in Skunk Crossing, Texas”.

Auf der anderen Skizze waren zwei Stinktiere abgebildet, die dem Betrachter den Rücken zuwandten, aber jeweils über die Schulter zurückschauten, um zu sagen: “Ich habe das Stinktier-Festival überlebt – ist das nicht sensationell?”

“Die sind entzückend”, kommentierte Idabelle.

“Der Hersteller in El Paso sagt, dass er die T-Shirts in einigen Wochen fertig haben kann”, erzählte ihr Max. “Tatsächlich findet er die Idee so amüsant, dass er vorhat, mit seiner Familie das Festival zu besuchen.”

“Das ist wirklich unsere Rettung”, meinte Idabelle. “Wir sind Nancy für die Idee zu Dank verpflichtet.”

“Ja, sie ist sehr gescheit”, stimmte er zu.

“Ich möchte ja nicht aufdringlich sein, aber läuft da was zwischen euch?”

“Nichts”, sagte Max ein bisschen zu schnell.

Seine langjährige Freundin musterte ihn. “So sah es am vierten Juli gar nicht aus.”

“Wir haben beschlossen, kein Öl ins Feuer zu gießen. Es ist besser so, glaube mir.”

“Ich weiß, wie sehr dich Lilia verletzt hat. Aber wenn du zu lange wartest, wird sich jemand anders diese Frau schnappen.” Verschmitzt fügte Idabelle hinzu: “Vielleicht Dwyer.”

“Sie wird an einem Schwafler wie ihm kein Interesse haben!”, brauste Max auf.

“Ich vermute nicht.” Idabelle trommelte mit den Fingern auf den Tisch. “Wie geht es mit der Viehzucht voran?”

“Gut.” Er war dankbar für den Themawechsel, und sie redeten noch eine Weile über Geschäftliches, bevor er zur Ranch zurückfuhr. Idabelle versuchte also, ihn und Nancy zusammenzubringen. Aber so einfach war das nicht, auch wenn Max die Einschätzung der älteren Frau respektierte.

Seit dem vierten Juli bemühte er sich, Nancy mit Distanz zu begegnen. Um nicht allein mit ihr zu sein, zog er sich jeden Abend, wenn die Kinder im Bett waren, in sein Büro zurück, anstatt sich mit ihr über die Vorkommnisse des Tages zu unterhalten.

Es war besser so. Er wusste, wie schnell Verliebtheit in heftige Kämpfe umschlagen konnte. Er hatte sich dagegen entschieden und beabsichtigte, seiner Entscheidung treu zu bleiben. Egal wie Idabelle darüber dachte.

Anfang August hatte die ganze Gegend unter einer Reihe von Gewittern zu leiden. Tag für Tag weichte der Regen den Boden auf und verwandelte Weideland in Schlamm.

Die Kinder, die weitgehend im Haus festsaßen, wurden zunehmend unruhig und nörglerisch. Melissa beklagte immer wieder, dass ihr Vater, der versuchte, die Schäden unter Kontrolle zu bekommen, bis spätabends draußen blieb oder im Wohnwagen schlief.

Ihr Nörgeln ging ihrer Cousine auf die Nerven. Nach einem tränenreichen Telefonat mit ihren Eltern, bei dem sie vergeblich darauf gedrängt hatte, früher von der Ranch abgeholt zu werden, schrie Kirstin das jüngere Mädchen an, sie würde ihren Vater doch zumindest ab und zu sehen.

“Oh, hör auf, dir selbst leidzutun!”, schrie Melissa zurück. Einen Moment später hörte man das inzwischen vertraute Knallen der Türen.

Max’ Fortbleiben zerrte auch an Nancys Nerven. Wenn er abends spät ins Haus kam, wirkte er so müde, dass sie ihm am liebsten ein heißes Bad eingelassen und ihn massiert hätte. Stattdessen konnte sie ihm lediglich das Essen aufwärmen und still zuhören, wenn die Kinder auf ihn einredeten.

Sie vermisste ihn in vielerlei Hinsicht. Sein herzliches Lachen, wenn sie sich unterhielten, seinen Blick, der auf ihr ruhte, wenn sie ins Zimmer kam, und seine starken Arme.

Er hatte nicht angedeutet, dass sich etwas an ihrer Beziehung ändern würde. Trotzdem sah Nancy manchmal, dass er sie beobachtete und den Blick in dem Moment von ihr abwandte, wenn sie sich zu ihm umdrehte. Wenn er sie ansprach, war er betont höflich und kurz angebunden.

Der einzige Lichtblick in dieser trüben Zeit war der gutmütige Griffin, der sich selbst zum Herr der Tiere ernannt hatte und Stunden damit verbrachte, die Kätzchen zu füttern. Seine andere Lieblingsbeschäftigung war, Nancy dabei zu “helfen”, die Webseite für das Stinktier-Festival instand zu halten. Zumindest behauptete er das, als Nancy deren Inhalte aktualisierte und er neben ihr saß.

“W-a-s-c-h”, las er, während Nancy die Buchstaben eintippte.

“Nach was hört sich das an?”, fragte sie.

“Ein Waschbär?”

“Sicher.” Sie zerzauste sein Haar. “Es geht um Idabelles Geschichte.”

Nachdem die Beutelratten aufgehört hatten, nach dem Katzenfutter zu suchen, hatte Idabelle noch einmal welches hinausgestellt. Diesmal hatte sie zwei Waschbären damit angelockt und musste wieder eine Pause einlegen, bevor sie einen neuen Versuch wagen konnte, mit dem Katzenfutter das mysteriöse Stinktier zu Gesicht zu bekommen.

Zuerst hatte Nancy Idabelles Geschichte nur widerwillig in der “Stadtaroma-Kolumne” aufgegriffen, aber JoAnnes Mutter hatte ernsthaft darum gebeten, und schon bald gingen unzählige E-Mails von neugierigen Lesern ein. Ihre Frühstückspension war schon jetzt für das dreitägige Festival und die Zeit davor und danach ausgebucht.

Griffin versuchte, noch weitere Worte auf dem Bildschirm zu entziffern. Wenn er im nächsten Monat zur Schule kommt, wird er bereits mühelos lesen können, dachte Nancy zufrieden. Sie war erstaunt, dass es zumindest genauso befriedigend war, einem angehenden ABC-Schützen beim Spracherwerb zu helfen, wie sich mit dem Spracherwerb von Babys zu beschäftigen. Jeden Tag erweiterte sich Griffins gesprochener und geschriebener Wortschatz.

Diese Erfahrung hatte Nancy mit ihren jüngeren Geschwistern so nicht gemacht, weil sie damals selbst fast noch ein Kind gewesen war. Jetzt war sie bereit für dieses Abenteuer und dankbar, dass sie es zumindest diesen Sommer lang genießen konnte.

“Ich gehe nachschauen, ob JoAnnes Hündin schon seine Babys bekommen hat”, kündigte Griffin an, als er das Interesse an der Webseite verlor. “Sieh mal, es hat aufgehört zu regnen.”

“Zieh deine Gummistiefel an, und geh hinten aus dem Haus.”

“Sicher.” Griffin sauste hinaus.

Da es noch zu früh war, sich um das Abendessen zu kümmern, beschloss Nancy wegen ihres Artikels ein entsprechendes Anschreiben an infrage kommende Zeitschriften aufzusetzen. Von Max ignoriert zu werden hatte immerhin den Vorteil, Zeit für den Artikel zu haben.

Sie hatte Bedenken gehabt, dass ihr erster Entwurf zu gefühlvoll geworden war, um ernst genommen zu werden, aber da er für Frauenmagazine gedacht war, war das vielleicht gerade richtig.

In dem Anschreiben versuchte sie den gleichen leichten Ton anzuschlagen. Sie kopierte den Brief und setzte die Anschriften von sechs Frauenmagazinen ein. Dann ging sie mit der Diskette in Max’ Arbeitszimmer und druckte die Briefe aus, denn sie fand, dass Briefe professioneller wirkten als E-Mails.

“Nancy?”

Sie hatte nicht gehört, dass Melissa hereingekommen war, und fuhr erschrocken zusammen. “Was gibt es?”

“Ich möchte einen Kuchen backen”, sagte Melissa. “Da der Regen aufgehört hat, wird Dad heute Abend nach Hause kommen.”

Nancy legte die Briefe mit der Textseite nach unten, falls Melissa einen Blick darauf warf, und nahm ihre Diskette aus dem Computer. “Sicher. Lass mich das hier wegräumen, und dann werde ich dir helfen.”

Max war seit zwei Tagen fort und hatte sich jeweils zur Schlafenszeit der Kinder telefonisch aus dem Wohnwagen gemeldet. Zuerst waren mehrere Dutzend Kühe und Kälber über einen heruntergerissenen Zaun geflüchtet, und dann hatten wieder die Pferde Reißaus genommen. Es schien immer irgendein Problem zu geben, das ihn draußen auf den Weiden festhielt.

“Können wir einen Zitronenkuchen machen?”, fragte Melissa. “Den mag er besonders gern.”

“In der Speisekammer gibt es dafür eine Backmischung.” Wenn Nancy jetzt einkaufen ging, hatte sie fast genauso wie JoAnne die Liste der notwendigen Dinge im Kopf. “Machen wir uns an die Arbeit.”

Ihre Stimmung hellte sich auf, als sie in die Küche gingen. Max heute Abend endlich wiederzusehen freute sie fast ebenso sehr wie Melissa.

In dem Traum vergangene Nacht hatte Max mit einer Heugabel wild gestikulierend tollwütige Stinktiere vertrieben. Dicht hinter ihm hatte Nancy auf ihrem Laptop den Kampf für Heerscharen gebannter Fans der Webseite mitgeschrieben.

Er wusste nicht mehr genau, zu welchem Zeitpunkt des Traums die Stinktiere durch ein teuflisches Abbild Lilias ersetzt worden waren. Sie hatte mit den Armen gefuchtelt und etwas geschrien, das er nicht verstehen konnte.

Auch noch Stunden später schlug sein Herz schneller, als er sich daran erinnerte. Obwohl er seit dem vierten Juli nichts mehr von seiner Exfrau gehört hatte, wusste er, dass sie sich früher oder später melden würde.

Max versuchte, den Traum zu vergessen. Verdammt, er musste wirklich erschöpft sein, wenn er mitten in der Arbeit über Träume nachdachte.

“Ich denke, wir sind fertig.” Luis nieste und ging dann zu Max hinüber, der mit einem Fernglas das Land überblickte. Zuvor hatten sie die letzten der ausgebrochenen Pferde ausfindig gemacht und mithilfe der Zwillinge die Zäune ausgebessert.

“Du hast dir eine Erkältung geholt. Geh nach Hause”, sagte Max.

“Kommst du nicht mit?”

“Ich will noch einmal die Zäune abreiten, um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen haben. Wir müssen diesen Ausreißern ja nicht noch einmal nachjagen.”

Luis blinzelte in das schwache Sonnenlicht. “Es wird lange trocken bleiben. Der nächste Sturm ist bereits in Sicht.”

“Ich kann im Wohnwagen bleiben”, sagte Max. “Eine Nacht mehr wird mir nicht wehtun. Du gehst nach Hause. Ich wette, dass JoAnne dich vermisst.”

“Davon werde ich nichts merken. Sie wird mich verköstigen, weil sie ohnehin für die Zwillinge kocht.” Das Paar war den ganzen Monat lang auf Distanz geblieben. Beide hatten sich keinen Schritt aufeinander zu bewegt.

“Ihr seid mir zwei”, meinte Max. “Störrisch wie Maulesel.”

“Wenn ich nachgebe, werde ich demnächst jedes Wochenende damit verbringen, an diesem verdammten Boot herumzuwerkeln. Ein Mann muss zu seiner Entscheidung stehen.”

“Das denke ich auch.” Max hatte zu seiner Entscheidung gestanden, nichts mit Nancy anzufangen, und vier schmerzlich einsame Wochen verbracht, in denen er sich nach ihrer Nähe gesehnt hatte. Es war einfacher, wenn er auch räumlich auf Distanz ging, und deshalb tat er das so oft wie möglich.

Er scheuchte seinen Vormann nach Hause und pfiff nach seinem Pferd.

Melissa und Kirstin glasierten gemeinsam den Kuchen, ohne wie üblich miteinander zu zanken. Als Nancy Schritte hörte, die klangen, als kämen sie von einem Mann, dachte sie, dass dies noch ein wirklicher Glückstag werden könnte.

Dann sah sie jedoch, dass Luis und nicht Max ins Haus gekommen war. “Tut mir leid, dich zu stören”, sagte er, “aber hast du irgendetwas gegen Erkältung?”

“Ich werde nachsehen.” Nancy durchsuchte das Bad und kam gerade mit Tabletten zurück, als sie Melissa fragen hörte: “Wo ist Dad?”

“Er bleibt noch eine Nacht im Wohnwagen.”

Das Mädchen starrte Luis an, als hätte er den Weltuntergang verkündet. “Er muss nach Hause kommen. Ich habe einen Kuchen für ihn gebacken.”

“Ich bin sicher, dass er morgen reuig hier ankommt. Heb ihm ein Stück auf. Er wird sich darüber freuen.” Der Vormann griff nach einem Papiertuch aus dem Spender auf dem Tisch und putzte sich die Nase.

Melissa, deren Augen verdächtig glitzerten, stürmte davon. Nancy fühlte mit ihr.

“Er übertreibt es”, sagte sie.

“Der Mann wird von einem inneren Dämon getrieben”, erwiderte Luis. “Was mich betrifft, ich habe es mit einem leibhaftigen Dämon zu tun.”

“JoAnne hat sich nicht beruhigt, hm?” Weder Nancy noch Idabelle hatten JoAnne dazu überreden können, ihrem Mann noch eine Chance zu geben.

“Nein”, antwortete er. “In Wahrheit geht es mir gar nicht so sehr um das neue Katapult, sondern darum, endlich das Boot loszuwerden.”

Als Eheberaterin der beiden würde Nancy ihnen empfehlen, ihrem Problem auf den Grund zu gehen und sich mit Fragen des persönlichen Freiraums und der Kontrolle auseinanderzusetzen. Aber sie waren ihre Freunde und nicht ihre Klienten. Und sie brauchten einen praktischen Rat.

“Darf ich einen Vorschlag machen?”, fragte sie.

“Nur zu.” Durchnässt und mit Schlamm verdreckt, wie er war, hatte Luis seine gespielte Tapferkeit abgelegt. Regenstürme und eine reizbare Frau hatten ihn sichtlich erschöpft.

“Idabelle hat gestern gesagt, sie brauche noch Holz, um die Stände für das Stinktier-Festival zu bauen. Sie sucht auch noch einen Preis für die Tombola.”

“So etwas wie ein Boot?”, fragte Luis.

“Sie hat sich nicht genauer geäußert.”

Luis überlegte schweigend. Er gehörte nicht zu den Männern, die vorschnell reagierten.

Nach einer Weile sagte er: “Es wäre ein fairer Handel. JoAnne gibt das Boot auf, und ich gebe Idabelle das Bauholz.”

“Damit tust du ihrer Mutter einen großen Gefallen.”

“Herzlichen Dank, Nancy”, sagte er und ging.

Nancys Gedanken kehrten zu Melissa zurück. Sie suchte im Haus nach dem Mädchen, das allerdings weder in ihrem Zimmer noch im Bad und auch nicht im Wohnzimmer war.

In der Küche sagte Kirstin: “Sie ist nach draußen gegangen.”

“Nach draußen?” Die Dämmerung war schon hereingebrochen, und dunkle Wolken zogen auf.

Nancy eilte hinaus. Auch im Hof weit und breit keine Spur von Melissa. Stattdessen kam Griffin auf sie zu. “Es gibt noch keine Hündchen”, sagte er.

“Hast du deine Schwester gesehen?”

“Ja. Sie ist in diese Richtung gelaufen.” Er zeigte auf das Weideland hinter dem Stall. “Und sie hatte ihre Stiefel nicht an.”

Nancy drehte sich zur Tür, wo die ebenfalls ängstliche Kirstin stand. “Du passt auf Griffin auf, okay? Ich werde Melissa suchen.”

“Okay.” Das Mädchen begleitete ihren Cousin nach drinnen. “Komm, wir schauen uns Trickfilme im Fernsehen an.”

Nancy lief um die Gebäude der Ranch herum, konnte aber auch hier das Mädchen nicht entdecken. Als es anfing zu regnen, nahm ihre Sorge noch zu. Sie ging wieder ins Haus, um Luis anzurufen.

“Sie wird wahrscheinlich zurückkommen, wenn der Regen stärker wird”, sagte er. “Falls nicht, werde ich mit den Cowboys anfangen, nach ihr zu suchen. Du rufst besser Max an.”

Ich habe die Verantwortung für die Kinder, dachte Nancy. Sie hätte besser auf Melissa achtgeben sollen. Sie hatte ja gewusst, dass das Mädchen aufgebracht gewesen war.

Als sie die Nummer von Max’ Handy wählte, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.
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Früher, bevor er selbst Kinder hatte, hätte Max sich keine großen Gedanken um ein neun Jahre altes Mädchen gemacht, das nach Einbruch der Dunkelheit auf der Ranch unterwegs war. Sein Bruder und er hatten als Halbwüchsige oft genug nachts draußen kampiert, einmal sogar bei strömendem Regen. Es gab nur ein paar Tiere, die gefährlich werden konnten, und jetzt, mitten im Sommer, war es auch nachts noch mild.

Wenn das Mädchen nicht so dumm wäre, in den Bach zu fallen oder über eine Klapperschlange zu stolpern, würde sie früher oder später unbeschadet nach Hause kommen, hätte er damals gesagt.

War er ein Idiot gewesen.

Als Max hörte, dass seine Tochter verschwunden war, schnellte sein Adrenalinpegel in ungeahnte Höhen. Seine kleine Melissa irrte allein im Dunkeln und im Regen umher? Wer, zum Teufel, hatte das zugelassen?

“Wenn du nicht einmal in der Lage bist, ein Auge auf die Kinder zu haben, bist du als Kindermädchen fehl am Platz”, schnauzte er Nancy an.

Einen Moment schwieg sie betroffen, dann erwiderte sie: “Luis sucht mit den Zwillingen nach ihr. Ich habe den Verdacht, dass sie zu deinem Wohnwagen wollte.”

“Zum Wohnwagen?” Dafür gab es seiner Ansicht nach keinen Grund. Nachdem mehrere Männer ungeduscht ein paar Nächte darin verbracht hatten, roch es dort muffig. “Sie ist bisher nur einmal hier gewesen. Ich bezweifle, dass sie eine klare Vorstellung davon hat, wo er steht.”

“Ich werde mit Griffin und Kirstin reden. Manchmal wissen die Kinder sehr viel mehr voneinander, als wir es tun.”

Er schämte sich, dass er Nancy so angefahren hatte. Wenn die Kinder unter seiner Aufsicht standen, war er schließlich auch nicht imstande, jeden ihrer Schritt zu verfolgen. Aber er fand jetzt nicht die Zeit für eine Entschuldigung. “Ich werde von hier aus anfangen, nach ihr zu suchen.”

“Wir bleiben in Verbindung”, sagte Nancy.

“Ja.” Max legte auf.

Draußen entschied er, den erschöpften Copper im Stall stehen zu lassen, um nicht zu riskieren, dass sich das überarbeitete Pferd in der Dunkelheit verletzte.

Also machte er sich zu Fuß auf den Weg, suchte die Gegend mit der Taschenlampe ab und rief immer wieder nach Melissa, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Er hatte es nicht anders erwartet. Seine Tochter kannte die Ranch nicht einmal gut genug, um den Wohnwagen am hellichten Tag und bei schönem Wetter zu finden.

Wenn er die Kinder all die Jahre nur auf der Ranch behalten hätte, statt sie seinen Schwiegereltern anzuvertrauen! Dann würde das Mädchen jetzt jeden Weg und jede Weide kennen, wie Max es in ihrem Alter getan hatte.

Aber mit dieser nutzlosen Schuldzuweisung verschwendete er nur seine Zeit. Grimmig durchkämmte er weiter die Gegend, rief nach Melissa und wartete vergeblich auf eine Antwort.

Nancy setzte sich mit den Kindern an den Küchentisch und bemühte sich, dem Gedächtnis der beiden auf die Sprünge zu helfen. Es brauchte nicht mehr als eine Minute, bis Kirstin einfiel, dass Melissa geschworen hatte, zum Wohnwagen zu laufen.

“Sie fragte mich, ob ich mit ihr gehe, aber ich wollte nicht”, sagte sie. “Tut mir leid. Ich hätte versuchen sollen, sie aufzuhalten.”

Es machte keinen Sinn, einer Zwölfjährigen Vorwürfe zu machen. Außerdem wollte Nancy umgehend erfahren, in welche Richtung Melissa aufgebrochen war.

“Kirstin, als du und Melissa vor zwei Wochen ein Picknick veranstaltet habt, wie weit seid ihr weg gewesen?”

“Wie versprochen, sind wir nur bis zu den Wassertanks gegangen.”

Die Tanks standen auf einem Hügel hinter den Scheunen. “Konntet ihr von dort aus Max’ Wohnwagen sehen?”

“Halbwegs. Melissa hat durch das Gebüsch darauf gezeigt.”

“Bist du sicher, dass es der Wohnwagen war?”

“Er war gelb angestrichen”, sagte Kirstin.

“Der Wohnwagen ist silberfarben”, meinte Nancy. “Kannst du mir aufzeichnen, wo diese gelbe Bude ungefähr steht?”

“Ja, sofort.” Das Mädchen zeichnete einen Lageplan.

Im Geist verglich Nancy die Zeichnung mit einer Karte, die JoAnne ihr gezeigt hatte, und entdeckte, dass Melissa auf einen Lagerschuppen gezeigt hatte. “Gut gemacht! Jetzt wissen wir, wohin sie will.”

Kirstin wirkte erleichtert, dass sie helfen konnte. Griffin klatschte in die Hände. “Ich will auch eine Karte zeichnen!”

“Okay, das machst du, während ich deinen Vater anrufe.”

Während Griffin eifrig kritzelte, holte Kirstin mehrere Dosen Chili aus der Speisekammer. “Ich fange an, das Abendessen zu machen”, sagte sie.

“Das ist eine großartige Idee. Melissa wird hungrig sein, wenn sie nach Hause kommt.” Nancy griff nach dem Telefon.

“Nachdem ich Max angerufen habe, werde ich nach draußen gehen. Wer weiß, vielleicht versucht sie ja, den Weg zurück zum Haus zu finden.”

Mit etwas Glück würden sie Melissa bald aufspüren. Je eher, desto besser.

Nachdem Nancy mit ihm telefoniert hatte, sattelte Max Copper und ritt zum Schuppen. In der letzten halben Stunde hatte er sich heiser geschrien. Er hatte auch Zeit gehabt zu erkennen, warum seine Tochter hinaus in den Regen gestürmt war.

Er war so damit beschäftigt gewesen, vor seinen Gefühlen davonzulaufen, dass er nicht daran gedacht hatte, was seine häufige Abwesenheit wohl bei seinen Kindern bewirken könnte. Jetzt, da er merkte, dass er schuld an Melissas Verschwinden war, tat es ihm noch mehr leid, dass er Nancy deswegen beschimpft hatte.

Aber vor allem wollte er seine Tochter finden.

Endlich einmal spielte das Wetter mit. Der Regen hörte auf, was möglicherweise darauf hindeutete, dass der Sturm abgeflaut war.

Als er den Schuppen erreichte, war dort niemand. Max ritt weiter in Richtung der Ranchgebäude und rief immer wieder nach seiner Tochter. Schließlich hörte er wie durch ein Wunder ihre klägliche Stimme: “Daddy! Daddy! Hier bin ich!”

Sie hatte sich neben einem Baum zusammengekauert und starrte mit großen Augen in die Dunkelheit. “Baby, alles in Ordnung?” Max sprang vom Pferd und raste zu ihr.

“Ich komme mir blöd vor”, sagte Melissa. “Ich wollte dir das hier bringen.” Sie hielt ihm eine Serviette hin, in der etwas Zerbröckeltes eingewickelt war. Max roch das Zitronenaroma.

“Du hast meinen Lieblingskuchen gebacken?” Rührung schnürte ihm die Kehle zu.

“Ich wollte, dass du nach Hause kommst.” Melissa schmiegte sich an ihn.

Er schluckte. “Das werde ich jetzt sofort tun. Und dann werde ich dort bleiben.”

Am nächsten Tag herrschte strahlender Sonnenschein. Der Wetterbericht meldete ein stabiles Hoch. Trotzdem würde es eine Weile dauern, bis der durchweichte Boden wieder trocken sein würde.

Luis nahm die Plane von seinem Boot und verfrachtete es auf den sumpfigen Hof. “Wir feiern mit einer Party das Ende der Regenzeit”, kündigte er an. “Alle Mann zu mir in die Arche Noah.”

Die Kinder, die als Ersatz für Noahs Tiere die Kätzchen mitbrachten, setzten sich ins Boot. Sie waren besonders gut aufgelegt, weil Lenore Witherspoon sie heute Morgen telefonisch dazu eingeladen hatte, Lynns zwölften Geburtstag zu feiern. Anschließend konnten sie bei den Witherspoons übernachten.

Nancy, die auf der Veranda stand, freute es zu sehen, dass Max ebenfalls im Boot Platz nahm.

“Wir stechen in See, ihr Lieben! Wer gehört mit zur Crew?”

“Ich!”, rief Griffin.

“Was macht ihr da?” Rudy kam vom Stall herüber.

“Wir lassen Dampf ab”, sagte Max.

“Nun, ihr seht alle idiotisch aus.”

“Ich mag deine Einstellung zur Arbeit”, verkündete Nancy. “Deshalb habe ich eine kleine Aufmerksamkeit für dich und Randolph.”

“Ja?”, fragte er hoffnungsvoll.

“Warte einen Moment.” Minuten später kam sie mit einem Eimer, Schwamm, Seife und sauberen Tüchern zurück. “Ihr beiden seid dazu ernannt, den Wohnwagen sauber zu machen. Max meinte, darin sähe es aus wie in einem Schweinestall.”

“Aber …”

“Bringt die Kajüte tadellos in Ordnung, ihr Landratten!”, brüllte Luis.

“Und vergesst nicht, die Vorräte aufzufüllen!”, rief Max.

Rudy machte sich murrend auf die Suche nach seinem Bruder. “Ich bin heilfroh, dass wir die Aufgabe los sind”, sagte Max.

“Und ich, dass ich nicht dazu aufgefordert worden bin”, meinte Kirstin. “Schließlich habe ich das Abendessen zubereitet.”

“Und das hast du toll gemacht.” Das Lob ihres Onkels brachte sie zum Lächeln. “Und was diesen Zitronenkuchen betrifft, wäre ich früher nach Hause gekommen, wenn ich davon gewusst hätte.”

Er drückte seine Tochter und half dann Griffin dabei, so zu tun, als lenke er das Boot. An diesem Morgen wirkte der Rancher, dessen Augen in der Sonne blitzten, um zehn Jahre jünger. Nancy hätte ihn am liebsten umarmt.

Letzte Nacht hatten sie sich alle in den Armen gelegen. Nachdem Melissa ihre Fassung wiedergefunden hatte, war sie ganz aufgeregt darüber, dass es ihr gelungen war, ihren Vater nach Hause zu holen, und sie hatten sich alle über den Kuchen hergemacht.

Heute war sogar Luis besserer Stimmung. Er hatte mit seiner Frau über Nancys Vorschlag geredet, obwohl JoAnne bis jetzt der Einigung nicht zugestimmt hatte.

“Wo ist JoAnne?”, fragte Nancy.

“Sie ist in die Stadt gefahren, um zu hören, was ihre Mutter davon hält, dieses großartige Boot als Preis für die Tombola zu stiften, nehme ich an.”

“Großartig? Ich dachte, du hasst es!”, sagte Max.

“Es ist nur ein großartiges Boot, solange es auf dem Land steht.” Luis fuchtelte wild mit den Armen. “Haltet Kurs auf die offene See, Jungs! Piratenschiff in Sicht!”

Das “Piratenschiff” war JoAnnes grüner Kombi, der die Straße entlanggefahren kam.

Einen Moment später hielt sie bei ihnen an.

“Genau das, was ich wollte”, sagte sie, als sie ausstieg. “Ein Arbeitstrupp.”

Beide Männer sahen genauso betroffen aus wie Rudy vor einigen Augenblicken. Luis versuchte sich hinzustellen, aber erschreckte nur das Kätzchen auf dem Boden neben ihm.

JoAnne nahm ein paar Farbeimer und Pinsel aus dem Auto und marschierte auf sie zu. “Wir werden schwarz-weiße Streifen auf das alte Wrack malen, und es in ‘Stinker’ umbenennen, bevor Mama es als Preis zur Verfügung stellt.”

“Wir geben es weg?” Luis nahm das Kätzchen hoch, um es nicht versehentlich zu treten.

“Mama ist hocherfreut. Sie hat jedem erzählt, dass der Preis der Tombola etwas Großes sei, und hatte noch gar nichts an der Hand”, sagte seine Frau. “Sie hätte auch gern das Bauholz für die Stände.”

Nancy konnte kaum glauben, dass bis zum Festival nur noch eine Woche vergehen würde. Und zwei Wochen danach würde sie die Ranch verlassen müssen. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Es machte viel mehr Spaß zu sehen, wie glücklich Luis und JoAnne wirkten. Die beiden strahlten sich an wie Jungvermählte.

“Ich werde malen!”, sagte Griffin.

“Ich werde Sandwiches machen, dann könnt ihr euch draußen stärken”, kündigte Nancy an. Vor der Tür blieb sie stehen. “Gehen Gurkensandwiches in Ordnung?”

Es wurde sehr still im Boot. Man hörte nur ein Kätzchen miauen.

“Es war ein Witz”, meinte sie. “Wie wäre es mit Tomatensandwiches mit Salat und Tomaten aus dem Garten?”

Beifallsrufe folgten. Als Max leise lachte, begegnete er Nancys Blick, und sie bemerkte einen ungewohnt zärtlichen Ausdruck in seinen Augen.

Sie eilte nach drinnen und hoffte, dass die allgemein gute Stimmung auch ihr galt.

In letzter Minute Geburtstagsgeschenke für Lynn zu finden, war weniger schwierig, als Nancy befürchtet hatte. Kirstin entschied sich für eine neue Puppe, die ihr ihre Eltern geschickt hatten. Melissa steuerte ein Buch von Cheryl Zach bei, das sie doppelt hatte, und Griffin zeichnete ein großes Bild von einem Stinktier.

Spätnachmittags fuhren sie alle gemeinsam mit dem Pick-up hinüber zur Double-Bar-L-Ranch.

Als sie auf der Ferienranch eintrafen, bemerkte Nancy rund um das Haupthaus ein halbes Dutzend Gästehütten. Im Gatter ritt ein Paar mit einem kleinen Kind unter Lorrins Aufsicht auf Ponys.

Lenore und ihre drei Kinder kamen aus dem Haus, um sie zu begrüßen. “Bleibt doch zum Abendessen”, lud sie Max und Nancy ein.

“Wir haben erst am Nachmittag eine Kleinigkeit gegessen”, sagte Max. “Ich habe keinen Hunger. Du, Nancy?”

“Ich auch nicht. Trotzdem danke.”

Wie könnte sie mit diesen Schmetterlingen im Bauch hungrig sein? Max und sie würden zum ersten Mal seit Wochen allein sein.

Nancy wusste nicht so recht, was genau sie sich davon erhoffen sollte, und hatte es damit auch nicht besonders eilig. Sie wollte einfach das Hier und Jetzt genießen, solange das Hier und Jetzt Max einschloss.

Er verabschiedete sich von den Kindern, die noch einmal winkten und mit ihren Freunden um die Ecke verschwanden. “Ich habe erwartet, dass sie anhänglicher wären, nachdem sie so ein Aufhebens darum gemacht haben, dass ich weg war.”

“Das ist etwas anderes”, sagte Nancy. “Du hast sie zu Hause gelassen, wo sie festsaßen. Diesmal gehen sie weg, um Spaß zu haben.”

Nachdem sie versprochen hatten, die Kinder morgens abzuholen, fuhren sie mit einem wundervollen Blick auf den Sonnenuntergang nach Hause. “Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern kurz beim Wohnwagen halten und nachsehen, was noch erledigt werden muss”, erklärte Max. “Es gibt eine Abkürzung von der Hauptstraße aus.”

“Dann müssen wir noch arbeiten?”, fragte Nancy enttäuscht.

“Nur eine kleine Inventur. Ich habe den Verdacht, dass die Zwillinge glauben, eine Schachtel Cracker und Käsedip reichten aus, um die Vorräte wieder aufzufüllen.”

“Okay.” Nancy hatte es nicht eilig, zurück ins Haus zu kommen. Bevor sie losgefahren waren, hatte Max angekündigt, abends den ganzen Papierkram erledigen zu wollen.

Am Wohnwagen angekommen, war Nancy neugierig, das Innere zu inspizieren.

Hier war absolut kein Platz für Kinkerlitzchen, dachte sie, als sie Max nach drinnen folgte. Das Dach war so niedrig, dass er den Kopf einziehen musste. Die Unterkunft beschränkte sich auf eine winzige Küchenzeile, ein Doppelbett auf der einen Seite und zwei ausziehbare Sofas auf der anderen.

“Wir beziehen Strom von einer Leitung von der Hauptstraße”, erklärte Max, der die Schränke durchsah. “Ich hatte unrecht. Nicht Cracker und Käsedip haben sie besorgt, sondern Knusperriegel.”

“Eine gesunde Ernährung”, zog Nancy ihn auf. Sie war froh, dass er nie ihre Vorräte in Clair de Lune gesehen hatte. Die waren auch kaum reichhaltiger.

“Das nächste Mal, wenn du in der Stadt bist, nimm bitte genug Konserven mit, ja? Wir müssen die Vorräte auffüllen.”

“Sicher.” Als er sich zu ihr umdrehte und sein Gesicht genau vor ihrem war, stockte Nancy der Atem. In dem engen Raum nahm sie Max’ Gegenwart noch intensiver wahr.

Sie blickte auf die hohen Wangenknochen, das zerzauste Haar, das sie so gern noch einmal berühren wollte. Aber sie traute sich nicht.

Sie standen sich einen Augenblick sprachlos gegenüber. Dann sagte er: “Ich nehme an, dieser Moment ist so gut wie jeder andere, um mich zu entschuldigen.”

“Wofür?”

“Für die unfreundlichen Sachen, die ich gestern Abend gesagt habe.” Er räusperte sich. “Dir die Schuld an Melissas Verschwinden zu geben. Sie ist kein Kleinkind. Ich kann nicht erwarten, dass du sie keinen Moment aus den Augen lässt.”

“Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast. Wir waren alle neben der Spur.”

“Du musst deshalb nicht so verständnisvoll sein.”

“Warum sollte ich nicht?”

“Weil ich mich weniger schuldig fühlen würde, wenn du mich ein wenig beschimpfen würdest”, gab er zu. “Etwa in der Art: ‘Max, du bist ein arroganter Schuft’, oder: ‘Max, du bist ein lausiger Vater’.”

“Du bist weder das eine noch das andere”, sagte sie. “Du bist ein wundervoller Mann. Wenn du entspannt bist, bist du lustig und charmant, und jeder auf der Ranch verlässt sich auf dich.”

“Ich bin lustig und charmant?” Er hob die Augenbrauen, um sie zu weiteren Schmeicheleien einzuladen.

“Ja.” Nancy konnte nicht glauben, dass sie ihn einmal für einen Neandertaler gehalten hatte. Aber damals war sie ihm ja noch nicht begegnet.

“Ich genieße diese Unterhaltung”, sagte Max. “Erzähl mir mehr.”

Ein Dutzend Komplimente schossen ihr durch den Kopf, die alle wahr waren. Dennoch hatte sie kein Recht, weiter mit ihm zu flirten, während sie gleichzeitig Betrug verübte. Es war nicht fair, ihm weiterhin etwas vorzumachen.

“Ich bin diejenige, die deine gute Meinung nicht verdient”, meinte Nancy.

“Wenn es um den vergangenen Abend geht …”

“Nein.” Sie zitterte am ganzen Körper, weil sie so sehr wollte, dass Max sie mochte. Trotzdem konnte sie nicht unter falschen Voraussetzungen weitermachen. Es war Zeit, die Wahrheit zu gestehen.

Und zu hoffen, dass er ihr wie durch ein Wunder vergeben würde.


11. KAPITEL

Max wusste, dass er sich darauf konzentrieren sollte, was Nancy zu ihm sagte. Offensichtlich ließen ihr ihre Unzulänglichkeiten keine Ruhe.

In Wahrheit waren ihm ihre Fehler egal. Während der letzten zwei Monate hatte er diese Frau durch und durch kennengelernt.

Was immer sie glaubte, ihm offenbaren zu müssen, er war verrückt nach ihr. Total verrückt. Und im Moment wollte er sie so sehr, dass er es fast nicht mehr aushielt.

“Ich bekomme einen Nackenkrampf, wenn ich hier weiter mit eingezogenem Kopf stehe.” Seine Schultern schmerzten ebenfalls, weil er sich nicht aufrichten konnte. “Warum setzen wir uns nicht?” Eines der Betten war die einzige Möglichkeit, sich zu setzen.

“Wir können nach draußen gehen.”

“Es wird dunkel”, antwortete er, obwohl die Dämmerung kaum hereingebrochen war.

“Hier drin wird es noch dunkler.”

Zeit, wieder zurückzurudern, entschied Max widerwillig. “Okay, sag, was du sagen wolltest. Du verdienst meine gute Meinung nicht, weil …? Du gelogen hast, dass du Vegetarierin bist?”

Sie seufzte. “Zunächst einmal das.”

“Tatsächlich hast du gleich mehrere Dinge in deinem Lebenslauf frisiert?”

Sogar in dem düsteren Licht konnte ihm ihr verblüffter Gesichtsausdruck nicht entgehen. “Das weißt du?”

Er lächelte. “Lass mich überlegen – du bist auf einer Farm aufgewachsen, aber weißt nicht, wie man reitet oder Gemüse anpflanzt und … Muss ich fortfahren?”

Er konnte schwören, dass sie rot wurde. “Okay. Die Sache ist, dass du nur die Hälfte weißt.”

Wirkliche Geständnisse interessierten ihn nicht. “Ich weiß das, was eine Rolle spielt”, sagte Max. “Du liebst die Ranch. Du kannst gut mit den Kindern. Du hast etwas Besonderes in unser Leben gebracht.”

“Habe ich? Aber ich verdiene nicht …”

“Du gehörst hierher. Lass uns nicht darüber streiten.”

Ein Mann konnte nicht so lange warten. Worte waren nicht Max’ starke Seite. Nicht, wenn diese schöne, süße Lady vor ihm stand, der er bis ins Herz schauen konnte.

Ein kurzer Schritt und er zog sie in seine Arme. Die Zeit der vorsichtigen Annäherungsversuche, des Flirtens und des Knutschens war vorbei. Dieses Mal meinte er es ernst.

Sie sank in seine Arme, als hätte sie sich schon ihr ganzes Leben lang nach ihm gesehnt. Ihr Kuss ließ Max spüren, dass er alle Barrieren zwischen ihnen niederreißen konnte.

Er wusste nicht, wo er anfangen, noch, wo er aufhören sollte, und tat alles auf einmal. Hielt sie fest in seinen Armen, küsste sie leidenschaftlich, zog ihr den Pullover über den Kopf und zog ihr dabei auch gleich den BH aus.

“Du verlierst keine Zeit, oder?”, flüsterte Nancy fast ehrfürchtig.

“Ich sehe mich gern als Mann der Tat.” Max bewies es ihr, indem er ihre wundervollen, festen Brüste liebkoste.

“Das ist wohl die Art, wie Menschen auf einer Ranch die Dinge angehen”, meinte sie und machte kurzen Prozess mit seinem Gürtel, was wegen der aufwendigen Silberschnalle gar nicht so einfach war. Aber Nancy schien fest entschlossen.

Er konnte es kaum erwarten, zu welchen Taten sie noch fest entschlossen war.

Bei ihren früheren Begegnungen mit Männern hatte sich Nancy nie solche körperlichen Freiheiten herausgenommen. Sie war trotz der Intimität zu scheu dazu gewesen.

Nicht bei Max.

Auf diese Gelegenheit hatten beide lange gewartet, und sie beabsichtigte, das Beste daraus zu machen. Ihm die Kleider auszuziehen und über seine Haut zu streichen. Ihn an Stellen zu berühren, die normalerweise nicht berührt werden durften.

Er war so prachtvoll. So groß und schlank und empfänglich. Sie liebte es, wie er nach Luft schnappte, als sie seinen Bauch und seine Oberschenkel streichelte. Und wie er die Augen schloss und nur noch stoßweise atmen konnte, weil er kurz davor war, die Kontrolle über sich zu verlieren.

Irgendwie schafften sie es auf das Doppelbett. Sie mussten sich nicht mehr Zeit nehmen oder erst alle Kleider ausziehen. Obwohl sich Nancy danach sehnte, alle Phasen des Liebesspiels voll und ganz zu genießen, spürte sie das dringende Bedürfnis, die Liebe in einem atemberaubenden Moment auszukosten – und zwar jetzt!

Max drang in sie ein, und sie entdeckte, dass wirklich jede Stelle seines Körper hart und lang war. Sie lagen in einer wenig würdevollen Haltung seitlich auf dem Bett und umklammerten einander, als ob sie befürchteten, durch pure Kraft und den Überschwang ihrer Empfindungen auseinandergeschleudert werden zu können.

Nancy umgriff Max’ Hüften, wölbte sich ihm entgegen und küsste ihn wieder. “Erstaunlich”, flüsterte er, als der Kuss schließlich endete.

“Weit mehr als das”, sagte sie.

Immer kraftvoller und härter kam er zu ihr. Nancy wollte nicht, dass dieses wilde Drängen jemals enden würde, und dennoch konnte sie die Empfindungen, die sie zum Gipfel trieben, nicht aufhalten. Sie wollte diesen wahnsinnigen, tobenden Sturm nicht stoppen, auf den plötzlicher Sonnenschein, pure und große Freude folgten.

Das Beste daran war nicht ihr Höhepunkt, sondern Max zwischen ihren Beinen und seine unaufhaltsame Ekstase zu spüren und zu hören, wie er vor fast unerträglicher Lust schrie. Das ließ diesen Mann perfekt erscheinen.

“Das nenne ich einen wirklichen vierten Juli”, sagte sie, als er danach gegen sie sank.

Sie konnte sein Lachen fühlen.

Sie mussten eingeschlafen sein. Nancy wachte im Dunkeln auf und hörte, wie Max tastend etwas suchte. Dann ging ein kleines Licht an.

Im Halbdunkel glühte sein Lächeln fast magisch. “Hast du Spaß gehabt?”

“Wahnsinnigen Spaß.” Als sie sich in ein Kissen kuschelte, erinnerte sich Nancy daran, dass sie ihm noch nicht alles gestanden hatte. Er hatte bereits über einige ihrer Märchen Bescheid gewusst und war darüber nicht außer sich gewesen. Dennoch kannte er noch nicht das ganze Ausmaß der Täuschung.

Ich möchte das hier nicht ruinieren und ihn verlieren, kaum dass es angefangen hat, dachte sie.

Dennoch würde es nie mehr einen besseren Zeitpunkt dafür geben als heute Abend, solange die Kinder fort waren. Nancy wand sich innerlich, als sie fragte: “Erinnerst du dich, worüber wir vorhin geredet haben?”

“Offen gesagt, nein.” Er setzte sich hoch und zog sie an seine Seite. “Aber ich weiß, worüber wir hätten reden sollen.”

“Und was ist das?” Sie schwelgte in seinem Duft, einem Mix aus Shampoo und Sex.

“Verhütung.”

“Oh.” Sie fragte sich, ob er wegen einer möglichen Gesundheitsgefährdung besorgt war. “Ich war schon lange nicht mehr mit einem Mann zusammen. Ich bin ganz gesund.”

“Wie ich. Das ist es nicht, was ich meinte.” Max strich ihr ein paar blonde Strähnen aus der Stirn. “Dein Haar ist so weich, dass ich dieses merkwürdige Verlangen habe, eine Locke davon in … Worin bewahren Leute Haarlocken auf?”

“In Beuteln?”, schlug Nancy vor.

“Medaillons, denke ich. Wie auch immer, um darauf zurückzukommen, du könntest schwanger sein.”

Aus gutem Grund hatte sie nicht deshalb daran gedacht. “Da musst du dir keine Sorgen machen.”

“Ich mache mir keine Sorgen”, sagte er. “Ich würde mich über ein Baby von dir sehr freuen.”

“Du hast doch bereits zwei Kinder.” Sie hatte angenommen, dass ihm die reichten.

“Ich wollte immer eine große Familie”, erklärte Max.

Nancy verließ der Mut. Das Problem hatte sie nicht vorhergesehen. “Bist du sicher?”

“Aber ja.”

Also, welche der beiden großen Enttäuschungen sollte sie ihm zuerst beichten?, überlegte sie. Dass sie keine Kinder bekommen konnte oder den Doktor der Psychologie?

Zu ihrer Bestürzung wurde ihr klar, dass sie heute Abend weder die eine noch die andere schwerwiegende Offenbarung über die Lippen bringen würde. Sie wollte einfach noch etwas länger in ungetrübtem Glück schwelgen. Das war eigennützig und niederträchtig, gestand sie sich ein und schmiegte sich enger an ihn.

Die nächste Woche verging wie im Flug, denn Max war jede freie Minute mit den Vorbereitungen für das Stinktier-Festival beschäftigt. Oder zumindest jede freie Minute, die er nicht damit verbrachte, sich diese wunderbare Nacht mit Nancy ins Gedächtnis zu rufen.

Nachdem sie ins Haus zurückgekehrt waren, hatten sie sich erneut geliebt. Zwei Mal. Da sie beide Male nicht darauf bestanden hatte zu verhüten, nahm er an, dass sie gern ein Baby bekommen würde.

Nachdem die Kinder wieder von den Witherspoons zurück waren, konnten sie sich nicht mehr lieben, da es für Max wichtig war, ein Vorbild zu sein. Oder zumindest den Anschein zu erwecken, wie er leicht beschämt zugab.

Auf jeden Fall wollte er diese frustrierenden Umstände so schnell wie möglich beenden. Am Abend nach der Festivaleröffnung wollte er Nancy einen Antrag machen.

Die Situation wurde allerdings noch komplizierter, weil Bill und Beth am Abend vorher auf der Ranch eintrafen. In seiner Aufregung hatte Max nicht mehr daran gedacht, dass sie kommen würden.

Zum Glück nahmen sie es kommentarlos hin, gemeinsam im gemütlichen Wohnzimmer übernachten zu müssen. Beth versuchte, Nancy beim Kochen zu helfen, war aber so zerstreut, dass sie schnell aus der Küche gescheucht wurde.

Kirstin wich ihren Eltern die ersten Stunden nicht von der Seite, zeigte ihnen ihr Kätzchen, erzählte von Lynns Geburtstagsparty, von dem Verschwinden Melissas und wie sie dabei geholfen hatte, das Mädchen zu finden.

Doch dann merkte sie, dass ihr ihre Eltern nur mit einem Ohr zuhörten. Ihre Begeisterung legte sich schnell, und sie zog sich in ihr Zimmer zurück.

Max wusste ja um die Spannungen zwischen seinem Bruder und seiner Schwägerin, trotzdem wünschte er sich, sie würden sich mehr darum bemühen, ihrer Tochter gegenüber aufmerksam zu sein.

Schließlich war der große Tag da. Max fuhr früh in die Stadt, um dabei zu helfen, die Stände aufzubauen.

Luis, JoAnne, Rudy und Randolph boten ebenfalls ihre Hilfe an. Die Zwillinge waren besonders an dem Festival interessiert, seit sie erfahren hatten, dass unter anderem zwei attraktive Schwestern, die erst seit Kurzem in der Stadt lebten, die Stände betreuen würden.

“Ich bin etwas in Verlegenheit”, sagte Idabelle, als sie alle begrüßte. “Gestern Abend ist schließlich mein Stinktier aufgetaucht, um das Katzenfutter zu fressen.”

“Woher weißt du, dass es das richtige ist?”, fragte JoAnne.

“Ich werde es euch zeigen.” Sie holte einen tragbaren Käfig hervor und nahm das merkwürdigste Stinktier heraus, das Max jemals gesehen hatte. Seine Proportionen stimmten nicht und der Schwanz war zwar flaumig, aber zu kurz.

“Das ist eine Katze”, sagte Luis. “Oder?”

Max betrachtete die schwarz-weiße Färbung des Fells, den Schwanz des Tieres und die spitze Nase. “Vielleicht ist es eine Kreuzung.”

Idabelle nahm das Tier auf den Arm. “Es schnurrt. Stinktiere schnurren nicht.”

“Also war eine Katze der Spuk, der dich verfolgt hat?”, fragte Randolph. “Das ist verdammt komisch.”

“Nein, es ist verdammt blöd”, sagte eine höhnische Stimme hinter Max. Er drehte sich um und sah Dale Dwyer, aufgemotzt mit silbernen Sporen, schwarzen Hosen und einem Rollkragenpullover. Apropos Blödheit: Der Mann war bereit, wegen seines Modespleens einen Hitzschlag zu bekommen.

“Verzeihung?”, fragte Idabelle.

Dale winkte ein halbes Dutzend Freunde heran. Die Frauen waren spärlich bekleidet, und die herablassend wirkenden Männer machten amüsierte Gesichter. “Wer kann denn schon ein Stinktier nicht von einer Katze unterscheiden? Schaut euch das Vieh an!”

“Nenn sie nicht ‘Vieh’. Von jetzt an heißt sie ‘Leck mich’”, sagte Idabelle.

“Die Frau hat eine scharfe Zunge”, bemerkte einer von Dales Freunden.

Dales Gesicht wurde rot vor Ärger. “Lasst mich sehen, was für eine Sorte Tier das wirklich ist.” Er griff ohne Vorwarnung nach der Katze.

Das Tier zischte erschreckt, krallte sich in Dales Arm und machte sich dann in einem Satz auf und davon. Er fluchte lautstark, bevor er sich den Kratzer am Handgelenk ansah, und entschuldigte sich nicht einmal bei den Ladys für seine unflätigen Ausdrücke.

JoAnne sah dem flüchtenden Tier nach. Doch es war bereits hinter einem Gebäude verschwunden.

“Sie wird zurückkommen, wenn es Zeit zum Füttern ist”, sagte Idabelle.

“Hast du vor, sie zu behalten?”, fragte Max, der Dale ignorierte. Ein Kriecher wie Dwyer war es nicht wert, sich mit ihm anzulegen, auch wenn er dringend ein paar Manieren beigebracht bekommen müsste, dachte er.

“Ich habe keine große Wahl”, sagte Idabelle. “Sie hat sich mich ausgesucht, erinnerst du dich?”

Dale und seine wichtigen Freunde zogen ab. Max vermutete, dass sie sich einen Spaß daraus machen wollten, das gesamte Festival zu verspotten. Offenbar hatten sie nicht mitbekommen, dass die Veranstaltung ohnehin scherzhaft gemeint war.

Gerade als er damit fertig war, einen Schießstand aufzubauen, sah er einen Bus mit dem Schild “Stinktier-Charter” die Hauptstraße entlangkommen. Da die Parkplätze dort wegen des Festivals gesperrt waren, bog der Bus in eine Seitenstraße ein und gab die Sicht auf ein Wohnmobil hinter ihm frei, das groß genug zu sein schien, die halbe Stadt aufzunehmen.

Luis und Max sahen einander an. “Das scheint ein Massenansturm zu werden”, meinte der Vormann.

“Die Festivalaktivitäten beginnen nicht vor einer Stunde.”

“Sie können im Café noch einen schwarz-weißen Cappuccino trinken”, erwiderte Luis.

Dem Wohnmobil folgten noch mehr Wagen. Max beschloss, zur Ranch zu fahren und seine Familie abzuholen, bevor die Straßen so überfüllt sein würden, dass sie die ganzen zweieinhalb Kilometer laufen müssten.

Als er sich auf den Weg machte, tastete er nach seiner Hemdtasche, in der der Verlobungsring steckte. Er hatte ihn diese Woche gekauft und dem Verkäufer Stillschweigen auferlegt.

Heute Abend, wenn sie nach Hause kommen würden, würde er Nancy fragen, ob sie seine Frau werden wolle. Max konnte es kaum erwarten.

Die Kinder für den Festivalbesuch fertig zu machen, war wie einen Sack Flöhe zu hüten. Gerade als Nancy Melissas Haare festgesteckt hatte, war Griffin auf dem Hof in eine Schlammpfütze gefallen und musste geschrubbt werden.

Kirstins Stimmung schlug ständig in die eine oder die andere Richtung um, je nachdem in welchem Ton ihre im Clinch liegenden Eltern gerade miteinander oder mit ihr redeten.

Auch Nancy plagten zunehmend Schuldgefühle. Sie hatte die ungeklärte Beziehung zu Max die ganze Woche lang einfach verdrängt, wie sie als Psychologin nur zu gut wusste.

Sie überprüfte ihr Make-up zwei Mal im Spiegel und sah sich dann noch einmal den Brief an, den sie gestern von der Zeitschrift “Femme Fatale” erhalten hatte. Die Herausgeberin hatte ihr geschrieben, dass er ihren Artikel gern so bald wie möglich veröffentlichen würde.

“Sexy soll es sein!”, hatte sie geschrieben. “Unsere Leser lieben es sexy! Und sie lieben diese Cowboys!” Sie mussten ebenfalls Ausrufezeichen lieben, vermutete Nancy.

Sie sollte eigentlich begeistert sein. Stattdessen wollte sie nur höchst ungern, dass Max dann, wenn auch inkognito, eine Rolle in den erotischen Tagträumen anderer Frauen spielen würde.

Er gehörte zu ihr. Nun, nein, das tat er nicht. Aber das bedeutete nicht, dass sie ihn bereitwillig mit anderen Frauen teilen wollte.

Sie hörte, wie draußen der Pick-up vorfuhr. Durch die Jalousien beobachtete sie den groß gewachsenen, gut gebauten Mann, der zum Haus ging.

Bildete sie sich das nur ein, oder leuchtete Max im Sonnenlicht? Dieser Effekt konnte nicht nur auf seine bernsteinfarbenen Augen und die gebräunte Haut zurückzuführen sein. Nein, er strahlte pures Glück aus, und dieser Gedanke ließ Nancys Herz schneller schlagen.

Den ganzen Sommer über hatte sie geholfen, die Veranstaltung zu planen. Und sie wollte jeden Moment davon für sich haben und weder das Festival noch Max mit den sexy “Femme Fatale”-Leserinnen teilen.

Vielleicht war dieser Artikel doch keine so gute Idee gewesen. Vielleicht …

Max, der den Flur entlangkam, rief ihren Namen. Nancy beeilte sich, zu ihm zu gehen.

Wie bereits am vierten Juli hatte Max Luis’ Neffen, Manuel, engagiert, um auf die Ranch aufzupassen. Das hieß, dass er lange im Städtchen bleiben und sich ganz seiner Familie widmen konnte.

Bill und Beth fuhren mit Kirstin auf dem Rücksitz in ihrem eigenen Auto Max’ Wagen hinterher. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie sein Bruder und seine Schwägerin miteinander stritten. Dann mischte sich Kirstin ein, und beide hielten den Mund.

Seine zwölfjährige Nichte musste sie tüchtig ausgeschimpft haben, denn beide sagten keinen Ton mehr und wirkten verlegen, als sie in Skunk Crossing ankamen.

Als sie ausstiegen, nahm Bill Max zur Seite. “Kirstin sagte, wenn wir unser Benehmen nicht ändern, wird sie auf der Ranch bleiben und den Winter über hier zur Schule gehen”, erzählte Bill. “Sie möchte nicht in einem Kriegsgebiet wohnen.”

“Sie würde mehr als willkommen sein.” Leichthin fügte Max hinzu: “Sie macht großartige Schokokekse.”

“Ich weiß nicht, wie du das angestellt hast, aber sie ist in diesem Sommer viel erwachsener geworden”, meinte Bill. “Sie hat uns mitgeteilt, dass wir eine Eheberatung brauchen. Außerdem hat sie uns mit Fakten belegt, welchen Schaden Scheidungen bei Kinder anrichten. Es hat uns irgendwie wachgerüttelt.”

“Ich frage mich, woher sie das alles weiß.” Max hatte Kirstin während des Sommers nichts anderes als historische Romane lesen sehen.

“Anscheinend ist dein Kindermädchen ein Superhirn. Kirstin meint, sie kann sie fast alles fragen und bekommt jedes Mal eine Menge Informationen von ihr.”

“Wirklich?” Das hatte Max nicht bemerkt, aber natürlich stellte er ihr gewöhnlich nicht viele Fragen. “Vielleicht schaut sie im Internet nach.”

“Kirstin hat der Aufenthalt auf der Ranch mehr gebracht, als ich erwartet hatte”, sagte sein Bruder. “Beth und ich haben versprochen, an unserer Ehe zu arbeiten, damit sie mit uns nach Dallas zurückkommt.”

“Darf ich dir aus eigener Erfahrung einen Rat geben?”

“Sicher.”

“Such einen weiblichen Berater aus.”

Sein Bruder gab ihm einen Klaps auf den Rücken. “Das werde ich.”

Melissa und Griffin kamen und bedrängten Max, sich endlich ins Festivalgetümmel zu stürzen. “Ich möchte zum Ponyreiten”, sagte seine Tochter.

“Ich will die Stinktierbabys sehen”, meinte Griffin.

“Dann mal los.” Max machte sich mit ihnen und Nancy auf den Weg. Sein Bruder brach mit seiner Familie auf. Sie strahlten nicht gerade vor Freude, knurrten sich aber zumindest nicht an.

Auf der Maine Street herrschte ein wahnsinniges Gedränge. Die Menschen standen bis vor das Café Schlange, und Kinder rannten umher und schwenkten schwarz-weiße Fähnchen. Er konnte praktisch die Kassen klingeln hören. Das Festival würde die Bewohner der Stadt aus der von den Stinktieren verursachten finanziellen Misere bringen.

Sie gingen am City Hall Park vorbei, wo sich Karussells drehten. Er kaufte an einem Stand, den Rudy und eine kichernde junge Lady betreuten, beiden Kindern “Skunk Days”-T-Shirts.

An einem weiteren Stand entdeckten sie selbst gebackenen Stinktier-Käsekuchen. Dort freute sich Max, Randolph zusammen mit einer strahlenden, jungen Frau zu sehen. Die beiden reichten zum Festival passendes Gebäck und steckten sich zwischendurch gegenseitig einige Happen in den Mund.

Bei der Grundschule fanden sie Gefallen an der Ausstellung schwarz-weißer Tiere, aber Melissa zog es besonders zum Stinktier-Rennen im Schulhof. “Ich feuere das hier an”, sagte sie und zeigte auf eines der Stinktiere. “He, hier gibt es umsonst Wäscheklammern für die Nasen. Will jemand eine?”

Nachdem die darauf abgerichteten Stinktiere unter Beifallsrufen den Parcours absolviert hatten, war die nächste Station der “Adoptiert ein Stinktier”-Stand, und die Kinder knieten mit leuchtenden Augen vor einem Käfig mit zwei Stinktierbabys.

Auch Nancy strahlte, bemerkte Max, nur dass sie die Kinder und nicht die Stinktiere betrachtete. Sie liebte sie ganz offensichtlich, dachte er, und die Kinder liebten sie auch.

Nancy war die geborene Mutter. Und Ehefrau, dachte er. Seine Frau. Sobald er einen Moment mit ihr allein sein würde.

Schließlich steuerten die Familie Richter und Nancy die Frühstückspension an. Im Kühlschrank fanden sie die versprochenen Sandwiches. Idabelle hatte sie dort für die Richters deponiert, falls das Café zu stark besucht sein sollte. Wie sie meinte, war Max schließlich Teilhaber an beiden Unternehmen und sollte sich nicht in der Schlange anstellen müssen.

Sie aßen draußen. Nancy bestand darauf, dass sie sich auf Bänke im Schatten setzten. “Ich habe zwar die Kinder mit Sonnenschutz eingecremt, aber mich dabei vergessen. Glaubst du, dass meine Haut schon rot wird?”

Max nahm unter großem Aufhebens ihre Haut genau unter die Lupe. Wenn sie seinen Antrag heute Abend angenommen hatte, würde er sie zuerst auf die Nase, dann auf die Wangen küssen und dann …

Mit vollem Mund meldete sich Griffin zu Wort: “Da ist Mami.”

“Du träumst”, sagte seine Schwester.

“Nein, ehrlich, sie ist dort drüben”, erwiderte er. “Am Stand mit dem Indianerschmuck.”

Max verging der Appetit. Er kaute auf seinem plötzlich zäh gewordenen Sandwich herum. Wenn er nicht so von Nancy gefangen genommen gewesen wäre, hätte er Lilia auf der anderen Seite der Straße, wo sie ein Paar Ohrringe anprobierte, früher bemerkt. Mit ihrem rotblonden Haar stach sie deutlich aus der Menge heraus.

Seit der gemeinsam mit Nancy verbrachten Nacht hatte er ihren Anruf am vierten Juli fast vergessen. Lilia musste von dem Festival Wind bekommen haben und nun diente es ihr als Vorwand, in Skunk Crossing aufzutauchen.

Er wünschte, sie würde verschwinden. Doch sie hatte ihn bemerkt und wirkte ganz und gar nicht verärgert darüber.

“Max?”, schaltete sich Nancy ein. “Ist sie das?”

“Ja.” Er hielt es für besser, Lilias Erscheinen zu erklären. “Sie hat mich letzten Monat angerufen. Mit ihrem neuen Ehemann läuft es nicht so wie erwartet.” Mehr wollte er vor den Kindern nicht dazu sagen. Nancy war gescheit genug, um zwischen den Zeilen zu lesen.

“Sie kommt auf uns zu”, verkündete Melissa.

Lilia lächelte und schlenderte in ihre Richtung, aber keines der Kinder rührte sich, um sie zu begrüßen. Das überraschte Max nicht. Man konnte seine Exfrau nicht gerade als “Mutter des Jahres” bezeichnen.

Er stand auf. Es war besser, die Frau abzufangen und sich unter vier Augen mit ihr zu unterhalten.

“Ich werde mit ihr reden”, sagte er und stapfte über die Straße.


12. KAPITEL

“Du wirst nicht weggehen, jetzt, da unsere Mutter zurückkommt, oder, Nancy?”, fragte Melissa.

“Was?” Sie wandte dem Kind ihre Aufmerksamkeit zu. “Nein. Bestimmt will ich das nicht.”

Tatsächlich fragte sich Nancy, wie sie nur nach Clair de Lune zurückgehen und ihnen allen wieder wehtun können sollte, nachdem sie jetzt diese Rothaarige gesehen hatte, die ihre Kinder verlassen und ihren Ehemann verletzt hatte. Oh, Hayley, welche Ränke hast du geschmiedet? dachte sie.

Aber es hatte keinen Zweck, Hayley die Schuld zu geben. Sie selbst war diejenige gewesen, die unter falschen Vorzeichen hergekommen war. Warum hatte sie nicht schon am Anfang geahnt, dass sie besser auf dem Absatz kehrtmachen und nach Hause zurückkehren sollte, weil sie sich sonst in Max verlieben würde?

Nancy erstarrte. Verliebt. Sie? Unmöglich.

Nein, es war nicht unmöglich. Es war passiert und plötzlich wusste sie intuitiv, dass dieses Gefühl von Dauer sein würde. Ihr Herz gehörte Max. Und den Kindern.

Sie wünschte, diese unglaubliche Lilia würde dort vorn nicht so lebhaft mit Max flirten. Mit großer Anstrengung könnte diese Frau ihr Leben zerstören. Nancy überlief es eiskalt bei diesem Gedanken.

Griffin kuschelte sich näher an sie heran und bot ihr den letzten Bissen seines Sandwiches an. Der überbackene Käse auf dem schwarzen Brot war inzwischen zäh wie Gummi, aber sie aß ihn dem Jungen zuliebe trotzdem.

“Warum starrst du in die Luft?”, fragte Melissa.

“Ich habe eine Erscheinung”, sagte Nancy.

“Tut das weh?”, fragte Griffin.

“Ein bisschen.”

Wie konnte sie, die als Doktor der Psychologie auf dem besten Weg zu einer Professur war, all das aufgeben, um auf einer Ranch zu leben? Es war verrückt und gar nicht daran zu denken.

Aber sie dachte daran.

Max lotste Lilia um die Ecke. Er wollte nicht, dass Nancy und die Kinder Zeugen dieser möglicherweise hitzigen Diskussion werden würden.

Seine Exfrau, deren rotblonde Haare leicht im Wind flatterten, sah ihn mit großen, grünen Augen an. “Max! Ich bin so froh, dir über den Weg zu laufen.”

“Ich bezweifle, dass das Zufall ist”, sagte er. “Warum hast du mich nicht wissen lassen, dass du kommst?”

“Das letzte Mal, als wir telefoniert haben, hast du nicht den Eindruck gemacht, als wäre ich sehr willkommen.” Sie wand sich sichtlich. “Ich möchte mich bei dir entschuldigen.”

Das war zu wenig und kam zu spät. Max hielt seinen Ärger nur mit Mühe in Schach. “Ja?”

“Ich habe entdeckt, dass mein Mann mich mit einer seiner Patientinnen betrogen hat. Es ist ein furchtbares Gefühl, wenn dein Vertrauen verraten wird.”

Trotz allem empfand er einen Hauch Mitleid. “Ja, das ist es.”

“Es war auch ein Fehler, dir das Leben schwer zu machen, weil du dein Geld hier in der Stadt investiert hast”, fuhr Lilia fort. “Das muss ja eine gute Investition gewesen sein.”

“Gut genug.”

“Ich vermisse die Kinder.” In ihren Augen standen plötzlich Tränen. Ein Trick, der bereits beim Scheidungsverfahren großartig gewirkt hatte.

“Lilia, ich werde dich nicht daran hindern, deine Rechte als Mutter wahrzunehmen.” Max ging davon aus, dass sie sowieso die Kinder ganz schnell wieder vergessen würde, wenn sie einen anderen Mann fand. “Was uns, dich und mich, angeht, es ist vorbei.”

“Bist du mit jemand zusammen?”, fragte sie.

Max wusste nicht zuletzt von Lilias Auftritt vor dem Scheidungsrichter, dass sie zur Rachsucht neigte, wenn ihre Pläne durchkreuzt wurden. Und da er jetzt noch nicht verlobt war, sagte er: “Nichts, was dich betrifft.”

“Gut.” Sie lächelte ihn an und ihre grünen Augen schimmerten in einer Weise, auf die er noch vor Jahren mit Herzklopfen reagiert hätte.

Jetzt wurde er nur noch gereizter.

Als sein Handy klingelte, dachte er, dass das wie am vierten Juli ein wirklich miserables Timing war. Aber zumindest konnte es diesmal nicht Lilia sein, denn sie stand vor ihm.

“Dein Wallach ist verletzt”, sagte Manuel Ortega, als Max sich gemeldet hatte. “Irgendetwas muss ihn erschreckt haben. Er ist gegen den Zaun gesprungen und gestürzt. Copper ist wieder auf den Beinen, aber er humpelt.”

“Wie schlimm ist es?”

“Das kann nicht sagen. Bei Pferden bin ich kein Fachmann.”

Max hing an Copper und wollte selbst nach ihm sehen. “Ich werde kommen, um sicherzugehen, dass eine innere Blutung ausgeschlossen ist. Vielen Dank für den Anruf.”

“Was ist los?”, fragte Lilia, nachdem er das Handy ausgeschaltet hatte.

“Ich muss zur Ranch”, sagte er.

“Ich komme mit dir.”

“Das ist nicht nötig. Wir sehen uns.” Max ging schnell weg.

Bei Nancy angekommen, erzählte er von Copper. “Ich fahre hin und lasse die Kinder in deiner Obhut”, sagte er. “Kinder, wenn eure Mutter mit euch zusammen sein will, hat sie das Recht dazu, aber ohne Nancy geht ihr nirgendwohin.”

“Werde ich nicht”, sagte Melissa.

“Ich auch nicht”, schloss sich Griffin an.

Er sah Nancy in die Augen. “Dies alles tut mir leid.” Er hoffte, dass sie verstanden hatte, dass er damit sowohl das Pferd als auch Lilia meinte.

“Mit uns wird alles in Ordnung sein”, meinte sie ruhig.

Max wollte sie umarmen, aber Lilia beobachtete sie. “In zwei Stunden bin ich wieder hier”, sagte er und machte sich auf den Weg.

Man musste keine Psychologin sein, um Max’ und Lilias Körpersprache zu entschlüsseln, während sie miteinander redeten. Seine Exfrau bedrängte ihn, und Max kämpfte gegen das Verlangen, die Flucht zu ergreifen. Das konnte Nancy noch sehen, bevor beide um eine Ecke verschwanden.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen, dass Max seine Frau nicht sonderlich willkommen war. Lilia war unbestritten eine Schönheit. Die Männer drehten sich nach ihr um. Ein Freund Dwyers war sogar so gebannt, dass er fast gegen einen Hydranten gelaufen wäre.

Sobald Max verschwunden war, erschien seine Exfrau. “Hallo, Kinder.” Sie begrüßte die beiden nicht einmal mit ihrem Namen. Zu Nancy sagte sie: “Sie müssen die neue Haushälterin sein.”

“Richtig.” Nancy stellte sich vor, und die beiden schüttelten sich die Hand.

Lilia kam eine Weile mit ihnen, langweilte sich aber bald dabei, den Kindern beim Spielen zuzusehen. Als sie beschlossen, sich die Stinktier-Cartoons anzusehen, ging sie ihrer Wege.

Die Rancher und die Leute aus der Stadt, die Nancy bereits kennengelernt hatte, blieben stehen, um Hallo zu sagen. Als einige der Besucher von auswärts mitbekamen, dass sie es war, die Festival-Seite im Internet gestaltet hatte, wurde sie mit Komplimenten und Anregungen für das nächste Jahr überhäuft, während sich die Kinder mit ihren Freunden vergnügten.

Nancy hatte gedacht, dass sie in Clair de Lune heimisch geworden wäre, aber das war nicht dasselbe wie hier in Skunk Crossing, wo sie unbeabsichtigt Wurzeln zu schlagen begann.

Wenn nur Max zurückkäme. Heute war ein Festtag, an dem alle feiern sollten. Und er fehlte dabei.

Sie hoffte, dass sie heute Abend in ihrem oder seinem Zimmer heimlich eine Stunde für sich sein konnten.

Dann würde sie ihm die ganze Wahrheit erzählen. Da sein Bruder und seine Schwägerin in der Nähe waren, würde er vielleicht nicht zu laut brüllen.

Obwohl sich Copper eine Quetschung zugezogen hatte, deutete nichts auf einen Knochenbruch oder eine innere Blutung hin. Vorsichtshalber verbrachte Max über eine Stunde damit, das Pferd zu beruhigen und es leicht zu bewegen.

Währenddessen kehrten seine Gedanken zu Lilia zurück. Er erinnerte sich, wie gefesselt er gewesen war, als er sie das erste Mal in einem Hotel in Houston gesehen hatte. Bis er bemerkt hatte, dass sie dort als Empfangsdame arbeitete, hatte er sich gefragt, ob sie ein Filmstar wäre, der im Hotel gastierte.

Als sie erst einer Verabredung und dann, ein paar Monate später, sogar zugestimmt hatte, seine Frau zu werden, hatte sich Max sich als glücklichsten Mann auf der Welt betrachtet.

Da er noch nie eine Frau getroffen hatte, die so charmant war, hatte er erst nach und nach entdeckt, wie selbstbezogen sie war. Von ihren Eltern erfuhr er dann, dass sich ihr damaliger Lebensgefährte nur eine Woche vor ihrer ersten Begegnung von Lilia getrennt hatte, weil er es leid geworden war, ihre Rechnungen zu bezahlen.

Vielleicht hatte sie Max geheiratet, um sich selbst etwas zu beweisen. Oder ihr gefiel es, dass ihm eine weitläufige Ranch gehörte. Nach der Hochzeit war sie sofort schwanger, und sie hatten beide versucht, gut miteinander auszukommen. Zumindest er hatte es versucht, und er nahm an, dass Lilia es als großes Verdienst ihrerseits betrachtete, sieben Jahre bei ihm in der Provinz ausgehalten zu haben.

Max brachte Copper in den Stall und fütterte das Pferd, das sich an ihn drückte.

“Guter Kamerad.” Max streichelte seinen Kopf. “Ich bin froh, dass du in Ordnung bist.”

“Mr Richter”, rief Manuel, als Max aus dem Stall kam. Der junge Mann wirkte ernstlich besorgt. “Aus dem Haus muss Gas kommen. Ich kann es riechen.”

“Was?” Max rannte zur Hintertür, die in die Küche führte, und roch dort ebenfalls Gas.

Vorsichtig machte er die Tür auf. Neben dem Herd mit aufgedrehter Gasflamme stand eine Bratpfanne mit zwei rohen Eiern, die offensichtlich in Vergessenheit geraten waren. Auf der Theke lag der Roman, den seine Schwägerin gerade las.

Er wusste nicht, ob Beth nicht bemerkt hatte, dass es keine Kontrollleuchte gab, oder sie vielleicht durch einen Streit mit ihrem Mann abgelenkt worden war. Der Grund spielte jetzt keine Rolle.

Max stellte das Gas aus, machte die Fenster auf und ging durchs Haus, um auch in anderen Zimmern vorsichtshalber zu lüften.

Dann fiel ihm ein, dass Nancy ihre Sonnencreme brauchte. Da er sie im Badezimmer nicht finden konnte, machte er sich auf den Weg in ihr Zimmer.

Das letzte Mal war er vor Nancys Ankunft in diesem Zimmer gewesen. Damals war es ihm wie ein fast kahler, gewöhnlicher Raum erschienen, jetzt war das Zimmer von Nancys Ausstrahlung und Duft erfüllt.

Alles erinnerte an sie. An einem Haken an der Tür hing ein Morgenmantel aus Seide. Ihre Bürste hatte sie auf einem Stuhl liegen lassen. Der Laptop auf dem Tisch war von einer Unmenge Papieren umgeben.

Da! Er sah die Tube mit Sonnencreme auf einer Ecke des Tischs stehen und griff danach.

Dabei fiel ihm ein Umschlag neben dem Computer ins Auge. Absender war die Chefredaktion einer Frauenzeitschrift. Sonderbarerweise war der Brief an Dr. Nancy Verano adressiert.

Er zögerte verwirrt. War das irgendein Scherz?

Max wollte nicht herumschnüffeln. Andererseits hatte er ein ungutes Gefühl im Bauch.

Was hatte Bill vorhin gesagt? Nancy sei ein Superhirn oder etwas in der Art.

Langsam zog er den Brief aus dem Umschlag und las ihn.

Nancys Freude über Max’ Rückkehr legte sich, als sie bemerkte, wie aufgebracht er war. Etwas Furchtbares musste geschehen sein.

Er hielt ihr die Sonnencreme hin. “Oh, super”, sagte sie. “Wo hast du sie gefunden?”

“Direkt neben dem Brief von ‘Femme Fatale’”, antwortete er.

Ihr rutschte das Herz in die Hose. “Oh-oh.”

Ganz benommen lief sie mit ihm zu JoAnnes Stand. Ein Blick in Max’ Gesicht genügte, und die Frau des Vormanns bot an, so lange wie nötig auf die Kinder aufzupassen.

Der Rancher steuerte mit Nancy eine ruhige Ecke im Stadtpark an. “Max, ich wollte dir heute Abend davon erzählen”, sagte sie.

Der eisige Ausdruck in seinen Augen entmutigte sie. “Das ist interessant”, meinte er. “Ich wollte dich heute Abend fragen, ob du meine Frau werden willst. Das wäre ein toller Höhepunkt für deinen Artikel geworden, nicht wahr?”

Er hatte ihr einen Antrag machen wollen! Sie war sprachlos. “Die Idee hatte ich, bevor ich dich kennengelernt hatte”, sagte sie. “Ich hätte nie über so etwas Persönliches geschrieben.”

“Du bist Psychologin an der Universität.” Max verschränkte abwehrend die Arme. “Du hattest niemals vor hierzubleiben.”

“Meine Schwester Hayley hatte sich für den Job beworben und mich dann gebeten, ihn für sie zu übernehmen, weil sie verhindert war. Zuerst wusste ich nicht, ob ich mich darauf einlassen sollte. Max …”

“Ich bin kein Forschungsobjekt für dich, mit dem du herumspielen kannst.” Ärger schwang in seiner Stimme mit. “Ebenso wenig wie meine Kinder.”

“Ich liebe sie. Ich liebe dich.”

“Du bist genau wie Lilia”, erwiderte er. “Nein, schlimmer. Sie mag mich manipuliert haben, aber sie hatte es nicht kalkuliert. Sie hatte nicht alles vorher geplant, um es dann an eine Zeitschrift zu verkaufen.”

Nancy wünschte, sie könnte einiges von dem, was sie in den vergangenen Monaten getan hatte, einfach ungeschehen machen. Jetzt konnte sie ihn nicht gehen lassen, ohne zu kämpfen. “Ich hätte Ja gesagt.”

“Zu was?”

“Dazu, dich zu heiraten.”

“Das ist toll”, knurrte er. “Das ist genau das, was ich brauche. Noch eine Frau, der ich nicht vertrauen kann.”

“Max, ich mache keinen Spaß. Ich habe mich in dich verliebt”, sagte Nancy.

“Ich habe mich in eine Frau verliebt, der ich in diesem Sommer begegnet bin.” Er hatte noch nie so starr und abwesend gewirkt, dachte sie. “Es hat sich herausgestellt, dass es sie gar nicht gibt. Sie ist jemand, der Dr. Nancy Verano heißt. Ist es ein Dr. phil. oder ein Dokter der Medizin?”

“Dr. phil.”, antwortete sie kläglich.

“Nun, sobald wir einen Flug buchen können, kannst du deinen Dr. phil. nehmen und mit ihm zurück nach Kalifornien fliegen”, sagte Max.

Verzweifelt suchte Nancy nach den richtigen Worten, um ihn umzustimmen. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie nicht mehr dieselbe Frau war, die sich ungeniert daran gemacht hatte, ihre Karriere voranzutreiben, indem sie Cowboys unter die Lupe nahm.

Dann realisierte sie, dass sie ihm das bereits gesagt und er ihr nicht geglaubt hatte. “Schick mich jetzt noch nicht weg”, bat sie ihn. “Ich weiß, dass du wütend auf mich bist. Wir brauchen beide Zeit, um …”

Er schüttelte den Kopf. “Du begreifst ja nicht einmal, was du getan hast. Was es bedeutet, von jemandem betrogen worden zu sein, dem du so sehr vertraut hast, dass – egal. Ich kenne den tollen psychologischen Fachausdruck für meine Empfindung nicht. Das ist dein Metier.”

Er nahm Nancys Arm und führte sie unbeugsam zurück zu JoAnnes Stand. Inmitten der anderen Leute konnte sie nicht länger mit ihm darüber reden, und das wusste er.

Außerdem wusste Nancy ihrerseits nicht, was sie sagen sollte. Vielleicht gab es dafür einfach nicht die richtigen Worte.

Max hatte geglaubt, nach Lilias Verrat vorgewarnt und für alle Zeiten gewappnet zu sein. Nancy hatte schlichtweg keinerlei Misstrauen bei ihm erregt. Was für ein Trottel er war. Er war gleich zweimal betrogen worden.

Er war fast dankbar, als Lilia wieder auftauchte, den Kindern Überraschungen überreichte und sich an Max’ Arm hängte. Das verschaffte ihm eine gute Ausrede für sein mürrisches Gesicht.

Nach dem Abendessen stand der krönende Abschluss des Festivaltages auf dem Programm: Pastor Audacious Powdermilk dirigierte im Stadtpark ein Konzert. Der vierstimmige Chor, der bekannte Songs parodierte, wurde von Gitarren begleitet. Es sangen JoAnne, die Witherspoons und Max.

Max war nie weniger zum Singen zumute gewesen. Dennoch verbesserte sich seine Stimmung, als er auf der Bühne stand und die Menschenmenge im Park und auf den benachbarten Straßen sah.

Das Stinktier-Festival war ein Riesenerfolg. Am Ende des dreitägigen Volksfestes würde die Stadt wirklich gut verdient haben. Und im nächsten Jahr, wenn sie auf zusätzliche Werbung in Zeitschriften und Stadtführern setzen konnten, würden die Kassen noch lauter klingeln.

Die amüsierten Zuhörer begannen zu lachen, sobald die Sänger “I Left My Skunk in San Francisco” skandierten. Bei “There Is Nothing Like a Skunk”, Höhepunkt des Konzerts, heulten sie fast vor Lachen.

Der nicht enden wollende Beifall mündete in Rufe nach Zugaben. JoAnne und Max tauschten bestürzte Blicke. Darauf hatten sie sich nicht vorbereitet.

Das Problem erledigte sich von selbst, als sich im Park ein unverkennbar scharfer Geruch breitmachte. Die Leute, die entweder angewidert aufschrien oder darüber witzelten, ergriffen die Flucht.

Die erfahrenen Einheimischen waren nicht so leicht aufzuscheuchen. Sie hatten bereits seit Monaten immer wieder mit dem Stinktier-Geruch zu tun gehabt, und diesmal war es nicht schlimmer als sonst.

Über Max’ Handy meldete sich Idabelle. “Hast du das gerochen?”

“Wie sollte ich nicht? Übrigens, wo bist du?” Er hatte seine Geschäftspartnerin nicht beim Konzert gesehen.

“Ich war wegen meiner neuen Katze besorgt und bin herumgefahren, um sie zu suchen, als ich Dale Dwyer gesehen habe. Er hatte dieses schwarz-weiße Tier mit den Worten ‘Komm, mein Kätzchen’ angelockt, festgebunden und ihm dann mit einem Stock auf die Vorderpfoten geschlagen. Ich habe schnell mein Fenster nach oben gekurbelt”, erzählte Idabelle.

“Dann wissen wir ja jetzt, wer aus eigener Erfahrung ein Stinktier von einer Katze unterscheiden kann”, sagte Max. “Wenn wir Glück haben, ist es ihm so peinlich, dass er sich eine Weile nicht in die Stadt traut.”

“Mit Glück hat das nichts zu tun”, erwiderte Idabelle. “Die Leute werden schreiend wegrennen, so, wie er stinkt.”

Lilia hatte ihr Lager woanders aufgeschlagen, bemerkte Max erleichtert, als er wieder bei seiner Familie war. Aber es war schwer für ihn, Nancys verzweifelten Blick zu ignorieren. Wenn er nicht achtgab, würde er wieder auf einen ihrer Tricks hereinfallen.

“Können wir morgen wieder herkommen?”, fragte Melissa.

“Ich werde hier sein müssen, um das Finale vorzubereiten”, antwortete Max. “Ansonsten hätte ein Tag gereicht.”

“Es war toll”, meinte seine Tochter. “Mir hat das Rennen am besten gefallen. Und dir, Griffin?”

Der kleine Junge musste zuerst gähnen. “Der Schluss, als das Stinktier alles verdorben hat.”

Max hätte der Teil des Abends am besten gefallen, wenn er Nancy unter vier Augen gefragt hätte, ob sie ihn heiraten wolle, und sie zugestimmt hätte. Jetzt lag der Ring schwer wie ein Stein in seiner Tasche.

Heute hätte der glücklichste Tag seines Lebens werden sollen. Was für ein Narr war er gewesen!


13. KAPITEL

In dieser Nacht fand Nancy keinen Schlaf. Sie überlegte, wie sie Max’ Vertrauen zurückgewinnen könnte. Um drei Uhr nachts stand sie auf und setzte sich an den Computer.

Ein paar Minuten später war alles erledigt. Morgen früh würde sie ihm die Ergebnisse präsentieren und dann das Beste hoffen müssen.

Beim Frühstück ging es lautstark zu, auch wenn alle noch ein bisschen verschlafen waren. Nach unzähligen Umarmungen machten sich Bill, Beth und Kirstin anschließend auf den Weg zurück nach Dallas. Dann gingen Melissa und Griffin zur Scheune, um mit ihren Kätzchen zu spielen.

Nancy machte gerade den Abwasch, als Max wieder in die Küche kam. “Ich habe dir einen Flug für heute Nachmittag ab San Angelo gebucht.”

“Bitte, lass mich etwas sagen.” Sie hob eine nasse Hand, um seine Weigerung abzublocken. “Max, ich komme aus einer Arbeiterfamilie und habe meine sechs jüngeren Geschwister gewissermaßen aufgezogen. Während meines ganzen Lebens hatte ich das Gefühl, mir selbst etwas beweisen zu müssen.”

“Ich nehme an, du hast etwas bewiesen, in Ordnung”, sagte er.

Sie ignorierte die Unterbrechung. “Meine gesamte Ausbildung hindurch und sogar, als ich meinen Doktortitel hatte, fühlte ich mich, als ob ich etwas vortäuschen würde. Vielleicht habe ich deshalb so mühelos diese Rolle hier gespielt. Nun, ich bin es müde zu versuchen, etwas anderes zu sein, als ich bin.”

“Du bist keine Psychologin?”, fragte er. “Oder nur keine besonders gute?”

“Ich bin gut genug, nehme ich an, sonst hätte mich die De Lune Universität nicht engagiert”, sagte Nancy. “Aber ich bin weit davon entfernt, brillant zu sein. Ich habe gerade ein Forschungsprojekt beendet und keine Idee für ein weiteres. Ich muss mich selbst zum Narren gehalten haben, als ich dachte, ich hätte etwas Wichtiges zu meinem Gebiet beizutragen.”

“Wie soll das entschuldigen, was du diesen Sommer getan hast?”

Sie spülte einen Topf ab. “Das tut es nicht. Ich erzähle dir einfach nur, ich weiß auch nicht, etwas mehr über mich und mein Leben. Es gibt noch etwas, das ich dir geben will.”

Nancy trocknete ihre Hände ab, nahm eine CD-ROM und einen Ausdruck aus der Tasche und überreichte ihm beides. “Das sind die einzigen Kopien meines Artikels. Ich habe den Text von meiner Festplatte gelöscht, darauf gebe ich dir mein Wort. Lies ihn und vernichte ihn, wenn du willst.”

Max nahm das Angebot vorsichtig an. “Ich vermute, dass ich dankbar sein soll, dass ich nicht im ganzen Land lächerlich gemacht werde.”

“Ich habe dich nicht lächerlich gemacht. Das würde ich niemals tun. Bitte, Max. Ich will nicht, dass wir so auseinandergehen.”

Wenn er ihr nur in die Augen schauen würde. Wenn er ihr nur einen Funken Hoffnung lassen würde.

“Jetzt, da wir anders mit dem Stinktier-Problem umgehen, kann ich ein Kindermädchen aus der Umgebung finden, das bereit ist, hier zu leben, denke ich”, sagte Max. “Jemand, der über 50 ist, würde mir gut passen.”

Immer noch mit der CD, dem Ausdruck in der Hand und einem grollenden Gesicht marschierte er aus der Küche.

Als es langsam Zeit wurde, zum Flughafen aufzubrechen, verabschiedete sich Nancy im Gemüsegarten von JoAnne. Sie würde sogar die Tomaten und die Zucchini vermissen, dachte sie.

“Wie ich erwartete, bist du gut für Max”, sagte ihre neue Freundin, die Tomaten von den Sträuchern pflückte. Große Maispflanzen spendeten etwas Schatten. “Er ist ein Idiot.”

“Er hat ein Recht, ärgerlich zu sein.”

“Wenn Lilia nicht wieder an seine alten Wunden gerührt hätte, wäre er vielleicht zur Vernunft gekommen.” JoAnne zuckte die Achseln. “Wer versteht schon die Männer?”

“Apropos, wie läuft es bei dir und Luis?”

Ihre Freundin grinste. “Er ist wieder im Haus eingezogen, wie du ja wohl weißt. Gott sei Dank.”

“Ich bin so froh”, meinte Nancy.

“Wir haben dir zu danken. Weißt du was? Ich fange sogar an, dieses verdammte Katapult zu mögen. Demnächst werde ich noch selbst versuchen, Bowlingkugeln durch die Luft zu schleudern.”

“Schick mir bald eine E-Mail und erzähl mir alles.”

Sich kurze Zeit später von den Kindern zu verabschieden, fiel Nancy noch viel schwerer. Beide Kinder weinten. Und sie auch. Max verdrückte sich.

“Ist es wegen Mama?”, fragte Griffin.

“Nein. Dein Daddy und ich denken einfach, es ist so das Beste.”

“Ich wette, ihr hattet wie Onkel Bill und Tante Beth einen Streit”, sagte Melissa. “Ihr könnt es in Ordnung bringen. Ihr könnt zu einem Eheberater gehen.”

Nancy zuckte zusammen.

Der Gedanke an eine lange Autofahrt mit Max war so schmerzlich, dass sie zustimmte, mit Luis’ Neffen nach San Angelo zu fahren, der dort seine Freundin treffen würde und Nancy am Flughafen absetzen konnte.

Als ihre Koffer schon im Auto waren, verabschiedete sie sich draußen von Max. Wie er dort in der Sonne stand, den Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen, wirkte er fast riesig.

“Es tut mir leid.” Sie wusste sonst nichts mehr zu sagen.

“Guten Flug.” Das war alles. Keine Andeutung von Herzlichkeit.

Nancys Herz zog sich zusammen, als sie ins Auto stieg und aus dem Autofenster starrte, als Luis’ Neffe losfuhr. Sie wollte sich jede Einzelheit des Ranchhauses und des Lands, das sich bis zum Horizont erstreckte, einprägen.

Die Kinder winkten, und sie winkte zurück. Max, der einen Arm um Griffin und den anderen um Melissa gelegt hatte, sah nicht hoch.

Nancy versuchte, nicht zu weinen, bis das Auto völlig aus Sichtweite war. Auf Wiedersehen, Max. Ich liebe dich, dachte sie.

Max fuhr die Kinder zur Witherspoon-Ranch, wohin sie eingeladen waren, dort den Tag zu verbringen. Dann machte er sich auf den Weg zurück nach Hause, um die wegen des Festivals verschobenen Arbeiten zu erledigen.

Während er eine Maschine säuberte, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Nancy zu erzählen, dass Beth das Gas angelassen hatte und sie beide jedes Mal, wenn sie das Haus verließen, noch einmal überprüfen sollten, dass es abgedreht war.

Natürlich machte das jetzt keinen Sinn mehr, erinnerte er sich selbst.

Als er gerade ein einjähriges Pferd im Gatter abrichtete, entschied Max, dass er und Nancy das Umräumen des Speisezimmers mit einem kleinen Fest verbinden sollten. Griffin und Melissa brauchten eine Überraschung, um besser mit Kirstins Abreise klarzukommen.

Das würde er jetzt allein tun müssen, erinnerte er sich.

Und als er später ein trockenes Schinkensandwich aß und bemerkte, dass er die Tomatenscheiben und die Salatblätter vergessen hatte, gestand er sich schließlich ein, dass er fast wünschte, nicht in ihr Zimmer gegangen und diesen Umschlag gesehen zu haben.

Hätte sie wirklich Ja gesagt? Wäre sie wirklich auf der Ranch geblieben?

Er sah auf die Uhr. Jetzt hatte ihr Flugzeug Texas schon verlassen. Sie war weg, seine Nancy Verano, Doktorin der Psychologie.

Nur dass sie nicht seine Nancy war. Er sollte sich besser an diese Tatsache gewöhnen.

Einen Tag nach ihrer Ankunft jätete Nancy ausgiebig das Kräuterbeet ihrer Vermieterin, weil sie den Garten vermisste.

Als Professor Hugh Bembling vorbeikam, schien er verblüfft zu sein, sie zu sehen. “Ich bringe einen falsch zugestellten Brief zu Dekanin Pipp”, sagte er.

“Wie geht es Ihnen?” Nancy hoffte, dass er nicht anfangen würde, ein Lied anzustimmen. Andererseits könnte sie es gerade jetzt in ihrem angeschlagenen Zustand gut brauchen, angehimmelt zu werden.

“Bestens.” Er ging zum Briefkasten und warf den Brief für die Dekanin ein. “Blair auch.”

“Wer ist Blair?”

“Eine neue Hochschulassistentin für Literaturwissenschaft”, sagte er. “Mit ihrem Haar lang und schwarz sehr, ein Mann träumt von Blair.”

“Mag sie Ihre Gedichte?”

“Sie wird sie lieben, wenn sie sie hört”, erwiderte Hugh.

Als er ging, wurde Nancy bewusst, dass ihr hier alles zu klein und beschränkt war. Hugh, ihr Apartment und ihre Zukunft.

Während der folgenden drei Wochen rief Hayley mehrmals an, war aber zu Nancys Erleichterung am Set zu beschäftigt, um sie besuchen zu kommen.

Kurz vor Beginn des Semesters willigte sie ein, einen Antrag für ein Forschungsprojekt eines Kollegen Korrektur zu lesen, und war ihm dankbar für eine Einsicht, die sie dabei gewann.

Plötzlich verstand sie nämlich, warum ihr keine Idee für ein neues Projekt kam. Die trockene Ausdrucksweise des Antrags langweilte sie ebenso wie die Aussicht, wieder mit Testpersonen zu tun zu haben.

Sie war es müde geworden, nur eine Beobachterin zu sein. Sie hatte Verlangen danach, am Leben teilzunehmen, mitzumischen – und wenn sie dabei knietief durch Schmutz waten musste.

Kurz und gut, sie war bereit für einen neuen Lebensabschnitt. Wenn sie das nur bemerkt hätte, bevor sie Max so angelogen hatte, hätte sie vielleicht nicht ihr und Max’ Herz gebrochen.

Am nächsten Morgen wachte sie auf, weil es ausdauernd an ihrer Tür klopfte.

“Nancy!”, schrie eine schmerzlich vertraute Stimme. “Ich weiß, es ist früh, aber ich muss mit dir reden.”

Ihr Herz begann zu rasen. Sie war so verblüfft, dass sie sich einen Moment lang nicht bewegen konnte.

Als sie dann ihren Bademantel übergezogen hatte, entfernten sich die Schritte wieder, und Nancy flog förmlich zur Tür und auf den Treppenabsatz, wo sie Max sagen hörte: “Verzeihung, Ma’am. Warum fotografieren Sie mich?”

Oh nein. Wieder Mrs Zimpelman!

Max stand höflich, aber bestimmt einige Stufen weiter unten vor Mrs Zimpelman. “Sie sehen so gut aus”, antwortete die ältere Frau. “Ich denke, dass unsere junge Frau diesmal einen richtigen Fang gemacht hat.”

Sie übertrieb nicht, dachte Nancy. Der Wind zerzauste sein weiches Haar, und das Sonnenlicht brachte seine dunklen Augen zum Leuchten. Sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der wie Max einfach nur durch seine pure Präsenz die ganze Straße beherrschte.

Er sah sie auf dem Treppenabsatz stehen. “Da ist sie und trägt ihren Lieblingsbademantel.”

Nancy errötete, da sie nicht bemerkt hatte, dass sie den Bademantel mit der Frau im Bikini übergestreift hatte. “Tut mir leid. Warum kommst du nicht herein? Mrs Zimpelman, das ist eine Privatangelegenheit.”

“Warum bringt mir eigentlich nie ein junger, sexy Mann ein Ständchen? Das wüsste ich gern”, sagte ihre Nachbarin.

“Ich singe nur Lieder über Stinktiere. Das ist nicht sehr romantisch”, erwiderte Max.

“Ich glaubte immer, beim richtigen Mann wäre alles romantisch”, meinte Mrs Zimpelman. “Aber wenn Stinktiere ins Spiel kommen, bin ich mir nicht sicher.”

Noch ganz durcheinander von Max’ Ankunft bat Nancy ihn in ihr Apartment, das angesichts seiner großen Gestalt noch kleiner wirkte.

“Niedlich.” Er sah sich um.

“Wie geht es Griffin und Melissa?”

“Sie fühlen sich einsam.” Max räusperte sich. “Ich habe deinen Artikel gelesen.”

Nancy stockte der Atem. “Und?”

“Man bekommt den Eindruck, dass du in diesen Cowboy, den du beschreibst, verliebt bist.”

“Bin ich.”

“Das habe ich mir irgendwie gedacht.”

Und also war er zu ihr nach L. A. geeilt. Nicht gerade geeilt, er hatte drei Wochen dazu gebraucht, aber das kümmerte Nancy nicht weiter.

Trotzdem gab es noch eine Sache, über die sie ihn aufklären musste. “Max, ich – es gibt noch etwas …”

“Noch mehr Geheimnisse?”, fragte er. “Einen Ehemann etwa, den du mir unterschlagen hast?”

“Nein. Ich kann keine Kinder bekommen.”

Er schwieg. Offensichtlich wartete er auf eine Erklärung.

“Als Teenager musste ich operiert werden und wurde dadurch unfruchtbar”, erzählte ihm Nancy. “Ich weiß, dass du dir eine große Familie wünschst …”

“Das habe ich nur gesagt, weil ich dachte, dass du schwanger geworden sein könntest. Zwei Kinder reichen mir. Nein, das ist nicht das wirkliche Problem.”

Die Hoffnungen, die sie sich bereits gemacht hatte, stürzten wieder in sich zusammen. “Was ist das wirkliche Problem? Lilia?”

“Sie hat mir eine Weile das Leben schwerer gemacht.” Max setzte sich auf das Sofa. “Sie wollte angeblich das Sorgerecht stärker wahrnehmen. Als sie schließlich begriffen hatte, dass ich sie nicht mehr zurückhaben will, ist sie mit einem von Dwyers Freunden, den sie auf dem Festival getroffen hat, auf und davon.”

Nancy erinnerte sich an den Mann, der in einen Hydranten gelaufen war. “Ich hoffe, sie werden glücklich.”

“Ich auch”, sagte Max. “Dann wird sie nämlich nicht zurückkommen.”

Die dann eintretende Stille machte Nancy noch nervöser. Warum rückte er nicht einfach damit heraus, was er sagen wollte und …

“Ich will mit dir über deinen Artikel reden”, kündigte Max an.

“Bist du deshalb gekommen?”

“Zum Teil. Du hast mir erzählt, dass du in deinem Beruf nicht viel zu geben hast. Ich denke, das stimmt nicht.”

“Machst du dir Gedanken wegen meiner Karriere?”, fragte Nancy verwirrt.

“Es ist wichtig”, meinte er. “Auch wenn du denken magst, dass es das nicht ist.”

Diese Unterhaltung machte keinen Sinn, dachte Nancy. Wollte Max ihre beruflichen Ambitionen fördern, anstatt ihr zu sagen, dass er sie liebte?

“Du erkennst das Wesentliche und bist wirklich an Menschen interessiert”, sagte er in ruhigem Ton. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, wie aufgewühlt sie war. “Es war falsch, dich zu beschuldigen, uns als Laborratten zu betrachten. Ich habe im Internet etwas gefunden, das dich interessieren könnte.”

Rein gar nichts im Internet könnte mich so interessieren wie du, dachte Nancy. “Ja?”

“Es gibt im Web eine neue Universität mit Sitz in Phoenix. Sie ist akkreditiert und sucht Lehrkräfte mit sehr guten Zeugnissen und Empfehlungen.”

“Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann”, meinte Nancy.

“Die Lehrkräfte dort sollen in der Lage sein, Menschen aus allen Schichten anzusprechen, also nicht nur die üblichen Studenten”, erklärte Max. “Ich war so frei, der Universität deinen Artikel als Arbeitsprobe und deinen Lebenslauf zu schicken, der ebenfalls auf der CD-ROM war.”

“Du hast meinen Lebenslauf hingeschickt?” Nancy beschlich zunehmend das Gefühl, vorhin nicht aufgewacht, sondern in einem bizarren, wenn auch täuschend echt wirkenden Traum gelandet zu sein.

“Ich habe ihnen etwas vorgemacht”, fuhr Max ungeniert fort. “Ich habe mich mit deinen Unterlagen für einen Job beworben. Sie haben sich sofort bei mir gemeldet. Sie meinten, du hättest die entsprechenden Qualifikationen und bieten dir den Job an. Glückwunsch.” Er überreichte ihr den Ausdruck der E-Mail.

Sie würde zwar nicht so viel verdienen wie bei De Lune, aber es waren keine Forschung und keine Veröffentlichungen gefordert, und sie könnte die Kurse von zu Hause aus am Computer abhalten.

“Wir könnten aus deinem Zimmer ein Büro machen”, fügte Max hinzu.

“Und wo würde ich schlafen?”

“Bei mir natürlich”, sagte er. “Wäre dir das so nicht lieber?”

“Ich glaube, du hast etwas vergessen.” Nancy hatte ihm aufmerksam zugehört. Sie war sicher, dass er nicht von Heirat gesprochen hatte.

“Habe ich?” Max runzelte die Stirn und tastete über seine Hemdtasche. “Was macht der immer noch hier?”

“Verzeihung?”

Er holte einen goldenen, mit winzigen Diamanten besetzten Ring hervor. “Ich dachte, ich hätte ihn dir gegeben.”

“Ganz sicher hast du das nicht”, sagte Nancy.

“Ich habe das alles genau geplant”, erwiderte Max. “Bist du wirklich sicher, dass ich ihn dir nicht bereits gegeben habe, als ich sagte, dass man deinem Artikel anmerkt, dass du in mich verliebt bist?”

“Die Tatsachen sprechen gegen dich.”

“Das stimmt. Du musst diese ganze Unterhaltung sehr seltsam gefunden haben.”

“Aber interessant.”

Max lehnte sich nach vorn und drehte den glänzenden Ring zwischen Daumen und Zeigefinger. “Als ich ihn dir gegeben habe, habe ich dir erklärt, dass ich Frauen jahrelang misstraut und deshalb sofort angenommen hatte, dass du mich hintergehst.”

“Heißt das, du verzeihst mir?”

“Wenn ich zurückblicke, denke ich heute, dass du mich nicht wirklich betrogen hast.” Er hielt sich anscheinend weiter an seine vorbereitete Rede. “Ich habe mein ganzes Leben lang dafür gekämpft, die Ranch für meine Familie zu retten. Nachdem du fort warst, habe ich entdeckt, dass du das Herzstück meiner Familie bist.”

“Kommen wir jetzt zu dem Teil mit dem Ring?”, fragte Nancy hoffnungsvoll.

Er nahm ihre linke Hand und streifte ihn ihr über den Ringfinger. “Er sitzt ein bisschen locker.”

“Max!”

“Was?” Allmählich dämmerte es ihm. “Oh! Nancy, willst du mich heiraten?”

“Bedeutet das, dass ich auf der Ranch wohnen muss?”, zog sie ihn auf. Nachdem er sich so viel Zeit für die entscheidende Frage gelassen hatte, verdiente er es, auf die Antwort zu warten.

“Es tut mir leid, dass die Uni im Internet nicht so toll ist wie De Lune. Es wird deiner Karriere einen Dämpfer versetzen, aber zumindest wird sie am Köcheln gehalten. Das erinnert mich daran, dir zu sagen, dass Beth vergessen hatte, den Gasschalter am Herd abzudrehen, und dadurch fast das ganze Haus in die Luft gejagt hätte.”

“Ich glaube nicht, dass du schon einmal so viel auf einmal um den heißen Brei geredet hast”, sagte Nancy.

“Ich bin etwas nervös”, gab Max zu. “Es wäre schön, wenn du jetzt Ja sagen würdest.”

“Ja.”

“Heißt das, ja, du heiratest mich?”

Tränen stiegen ihr in die Augen. “Ja.”

Er zog sie auf seinen Schoß. “Habe ich erwähnt, dass ich dich liebe?”

“Wenn ja, kannst du es noch einmal sagen. Und immer und immer wieder.”

Max küsste sie lange. Es war wundervoll. Fast so gut, wie seinen Duft zu schnuppern, der sie umgehend nach Texas zurückversetzte.

“Ich bete dich an”, sagte er, als sie schließlich nach Luft schnappen mussten. “Ich fühlte mich jämmerlich ohne dich. Ich würde sogar zu jeder Mahlzeit Auberginensandwiches essen, wenn das der einzige Weg wäre, dich zurückzubekommen.”

“Würdest du?”

“Ich sagte, wenn es der einzige Weg wäre.”

Ihre Zukunft, vorher auf Jahre hinaus auf das Erreichen akademischer Ehren und Ämter beschränkt, schloss auf einmal Kinder, den Garten und vor allem diesen erstaunlichen Mann mit ein, stellte Nancy voller Freude fest. Was spielte es da für eine Rolle, dass die Uni im Internet ihre Karriere nicht vorantreiben würde? Wenn jeder Tag Glück verhieß, hatte sie überhaupt keine Eile mehr.

“Ich muss dich warnen”, meinte sie. “Ich werde dann nicht mehr deine bezahlte Haushälterin sein. Ich erwarte, dass du mithelfen wirst.”

“Ich habe schon angefangen, bei JoAnne Kochstunden zu nehmen”, erwiderte Max.

“Hast du?”

“Sie ließ mir keine Wahl. Ich versuchte, sie zu überreden, wieder einmal einzuspringen. Doch sie meinte, entweder würde ich von ihr lernen, es selbst zu machen, oder ich könnte verhungern.”

“Und wie läuft es?”

“Die Kinder helfen mir fast jeden Abend. Griffin kann schon gut die Erdnussbutter verstreichen, und meine Tochter hat wahrscheinlich von Kirstin gelernt, Schokokekse zu backen.”

“Gut für sie.” Nancy schmiegte sich an ihn. “Ich kann es nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Es klingt himmlisch.”

“Oh, noch etwas”, fiel Max ein. “Die Kinder wollen unbedingt ein Stinktier zu Hause haben. Ich denke, wir sollten ihnen zu Weihnachten eines schenken.”

“Fast wie im Himmel”, verbesserte sie sich mit einem Lächeln.

– ENDE –
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1. KAPITEL

Der Fluss schien Düsternis zu verbreiten und wirkte so unheimlich, dass Jay Overman beklommen auf dem verlassenen Anlegeplatz stand und sich fragte, warum Cliff Patterson diesen seltsamen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen hatte.

Jedem anderen hätte Jay es abgeschlagen, sich hier am Fluss in der Abenddämmerung mit ihm zu treffen. An diesem Platz fraßen einen die Moskitos ja regelrecht auf. Aber Cliff war nicht jeder andere.

Er war der Retter in der Not gewesen, der Jays Vater einmal mit einem zinslosen Kredit vor dem drohenden Bankrott bewahrt und so seine Freundschaft unter Beweis gestellt hatte. Und obwohl Jays Vater das Geld innerhalb eines Jahres zurückgezahlt hatte, hatte er immer wieder betont, wie tief er in Cliff Pattersons Schuld stand.

Mit dem Tod seines Vaters war diese persönliche Verpflichtung auf Jay übergegangen. Jetzt sollte er Cliff einen Gefallen erweisen, und den würde er ihm nicht abschlagen. Dennoch war der von Cliff vorgeschlagene Treffpunkt auf dem völlig verlassenen Pier mehr als sonderbar und unheimlich. Jay schaute unbehaglich in den finsteren Himmel. Der Fluss war nur gut anderthalb Kilometer von der nächsten großen Straße entfernt, aber er konnte keinen Verkehrslärm hören. Es war kaum zu glauben, dass Washington, D. C., nur rund dreißig Kilometer nördlich von diesem Ort lag.

Ein riesiger Moskito flog ihm brummend um die Ohren. Jay, der die Viecher einfach nicht ausstehen konnte, holte aus und schlug zu.

“Au!”, stieß Jay hervor, als er sein Ohr traf. Er schüttelte seine brennende Hand, um den Schmerz zu lindern, und der Moskito schwirrte weiter um ihn herum.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass Cliff jeden Moment eintreffen musste. Patterson gehörte nicht zu den Männern, die zu spät kamen.

Kurz darauf hörte Jay ein Rascheln in den Zweigen und Blättern, das Cliffs Ankunft signalisierte. Nur mit Mühe erspähte er in der Dunkelheit eine Gestalt, die mit großen Schritten auf ihn zusteuerte.

Wenn Jay nicht so ein mutiger Mensch gewesen wäre, hätte er sich wohl umgehend aus dem Staub gemacht. Cliff war ganz in Schwarz gekleidet, und einen Moment lang hatte es den Anschein, dass sein weißhaariger Kopf sich ohne dazugehörigen Körper auf Jay zubewegte.

Tatsächlich strahlte Cliff mit seinen intensiven, dunklen Augen und seiner tiefen Stimme sehr viel Kraft aus. Der hochgewachsene Mann, der allmählich auf die sechzig zuging, war zwar fair, bekam aber meistens, was er wollte. Seine Mitarbeiter im nahen Verwaltungsbezirk Prince Edward County, dem er als Bezirksleiter vorstand, hatten das sehr schnell begriffen.

Er schüttelte Jay die Hand.

“Gut, dich zu sehen, Conner James”, sagte er herzlich. Cliff war der Einzige, der Jay mit seinen beiden Vornamen – denselben, die auch sein Vater getragen hatte – anredete. Der ältere Mann schüttelte Jay so enthusiastisch die Hand, als ob ein glücklicher Zufall sie zueinander geführt hätte.

“Gleichfalls, Cliff”, sagte Jay.

Patterson war vor zwanzig Jahren aus dem nördlichen Virginia weggezogen und wohnte erst seit sechs Monaten wieder in der Gegend, sodass Jay die ganzen Jahre über wenig von ihm gehört hatte.

Seit Cliffs Rückkehr hatten sie einige Mal gemeinsam zu Mittag gegessen und dabei hauptsächlich in Erinnerungen an Jays Vater geschwelgt.

“Arbeitest du wieder in deinem richtigen Beruf, oder vertreibst du dir immer noch mit diesem Büstenhalter-Unsinn die Zeit?”

Jay merkte, wie er rot wurde. Es war das gleiche Gefühl, das ihn schon als Junge überkommen hatte, wenn seine Mitschüler seinen Vater als Slip-König verspottet hatten. Er hatte auf der Highschool Football gespielt, Autos frisiert und war dann Bauingenieur geworden, um sich von dem Unternehmen seiner Familie zu distanzieren. Trotzdem galt er immer noch als der amtierende Slip-Prinz von Lace Foundation.

“Ich werde noch ungefähr einen Monat dabei bleiben”, antwortete er.

“Wie heißt der BH noch mal, zu dessen Entwurf dich deine Schwester überredet hat? Wonderbra?”

“Impeccabra”, korrigierte Jay ihn und räusperte sich verlegen. “Aber ich bin sicher, dass du mich nicht hierher bestellt hast, wo die Moskitos zu Hause sind, um über BHs zu reden.” Er versuchte erneut, eine Stechmücke von gigantischen Ausmaßen zu erwischen. Doch wiederum war ihm kein Erfolg beschieden. “Obwohl diese Mücke hier groß genug ist, um einen BH tragen zu können.”

“Nein, mein Junge. Es geht nicht um BHs.” Cliff senkte die Stimme und flüsterte: “Ich weiß, dass ich sehr geheimnisvoll getan habe, aber ich musste die Möglichkeit ausschließen, dass jemand mithören kann.”

“Die Gefahr besteht hier draußen bestimmt nicht.” Jay glaubte nicht, dass Moskitos Ohren hatten.

“Dich zu mir nach Hause zu bitten war zu riskant. Manchmal kommt sie ganz unerwartet vorbei”, erklärte Cliff.

“Sie?”

“Tara.”

“Deine Tochter?” Jay hatte Tara noch nie kennengelernt, aber sie war eines von Cliffs Lieblingsthemen. Cliff behauptete, dass sie vom Vater den Willen zum Erfolg und von ihrer verstorbenen Mutter die Schönheit geerbt hatte. Eine Kombination, die Jay gern einmal selbst in Augenschein nehmen würde. “Der Gefallen hat mit deiner Tochter zu tun?”

“Ja.” Cliff nickte. “Es handelt sich um eine extrem heikle Angelegenheit. Streng geheim natürlich.”

Vorhin, als sich Jay wegen der düsteren, Angst einflößenden Szenerie so beklommen gefühlt hatte, hatte er schon gedacht, die Fantasie würde mit ihm durchgehen. Aber vielleicht war das gar nicht so unrealistisch gewesen. Vielleicht waren wirklich Gangster im Spiel, und Cliffs Anliegen war eine geheime Mission, die ihn in Gefahr bringen würde.

Atemlos wartete Jay darauf, worum es sich bei dem Gefallen genau handeln würde.

“Ich will, dass du meine Tochter davon abhältst zu heiraten.”

Jay fasste sich ans Ohr, um sich selbst davon zu überzeugen, dass er richtig verstanden hatte. Aber es lag nicht an der Akustik in dieser öden Umgebung. Er konnte die Wellen am Pier plätschern und das Zirpen der Grillen sehr gut hören.

Er musste also nicht gegen Verbrecher kämpfen, sondern gegen den Stand der Ehe. Das war seine Mission.

“Erzähl mir bitte nicht, dass ich derjenige sein soll, der während der Trauungszeremonie aufsteht und vor Gott und der Gemeinde einen Einwand gegen die zu schließende Ehe vorbringt.”

“Nein, nein. Sie hat keinen Verlobten. Das heißt noch nicht. Ich will, dass du verhinderst, dass sie einen findet.”

Jay kratzte sich am Kopf. Einerseits war er froh, sich nicht in Gefahr begeben zu müssen, andererseits wäre es ihm weitaus lieber, gegen Unrecht zu kämpfen, als etwaige Heiratskandidaten zu vertreiben. “Ach komm, Cliff, denk noch mal darüber nach. Willst du nicht, dass deine Tochter einen Mann heiratet, der für sie sorgt? Willst du nicht, dass sie dir Enkel schenkt?”

“Natürlich will ich das. Aber nicht gerade jetzt”, erwiderte Cliff störrisch.

“Warum nicht?”

“Tara ist erst fünfundzwanzig.”

Den Einwand konnte Jay verstehen. Er selbst war sechsundzwanzig und hatte die Absicht, noch viele Jahre Single zu bleiben. Heiraten wollte er erst, wenn er endgültig aus der Dessous-Branche ausgestiegen sein und seine Karriere als Bauingenieur ordentlich vorangebracht haben würde. Von daher kam für ihn nur eine Frau infrage, der es nichts ausmachte, noch etwas mit der Hochzeit zu warten. Aber das hieß ja nicht, dass jeder so dachte. Tara war seit sechs Jahren volljährig. Eine frühere Schulkameradin von ihm war mittlerweile schon zum zweiten Mal verheiratet und hatte vier Kinder.

“Habe ich dir erzählt, dass die Hotelkette, für die sie arbeitet, sie im letzten Monat zur Hotelmanagerin befördert hat?”, fragte Cliff.

Jay nickte. Das hatte er bereits mehrmals erwähnt. Eigentlich war es nämlich Taras Job, der Cliff dazu veranlasst hatte, wieder nach Virginia zu ziehen. Er wollte in der Nähe seiner Tochter sein.

“Das Hotel ist klein, eigentlich ihrer unwürdig, aber ein passabler Anfang. Wenn sie einen guten Eindruck macht, wird man ihr bald die Leitung eines größeren Hauses übertragen. Und in ein paar Jahren wird sie dann ein Fünfsternehaus führen.”

“Vielleicht will sie das gar nicht.”

Cliff schnaubte. “Machst du Witze? Wir reden über meine Tochter. Sie könnte Barnum und Bailey noch ein, zwei Dinge beibringen.”

“Wem?”, fragte Jay.

“Den beiden Zirkusartisten. Sie ist dazu erzogen worden, den Laden zu schmeißen. Alle Pattersons tun das. Sieh dir doch nur die Frauen im Zirkus an, die im Handstand auf einem Pferd reiten. Sitzt dort ein Mann im Sattel, damit sie nicht herunterfallen?”

“Und was ist mit der Frau, die der Magier in zwei Hälften sägt? Wenn er sie nicht wieder zusammensetzt, bleibt sie ein Leben lang gespalten.”

“Ganz genau.” Cliff ignorierte Jays Anflug von Humor. “Ich möchte, dass Tara die Zauberin ist, die den Mann in zwei Hälften zerlegt. Völlig selbstständig zu sein, darum geht es, mein Junge.”

Das, so fand Jay, ergab ja auch durchaus einen Sinn. Eine Karrierefrau war in der Lage, einen Mann zu wollen, aber keinen zu brauchen. Dennoch blieb zu bedenken, dass die Frauen von heute sehr wohl imstande waren, Ehe, Kinder und Karriere unter einen Hut zu bringen. “Okay”, erwiderte er. “Aber warum kann sie nicht beides haben, einen Mann und eine Karriere?”

Cliff schüttelte sichtlich aufgebracht den Kopf. “Weil sie erst in sechs Jahren dreißig Jahre alt sein wird.”

“Was ist so Besonderes daran, dreißig zu sein?” Jay kam ein Gedanke. “Oh, ich verstehe. Das ist das Alter, in dem du geheiratet hast.”

“Genau, mein Junge. Und ich rate dir, mindestens genauso lange zu warten.” Jay verkniff es sich, Cliff zu sagen, dass er genau das vorhatte. Er wollte nicht noch Öl ins Feuer gießen. “Es bleibt noch viel Zeit für die Liebe, wenn du dir eine Karriere aufgebaut hast. Wenn du jung bist, solltest du dich darauf konzentrieren, beruflich voranzukommen.”

“Aber da Tara ja Karriere macht, scheint sie doch Vernunft walten zu lassen.”

Cliff schritt den Anlegeplatz ab, der so schmal war, dass Jay befürchtete, der ältere Mann könnte ins Wasser fallen. “Ich dachte, sie wäre vernünftig.” Er kratzte sich am Kinn. “Obwohl ich nicht herausgefunden habe, warum sie einen Abschluss in Hotelmanagement gemacht hat, während ich davon ausging, sie hätte auf dem College öffentliche Verwaltung belegt.”

“Wahrscheinlich bietet Hotelmanagement sehr viele Aufstiegschancen.”

“Da bin ich mir sicher.” Cliff runzelte die Stirn. “Doch abgesehen davon hat Tara mir unlängst erklärt, dass sie sich dieses Terrain ausgesucht hat, um einen Ehemann zu finden.”

“Du machst Witze”, meinte Jay.

“Ich wünschte, es wäre so.” Cliff umklammerte Jays Schultern. “Das Mädchen ist verrückt geworden, das sage ich dir. Sie arbeitet in einem Hotel in Reston, in dem vorzugsweise alleinstehende Geschäftsleute absteigen. Sie nennt es einen Jagdgrund für Ehemänner.”

Jay schluckte. So gesehen könnte sich der Kampf gegen den Stand der Ehe zu einer richtigen Schlacht entwickeln. “Vielleicht sortiert sie die schlechten Kandidaten aus und stößt so auf einen guten”, meinte er. “Und vielleicht findet sie einen Mann, mit dem du einverstanden sein kannst.”

“Sie wird nicht so wählerisch sein.” Cliff umklammerte Jays Schultern noch fester. Wenn Jay nicht so kräftig gebaut wäre, würde er hiervon garantiert Quetschungen davontragen. “Sie ist zu beschäftigt, um sich zu verabreden. Und deshalb werde sie sich einfach einen aussuchen, der gut aussieht, sagt sie.”

Kein Wunder, dass Cliff so außer sich ist, überlegte Jay. Er hatte gehört, dass manche Frauen derart aufs Heiraten versessen waren, dass Liebe dabei nur noch eine Nebenrolle spielte. Nach dem zu urteilen, was Cliff erzählte, schien das bei Tara auch so zu sein.

“Ich weiß nicht, was über sie gekommen ist”, meinte Cliff. “Sie hat mir nie auch nur den Hauch eines Problems gemacht.”

“Vielleicht ist eine Karriere nicht genug für sie.”

“Aber Tara ist die absolute Karrierefrau. Das war sie immer. Sie war nie an Hochzeiten, Babys oder etwas in der Art interessiert.”

Jay hob die Augenbrauen. “Bist du da ganz sicher?”

“Absolut. Es muss eine vorübergehende geistige Verwirrung sein. Noch zwei weitere Wochen in ihrem Job, und sie wird sehen, wie erfüllend eine Karriere sein kann. Dann wird sie mit diesem Unfug aufhören, sich einen Ehemann angeln zu wollen.”

Schließlich ließ Cliff Jays Schultern los. Jay, der sich keinen Schmerz anmerken ließ, hoffte dennoch, nichts mehr zu sagen, was Cliff zu einem erneuten Klammergriff provozieren könnte. Er fürchtete sich vor seiner nächsten Frage fast mehr als vor dem nächsten Moskitostich. Aber sie musste gestellt werden.

“Und wo komme ich ins Spiel?”

“Du bist derjenige, der sie gut über diese Zeit geistiger Umnachtung bringen wird.”

“Ich? Wie?”

“Der Wartungsmonteur hat gerade gekündigt.”

“Das ist wirklich dumm.” Jay nahm an, dass es schwierig war, gute Leute für den technischen Wartungsdienst zu finden. Cliff beobachtete ihn schweigend.

Jay kam ins Grübeln. Er mochte die Schlussfolgerung, die sich ihm aufdrängte, überhaupt nicht. “Meinst du wirklich, dass ich einen Wartungsmonteur suchen soll, der aufpasst, dass sie keinen Ehemann findet?”

“Natürlich nicht”, versicherte Cliff.

Mann, was für eine Erleichterung! Unehrlichkeit war nicht Jays Sache, doch natürlich wollte er sich auch nicht einer Verpflichtung entziehen.

Cliff atmete tief ein und lächelte. Jetzt kommt’s, dachte Jay. Jetzt würde er den Grund erfahren, warum er hier mit Cliff Patterson im Dunkeln auf einem verlassenen Pier stand, von Moskitos umschwirrt.

“Ich möchte nicht, dass du jemand anderen findest, der ein Auge auf sie hat”, sagte der ältere Mann. “Du wirst den Job übernehmen, damit du auf sie aufpassen kannst.”


2. KAPITEL

Tara Patterson musste an sich halten, um ruhig zu bleiben und den aufdringlichen Geschäftsmann nicht einfach mit beiden Händen aus der geöffneten Tür des Fahrstuhls zu schieben.

Sie fühlte sich, als ob sie in der Aufzugskabine eingesperrt wäre. Er hatte einen Fuß in die Tür gestellt, sodass der Lift feststeckte, und reichte ihr seine Visitenkarte. Es war, als ob Adam Eva einen Apfel anbieten würde.

Der Mann sah auf den ersten Blick durchaus gut aus, roch aber so stark nach Eau de Cologne, dass es den stärksten Gaul umhauen würde.

“Rufen Sie mich jederzeit an. Morgens, mittags oder nachts”, sagte er, hob die Augenbrauen und trat einen Schritt zurück, sodass sich die Tür schließen konnte. “Mir wäre es nachts am liebsten.”

Als Tara endlich allein im Aufzug war, zerriss sie die Karte in winzige Stücke. Sie hätte die Schnipsel gern wie Konfetti in die Luft geworfen, war aber darauf bedacht, ihr Hotel sauber und adrett zu halten.

Das “Excursion Inn” lag gut dreißig Kilometer außerhalb von Washington, D. C., im Norden Virginias und war ein Expresshotel, bot also keinen Service. Um Kosten zu sparen, beschäftigte das Hotel mit siebzig Zimmern keine Pagen, keinen Empfangschef oder anderes zusätzliches Personal. Im Zimmerpreis war ein kleines Frühstück enthalten, und den Gästen standen ein Swimmingpool, ein Fitnessraum und ein Whirlpool zur Verfügung.

Taras Absicht war es, die etwas steril wirkende Umgebung noch mehr zu einem Heim für die Hotelgäste zu machen, und sie ließ sich durch nichts von dieser Aufgabe abbringen. Auch nicht durch Geschäftsmänner wie Mr Eau de Cologne.

Dass ihr Vater wirklich dachte, dass sie einen dieser Typen in die Hochzeitsfalle locken wollte, war kaum zu glauben. Tara lehnte ihren Kopf an die Wand des nach unten fahrenden Lifts und stöhnte. Sie kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, dass man am besten mit ihm auskam, wenn man lächelte und nickte. Auf diese Art hatte er nie bemerkt, dass sie das tat, was ihr gefiel, und nicht das, was er guthieß.

Hatte sie es nicht auch auf diese Weise geschafft, statt des von ihm gewünschten Abschlusses in Verwaltungslehre einen in Hotelmanagement zu machen?

Wie hatte sie nur so die Kontrolle verlieren und ihm sagen können, dass sie auf der Suche nach einem Ehemann war? Wie hatte sie ihm nur zustimmen können, als er erwidert hatte, sie sei zu beschäftigt, um sich mit Männern zu verabreden? Wie hatte sie nur mit den Schultern zucken und ihm antworten können, dass sie eben eine eher zufällige Auswahl treffen würde?

Wahrscheinlich weil sie es absolut nicht falsch fand, noch vor dem dreißigsten Geburtstag zu heiraten. Sie hatte viele Freundinnen, die jung geheiratet hatten und zufrieden zu sein schienen. Sie hatten liebevolle Ehemänner und süße Kinder und keinen anmaßenden Vater, der seine Tochter noch nicht einmal gut genug kannte, um zu wissen, dass sie es niemals mit ihrer Berufsehre vereinbaren könnte, sich mit männlichen Hotelgästen zu verabreden.

Als Tara aus dem Aufzug in die Hotellobby trat, wurde sie fast von Sadie Mae Monroe, ihrer Freundin aus der Highschool, umgerannt. Sie hatte die kleine, mit Sommersprossen übersäte Rothaarige letzte Woche eingestellt, weil es voraussichtlich kein anderer Arbeitgeber tun würde.

“Ach, hier bist du, T. P. Komm schnell!”

Sadie Mae zitterte panisch. Die allein stehende Mutter eines Kleinkindes war immer etwas überfordert und aufgeregt, meistens weil sie Orangensaft über irgendwelche Papiere geschüttet oder einem Gast ein bereits besetztes Zimmer gegeben hatte, aber Panik zeigte sie eigentlich nie. Also musste es sich wirklich um einen Notfall handeln.

Tara kam sofort ihr Vater in den Sinn. “Sadie Mae, was ist los?”, fragte sie alarmiert.

“Seifenblasen. Überall!”

Sadie Mae zerrte sie hektisch den Gang entlang in Richtung Fitnessraum und überdachten Pool. Als sie die Tür aufstieß, sah Tara Seifenblasen wie die, mit denen Kinder auf Geburtstagspartys spielen. Nur dass diese Seifenblasen hier nicht in die Luft geblasen wurden, sondern massenhaft aus dem Whirlpool aufstiegen und mittlerweile auch schon fast den ganzen Boden bedeckten.

“Du meine Güte!” Tara entwand sich Sadie Maes Griff und bewegte sich rutschend auf den Whirlpool zu.

“Genau wie ich gesagt habe”, fügte Sadie Mae hinzu.

Selbst wenn Tara den Whirlpool hätte sehen können, hätte sie nicht gewusst, wie und wo man das verdammte Ding abstellte, was umgehend geschehen musste. Aber der Wartungsmonteur des “Excursion Inn” würde das bestimmt wissen.

“Schnell, hol Wilbur”, ordnete sie an, während sie mit einem Bein nach vorn rutschte und sich dabei ihren Rock seitlich weit aufriss. Sofort wurde ihr jetzt fast entblößtes Bein von Seifenblasen bedeckt.

“Wilbur arbeitet seit zwei Tagen nicht mehr hier”, frischte Sadie Mae Taras Erinnerung auf. “Er meinte, für ihn und für mich wäre hier im Hotel nicht genug Platz.”

Tara, die sich auf Händen und Knien vorwärtsbewegte, stöhnte. Wie hatte sie vergessen können, dass Sadie Mae über Wilburs Farbeimer gestolpert und gegen die Leiter gelaufen war, auf der er gestanden hatte? Es stellte sich heraus, dass Wilbur kein Verständnis für diese Art Unfähigkeit hatte, selbst wenn Sadie Mae nur versucht hatte zu helfen.

Und wer hätte gedacht, dass es so schwer sein würde, einen neuen Mann für diesen Job zu finden? Auf Taras Anzeige hin hatte sich kein geeigneter Kandidat gemeldet, aber sie hoffte, heute Nachmittag mehr Glück zu haben. Dann würde sich der Arbeitslose bei ihr vorstellen, den ihr Vater ihr empfohlen hatte. Zu dumm, dass sie den Mann nicht bereits engagiert hatte.

Managerin in einem Hotel zu sein, das mit einem Minimum an Personal auszukommen hatte, bedeutete leider auch, für jeden Notfall zuständig zu sein. Was würde sie gerade jetzt nicht für einen Mann mit einem um die Hüften geschlungenen Werkzeuggürtel geben!

“Kann ich Ihnen helfen?”, fragte eine Männerstimme vom anderen Ende des Pools.

Tara versuchte den Urheber des Angebots auszumachen, während eine sehr große Seifenblase vor ihren Augen vorbeiwaberte. Verschwommen sah sie einen Adonis auf sich zuschlendern. Seine langen Beine steckten in Jeans. Er hatte dichtes dunkles Haar und ein so einnehmendes Gesicht mit hoher Stirn, markanten Wangenknochen und kantigem Kinn, dass sie sprachlos war vor Staunen.

Selbstsicher ging er an Sadie Mae vorbei und watete entschlossen in den überbordenden Schaum. Er sah großartig aus, wie er näher kam – groß, breitschultrig, muskulös.

War das etwa ein Werkzeuggürtel, der da an seinen schmalen Hüften baumelte? Sie hoffte sehr, dass dieses Bild keine Fata Morgana war.

“T. P., tu etwas!”, rief Sadie Mae.

Tara bemerkte, dass sich die Seifenblasen weiter ausbreiteten. Panisch wendete sie den Blick von dem Mann ab und tastete sich auf dem Boden weiter nach vorn. Aber dann versank ihre Hand im Wasser, und sie verlor den Halt.

“Hilfe!”, rief sie dem nahenden Retter zu, bevor sie im Wasser verschwand. Ihr blieb fast keine Zeit mehr, Luft zu holen, bevor sie völlig untertauchte.

Dass sie in den Whirlpool gefallen war, registrierte sie erst, als ihre Arme von starken Händen gepackt wurden und sie wieder an die Oberfläche befördert wurde. Dann zog sie der Mann aus dem Whirlpool, als wäre sie leicht wie eine Feder, und setzte sie vor sich auf den Rand.

“Ich hole Handtücher.” Sadie Mae eilte davon.

“Sind Sie in Ordnung?”, fragte der Mann. Ihr Nackenknoten hatte sich gelöst, und sie strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht, als er sie mit seinen schönen Augen prüfend musterte. Sie hatten die Farbe von Mokkasahne, ihrer Lieblingsschokolade.

War sie in Ordnung? Sie war gerade von einem Mann mit schokoladebraunen Augen gerettet worden. Wenn das eine Frau nicht schwach machte, was sonst? Vielleicht ein Mann, der wusste, wie man den Whirlpool reparierte, meldete sich ihre Vernunft zu Wort.

“Die Seifenblasen”, stotterte sie. “Können Sie sie abstellen?”

“Ja.” Ihr Retter langte ins Wasser, lokalisierte akkurat den entsprechenden Schalter, und die Wasserdüsen verstummten.

Der Mann richtete sich auf, und Tara sah ihm in die Augen. Da sie während dieser Tortur ihre Schuhe verloren hatte, fehlten ihr die zusätzlichen Zentimeter ihrer hohen Absätze. Über eins achtzig groß, überragte er sie um mindestens einen Kopf und war so sexy, dass ihr das Herz bis zum Hals klopfte.

Mit seinem muskulösen Körper, der legeren Kleidung und Haaren, die fast bis auf den Kragen reichten, hob er sich wohltuend von den Geschäftsmännern ab, die das Hotel bevölkerten. Quer über seinen dunklen Augenbrauen verlief eine verblasste, dünne Narbe, die ihm etwas leicht Verwegenes gab. Das Wasser im Whirlpool war schon heiß gewesen, aber die Stellen, an denen er Tara berührt hatte, fühlten sich noch viel heißer an.

“Wer sind Sie?”, fragte sie atemlos.

Wie von selbst hoben sich Jays Mundwinkel, als er die vor Nässe triefende Schönheit vor sich betrachtete. Dabei hatte er sich davor gefürchtet, im Hotel aufzutauchen und Cliffs Tochter etwas vorzulügen. Nachdem er am Empfang niemand vorgefunden hatte, war er dem Schrei gefolgt, der ihn zum Pool geführt hatte. Und jetzt, da er Aphrodite in den Armen gehalten hatte, bebte sein Körper wegen einer ganz anderen Empfindung als Furcht.

Sie hatte die schönste olivfarbene Haut, die er jemals gesehen hatte, große braune Augen und eine ganz leicht gebogene Nase, was ihrem Profil noch mehr Charme verlieh. Ihr voller, üppiger Mund in dem herzförmigen Gesicht war eine einzige Versuchung. Das glatte schwarze und jetzt nasse Haar fiel ihr bis weit über die Schultern.

“Ich heiße Jay Overman.” Seine Augen wanderten tiefer zu ihrer durchnässten Bluse, und er vergaß, sie nach ihrem Namen zu fragen.

Auch wenn er instinktiv stark auf ihre schönen Brüste reagierte, kam ihm irgendetwas verkehrt daran vor. Eigentlich hätten sie perfekt sein müssen. Sie waren prall, rund und hatten genau die richtige Größe. Es dauerte nur Sekunden, bis er dahinterkam, dass es an ihrem BH lag. Er passte nicht richtig. Ihre Brustgröße lag zwischen einem B- und einem C-Cup, und sie trug einen zu großen BH. Der maßgefertigte Impeccabra, den er seiner Schwester Sherry zuliebe entworfen hatte, würde auch die Brüste dieser Schönheit perfekt in Szene setzen.

“Ich kann das beheben”, sagte er und sah ihr wieder in die Augen.

“Denken Sie wirklich, dass es ein großer Schaden ist?”

Schaden? War sie bei Sinnen? Sicher war ihr BH nicht das Richtige für sie. Aber ihre Brüste waren so schön, dass er wirklich begeistert war. “Ich denke nicht, dass ein BH hier ernstlich Schaden anrichten kann.”

“Ein BH?” Sie wirkte verwirrt. “Aber das hätte doch nicht diese vielen Seifenblasen produziert, selbst wenn er sich in der Automatik verhakt hätte. Ich glaube, dass irgendein Badeschaum ins Wasser geschüttet worden ist.”

Wie aufs Stichwort erklang am Eingang des Poolbereichs ein Kichern, und Jay sah zwei halbwüchsige Jungen, die sich eilig mit einem leeren Behälter aus dem Staub machten.

“Ich würde sagen, das sind die Schaumjungs”, bemerkte Jay zu Tara und hoffte, dass sie den Versprecher mit dem BH vergessen hatte. Zur Hölle, er hoffte, er würde ihn vergessen. Sicher hatte er den Impeccabra entworfen, aber das hatte er für seine Schwester getan. Er hatte doch nicht ständig BHs im Kopf oder etwas anderes in der Art. Er war Ingenieur und kein Berater für Damenunterwäsche.

“Pete und Sean, wenn ich euch in die Finger kriege!”, drohte Tara.

Sie war zu jung, um die Mutter der beiden Jungs zu sein, aber die Art, wie sie durch den Schaum watete und mit ihnen schimpfte, ließ Jay annehmen, dass sie mit ihnen verwandt war oder … Allein der Gedanke reichte, um ihm die Sprache zu verschlagen.

Tara trat einen Schritt zurück, um ihm die Hand zu schütteln. “Ich bin Tara Patterson”, stellte sie sich vor. “Die Managerin dieses Hotels.”

Tara Patterson. Die Frau, die sich unbedingt einen Ehemann angeln wollte.

Jay vermied es normalerweise, attraktive Frauen allzu offensichtlich von oben bis unten zu mustern, aber er konnte nicht umhin, den Riss in Taras Rock und ihr dadurch zum Vorschein kommendes wohlgeformtes, nasses Bein zu bemerken.

Im Geist sah er wieder das ängstliche Gesicht ihres Vaters vor sich. Kein Wunder, dass Cliff jemand brauchte, der an Ort und Stelle war. Eine Frau wie Tara hatte wahrscheinlich eine ganze Legion von Bewunderern, darunter bestimmt auch potenzielle Heiratskandidaten.

“Hier sind die Handtücher.” Die kleine Rothaarige, die vorhin davongeeilt war, rutschte aus und stoppte kurz vor ihnen.

Jay nahm eines der Handtücher, reichte es Tara und schüttelte dann ihre nasse Hand, während er sich in Erinnerung rief, dass sie einen Ehemann suchte. “Großartig”, sagte er. “Sie sind die Frau, die ich hier treffen wollte. Ihr Vater hat mich zu ihnen geschickt. Er sagte, dass Sie dringend einen Wartungsmonteur suchen.”

Tara blinzelte erstaunt und ließ seine Hand wieder los.

“Sie sehen überhaupt nicht wie ein Wartungsmonteur aus”, bemerkte die kleine Rothaarige.

Jay wusste nicht, warum. Er rückte seinen Werkzeuggürtel über den Hüften zurecht, um die Täuschung echter wirken zu lassen, und setzte zu einer Antwort an, die – wie er befürchtete – nicht seine letzte Lüge sein würde. “Aber ich bin es.”

Die nächste Lüge folgte sofort, weil er nämlich die elektrisierenden Empfindungen nicht wahrhaben wollte, die Tara in ihm ausgelöst hatte, als er sie in den Armen gehalten hatte. Selbst wenn er nicht hier wäre, um zu verhindern, dass sie eine Beziehung einging, konnte er kaum etwas mit einer Frau anfangen, die sich eine Heirat in den Kopf gesetzt hatte.

Andererseits sah sie verdammt gut aus, wie sie da klatschnass vor ihm stand.

Die kleine Rothaarige holte so bestürzt Luft, dass er dachte, sie könne Gedanken lesen.

“Sieh nur, deine Bluse, T. P. Sie ist ganz durchsichtig.”

Er beobachtete, wie Tara selbst nachschaute und dann das Handtuch fester um sich zog. “Geben Sie mir ein paar Minuten, um mich umzuziehen”, sagte sie zu ihm. “Wir werden uns dann in meinem Büro unterhalten.”

Sie lächelte ihn gewinnend an, drehte sich um und bot ihm damit eine uneingeschränkte Rückenansicht ihres wohlproportionierten Körpers. Er presste die Lippen aufeinander, um sie nicht zurückzurufen und ihr zu sagen, dass sie ihm zuliebe ihre nassen Kleider nicht gegen trockene eintauschen solle. Oder vielleicht, weil er ihr sonst angeboten hätte, ihr aus den nassen Kleidern zu helfen und für ihren Impeccabra Maß zu nehmen.

Er schaute ihr nach, bis sie außer Sichtweite war, und dachte jetzt nicht mehr an BHs, sondern an Brüste. An nackte natürlich.

Tara rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie versuchte das Prickeln zu vergessen, dass sie empfunden hatte, als der Mann vor ihrem Schreibtisch sie aus dem heißen Whirlpool gezogen hatte.

Mit seiner puren körperlichen Präsenz schien er ihr kleines Büro auszufüllen, und sie hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Sie atmete tief ein. Ohne Sauerstoff würde sie nicht in der Lage sein, klar zu denken, und sie war sich so gut wie sicher, dass mit seiner Bewerbung etwas nicht stimmte.

Sie hatte sich eine trockene Bluse sowie einen trockenen Rock angezogen und ihre Haare wieder zu einem Knoten zusammengefasst. Sie holte wieder tief Luft und erinnerte sich daran, dass sie eine Geschäftsfrau war, die ein Vorstellungsgespräch mit einem Bewerber führte. Das Ganze würde streng professionell verlaufen.

“Steht da ein nackter Mann auf ihrem Schreibtisch?”, fragte Jay.

Als sie auf die zehn Zentimeter große Plastikfigur neben ihrem Bleistiftanspitzer schaute, wurde sie blass. “Nein.” Sie griff nach der Figur und packte sie unglücklicherweise an dem überproportional dargestellten, hoch aufgerichteten Körperteil, der ihre Antwort Lügen strafte. Taras Gesicht wurde knallrot. Sie zog die Schreibtischschublade auf, wo sie die Figur eigentlich vermutet hatte, und ließ sie darin verschwinden. Dann knallte sie die Schublade zu. “Er gehört mir. Aber nur weil Sadie Mae ihn nicht zurücknehmen will.” Sie verfluchte innerlich den Tag, als sie Sadie Mae gestanden hatte, wie selten sie sich mit einem Mann verabredete. “Sie behauptet, der nackte Bob sei ein Talisman.”

“Wie das?” Jay lehnte sich nach vorn, und eine Locke fiel ihm über die Augenbraue.

Tara nahm seinen Duft wahr, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Unwillkürlich fragte sie sich, wie ihr Retter wohl im Bett war. “Sie sagte …” Sie brach ab. Sie konnte ihm ja nicht gut erzählen, dass nach Sadie Maes Überzeugung der nackte Mann im Büro bald einen nackten Mann in Taras Bett nach sich ziehen würde. Sie musste das Gespräch wieder aufs Geschäft bringen. Und zwar schnell. “Er soll mir dabei helfen, die richtigen Leute einzustellen.”

Jay verzog das Gesicht zu einem jungenhaften Grinsen. “Sie meinen, er hilft ihnen, sich nicht von unwichtigen Details ablenken zu lassen, sondern sich auf die nackten Tatsachen zu konzentrieren?”

“Genau.” Sie sah auf sein Bewerbungsschreiben und versuchte verzweifelt, sich Jay nicht nackt vorzustellen. Er würde perfekt aussehen. So perfekt, dass sich schlagartig ihr Pulsschlag erhöhen würde.

Sie starrte weiter auf seine Bewerbung. In Gedanken bat sie den nackten Bob um Hilfe, um herauszufinden, was mit der Bewerbung nicht stimmte. Nach einem Moment war es ihr klar.

“Sie haben keine früheren Arbeitgeber aufgeführt.” Für einen Sechsundzwanzigjährigen war das sehr ungewöhnlich. “Ich kann Sie nicht anstellen, bevor ich nicht mit einem ihrer ehemaligen Arbeitgeber gesprochen habe.”

Nach einer langen Pause sagte er: “Ich arbeite freiberuflich. Ich bin ein …” Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, der sehr sinnlich für einen Mann war und wie zum Küssen gemacht. “Ich bin sozusagen ein freiberuflicher Handwerker.”

Jetzt betrachtete Tara seine kräftig wirkenden Hände mit den schmalen, wohlgeformten Fingern und den kurzen Nägeln. Sie hätte überhaupt nichts dagegen, wenn Jay Hand an sie anlegen würde.

“Ja, ich bin Handwerker”, wiederholte er etwas zu laut. “Ich repariere alles.”

Sie blinzelte, um die Fantasie zu vertreiben, wie er mit seinen Händen ihren Körper berühren würde. Seine Antwort bedeutete ja nur, dass er Gelegenheitsjobs übernahm, und nicht, dass er Frauen bearbeitete. Warum klang es dann so, als müsse er sich selbst davon überzeugen? War es eine Lüge, dass er Handwerker war?

“Haben Sie keine Referenzen?”

“Oh doch.” Er zog ein Blatt Papier aus der Gesäßtasche seiner Jeans, faltete es auseinander und reichte es ihr.

Das Papier war noch warm, deshalb brauchte sie einen Moment, um sich auf die Worte zu konzentrieren, statt an seinen sexy Po zu denken. Verhalt dich professionell, ermahnte sie sich im Stillen. “All diese Leute arbeiten für die Verwaltung von Prince Edward County”, sagte sie langsam, als sie die Namen durchging. “Genau wie mein Vater.”

“Sie wissen doch, wie das läuft. Ein Kunde empfiehlt dich einem anderen, der wiederum dem Nächsten und so weiter. Zumindest wenn man ein guter Allrounder ist. Und gute Handwerker sind heutzutage schwer zu finden.”

Er redet zu viel, dachte Tara. Das erschien ihr irgendwie verdächtig.

Als könnte er ihr Misstrauen spüren, brach er seine positive Selbstdarstellung abrupt ab. “Also, bin ich eingestellt? Hat der nackte Bob Ihnen geraten, mich zu nehmen?”

Ihr Instinkt sagte ihr, dass hinter dieser Bewerbung noch etwas anderes steckte. Und ihre Libido drängte sie dazu, ihn wegzuschicken, damit sie nicht in die moralische Zwickmühle geriete, als Chefin ihre Hände von ihm lassen zu müssen.

Aber sie brauchte dringend einen Wartungsmonteur, und er brauchte einen Job. Sie bezweifelte nicht, dass Jay ihn gut machen würde. Er hatte das Problem mit dem Whirlpool behoben. Und während sie sich umgezogen hatte, hatte er den gesamten Fitnessraum wiederaufgeräumt. Außerdem war er ihr von seinem Vater empfohlen worden. Er war fast zu gut, um wahr zu sein.

“Ich werde ein paar Leute auf Ihrer Liste anrufen, aber ich denke nicht, dass es Probleme geben wird.” Tara nannte ihm den lausigen Stundenlohn, den die Hotelkette für diesen Job zahlte. Jay willigte sofort ein. “Können Sie morgen früh anfangen?”

“Sicher.” Er lächelte sie mit einer solchen Wärme an, dass auch ihr ganz warm wurde. Er war gerade dabei aufzustehen, als Sadie Mae ihren Kopf durch die Tür steckte.

“Hast du eine Minute Zeit, T. P.?” Sadie Mae richtete ihre Aufmerksamkeit auf Jay. “Der Spitzname stammt noch aus der Highschool. T. P. ist wirklich ein Schatz.”

“Wie kann ich dir helfen, Sadie Mae?” Tara wollte weitere Offenbarungen ihrer Freundin möglichst verhindern.

“Mr Merrimack ist draußen und will nicht wieder gehen, bevor er nicht mit dir geredet hat. Er besteht darauf.”

Jay machte ein finsteres Gesicht. “Das klingt, als ob Mr Merrimack ziemlich aufgebracht ist. Möchten Sie, dass ich mitgehe, um es herauszufinden?”

“Das ist nicht nötig”, sagte Tara, die es dennoch zu schätzen wusste, dass er bereit war, ihr beizustehen. Aber sie musste nicht vor Mr Merrimack beschützt werden. “Wir sind ja fertig, also werde ich mit ihm sprechen.”

Tara verließ das Büro und hielt die Luft an, während sie an Jay vorbeiging, um seinen umwerfenden Duft nicht in die Nase zu bekommen.

Sie sah George draußen mit aufgestützten Ellbogen an der Rezeption auf sie warten. Er war ein Computervertreter, der sie an jedem der fünf Tage, seitdem er Gast im Hotel war, zu einem Drink eingeladen hatte. Obwohl sie seine Einladungen jedes Mal abgelehnt hatte, weigerte er sich hartnäckig, ihr Nein zu akzeptieren.

“Tara, mein Engel!”, rief er, als er sie sah. “Wie geht es meiner Lieblingsfrau?”

Tara konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Mit seinen vorzeitig schütter werdenden Haaren sah George nicht besonders aus, aber er hatte eine einnehmende Persönlichkeit, die es einem schwer machte, ihn nicht zu mögen.

“Hallo, George.” Sie hatte aufgehört, ihn mit Mr Merrimack anzureden, weil er darauf einfach nicht reagierte. “Was kann ich für Sie tun?”

“Das wissen Sie doch, mein Engel, aber Sie können es nicht heute Abend tun”, antwortete George so laut, dass Tara ihn am liebsten zum Schweigen gebracht hätte. Sie war sich nur zu bewusst, dass Jay noch vor ihrem Büro stand. Wahrscheinlich um sicherzugehen, dass George keine Schwierigkeiten machte. “Ich habe mit Kunden ein Geschäftsessen, sodass ich erst später zurück sein werde. Ich kann Sie ja nicht gut bitten, aufzubleiben und auf mich zu warten.”

Als ob sie das tun würde. Dennoch war George solch ein fröhlicher Gast, dass er Tara sehr sympathisch war und sie die Frau, die er einmal heiraten würde, ein bisschen beneidete. Seine Zukünftige würde wohl kaum unter mangelnder Aufmerksamkeit zu leiden haben.

“Dann viel Spaß und viel Erfolg”, sagte sie.

George griff nach ihrer Hand und küsste sie galant. “Ich werde Sie vermissen, solange ich weg bin. Reservieren Sie mir morgen etwas Zeit. Ich habe einen Vorschlag, dem werden Sie einfach nicht widerstehen können.”

Tara lachte ihn an und gab vor, seinen ihr vom Hoteleingang zugeworfenen Kuss zu fangen. George würde übermorgen wieder abreisen, und sie würde ihn vermissen. Als sie sich jedoch zu Jay umdrehte, erstarb ihr Lachen. Er lehnte am Türrahmen und musterte sie eingehend. Sie fühlte sich bis auf die Haut mit Blicken ausgezogen.

Wenn er ihr einen Kuss zuwerfen würde, würde sie ihn nicht fangen. Wahrscheinlich würde sie durch die Halle rennen, um ihn richtig zu küssen. Mit Körperkontakt und Herzklopfen, so, wie es sich gehörte.

“Also, wir haben dann so weit alles geregelt”, sagte sie jetzt wieder in geschäftsmäßigem Ton. “Warum kommen Sie morgen nicht erst um neun Uhr? Danach werden Sie morgens natürlich früher anfangen müssen.”

“Ich werde hier sein, Boss.” Er salutierte.

Sie sah ihm nach, als er hinausging. Insgeheim bewunderte sie seinen Gang, der seine schmalen Hüften und den Werkzeuggürtel so schön in Szene setzte.

Erst als Sadie Mae mit ihr zusammenstieß, dachte sie wieder daran, dass ihre Freundin und Sekretärin ja auch noch da war. Tara hielt sich am Tresen fest, um die Balance nicht zu verlieren. Währenddessen ging Sadie Mae weiter zu ihrem Computer, als sei nichts geschehen.

“Hast du diese geballte Manneskraft gesehen?” Sadie Mae grinste. “Ich wette, er verfügt über eine bessere Ausstattung als alle Werkzeuge an seinem Gürtel zusammen.”

“Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Die Arbeitsstelle ist kein Platz für Romanzen”, fuhr Tara sie an und presste dann die Lippen aufeinander. Sie klang eifersüchtig, obwohl sie es doch überhaupt nicht war.

“Oh, werd jetzt nicht zur Natter, T. P.” Sadie Mae umarmte Tara und gab ihr einen Schmatzer auf die Wange. “Ich habe dich nur veräppelt. Das Letzte, wonach mir der Sinn steht, ist ein Techtelmechtel. Aber ich kann mich doch an seinem Anblick erfreuen, oder? Ich bin sicher, auch du hast das getan.”

“Habe ich nicht”, protestierte Tara.

Sadie Mae lachte. “Warum hast du dann leise ‘Gimme Gimme Good Lovin’’ gesummt?

“Habe ich nicht”, erwiderte Tara und errötete, als sie merkte, dass ihr tatsächlich dieses Lied im Kopf herumging. “Er hat es doch nicht gehört, oder?”

“Keine Sorge, Schatz. Das Lied war bereits ein Oldie, als wir noch auf der Highschool waren. Ich glaube nicht, dass noch jemand die Melodie erkennt. Aber ich wette, dass dein neuer Mann für die Wartung weiß, wie man ‘good lovin’’ macht.”

“Sadie Mae, hör auf damit”, mahnte Tara, wurde aber trotzdem rot.

“Du hast damit angefangen. Stell dir einen nackten Mann ins Büro und warte ab, was passiert”, erklärte ihre Freundin.

Jay öffnete seine Haustür, um seine Schwester hereinzulassen.

“Ich weiß, du sagtest, dass du die ganze Woche nicht zur Verfügung stehst, aber das kann nicht warten.” Noch bevor er Sherry dazu auffordern konnte, marschierte sie ins Haus.

Da er wusste, dass nichts in der Welt sie aufhalten konnte, wenn es ums Geschäft ging, machte er kommentarlos die Tür hinter ihr zu. Als ihr Vater vor ein paar Jahren gestorben war, war ihre Mutter nach Florida gezogen, um dort ihren Lebensabend zu verbringen, und hatte Sherry die Verantwortung für Lace Foundation übertragen.

Seitdem ersann seine Schwester Wege, das Geschäft zu erweitern und die regelmäßigen, aber unspektakulären Gewinne zu erhöhen. Als sie den widerwilligen Jay dazu überredet hatte, in seiner Eigenschaft als Ingenieur einen tadellos sitzenden BH zu entwerfen, hatte sie einen Coup gelandet.

Der Prototyp des Impeccabra war ein solcher Hit gewesen, dass Sherry beschloss, ihre Firma solle sich zukünftig auf BHs spezialisieren. Die Kundinnen liebten den BH, dessen perfekter Sitz auf Maßfertigung basierte. Sherry hatte Jay überredet, von seinem eigentlichen Beruf eine Auszeit zu nehmen, um ihr bei Fragen des Patentrechts, des Marketings und der Einrichtung einer Website behilflich zu sein.

“Guten Morgen, Sherry.” Er folgte ihr in seine Küche. Sie ging direkt zur Kaffeekanne, schenkte sich Kaffee ein und gab drei Stücke Zucker in die Tasse.

Dann nahm sie einen Schluck und verzog das Gesicht. “Wie kannst du ihn nur so stark trinken? Er schmeckt wie Schlamm.”

“Nicht wie mit Kaffee durchtränkter Zucker?”

“Sehr witzig.” Sherry stellte die Tasse ab. Jay glaubte ohnehin nicht, dass seine Schwester noch Koffein brauchte, so dynamisch wie sie war. Ihr dunkelblondes Haar, das sie akkurat zu einem kinnlangen Bob frisiert hatte, und das taillierte Kostüm signalisierten wie alles andere an ihr, dass sie eine erfolgreiche Geschäftsfrau war, die sich in ihrer Rolle wohlfühlte. “Aber ich habe keine Zeit für Witze. Ich muss wissen, was ein Neigungswinkel ist, und zwar jetzt.”

“Warum? Gibt es Probleme mit der Hebung?” Jake wurde wachsam.

“Nein, nichts dergleichen. Ein führender Einzelhändler ist daran interessiert, den Impeccabra ins Sortiment aufnehmen. Er braucht aber zuerst noch einige Informationen.”

Jay war so von seinem Entwurf des Impeccabra überzeugt, wie es ein Mann, der Hängebrücken konstruierte, nur sein konnte. “Die Frauen bestimmen den Neigungswinkel, indem sie den Abstand zwischen der Schulter und der Mitte ihrer Brust messen.”

“Wie meinst du das?”, fragte Sherry.

“Sie messen ab dem Punkt, wo sie ihre Brustmitte haben wollen, nicht wo sie eigentlich ist. Auf diese Art erzielt man eine optimale Hebung.”

“Vielleicht solltest du dem Mann das erzählen. Ebenso wenig kann ich genau erklären, was es mit Umfang und Formung auf sich hat.”

“Okay”, stimmte er zu. “Gib mir die Telefonnummer. Ich werde ihn später anrufen. Sicher kann ich zwischendurch ein paar Pausen machen.”

“Wo genau wirst du eigentlich hingehen?” Seine Schwester musterte ihn. “Was hat es mit den Arbeitsklamotten auf sich? Und warum trägst du einen Werkzeuggürtel?”

“Das habe ich dir doch schon erzählt. Ich tue Cliff Patterson einen Gefallen.”

“Du hast nicht gesagt, dass du dabei einen Werkzeuggürtel tragen wirst. Was sollst du denn tun?”

“Nichts Aufregendes.” Er fand, es ihr genauso gut erklären zu können. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander. “Ich werde eine Weile den Wartungsmonteur in einem Hotel spielen.”

Jay berichtete kurz über sein Treffen am Anleger mit Cliff und davon, dass er ihm versprochen hatte, die nächsten beiden Wochen darauf aufzupassen, dass Tara keinen Ehemann finden würde.

“Wie furchtbar.” Sherry schüttelte sich. “Kein Wunder, dass der arme Mann besorgt ist. Ich hätte seine Tochter sein sollen. Ich werde nicht heiraten, bevor ich wenigstens fünfunddreißig bin. Ich habe BHs zu verkaufen.”

“Und was ist mit Kindern?”

Sie tätschelte ihm die Wange. “Du bist derjenige, der Kinder will, Jay. Und wie man weiß, können sich Männer ja so lange fortpflanzen, wie ihr Zauberstab funktioniert.”

Jay räusperte sich verlegen.

“Es ist niedlich, wenn du mir gegenüber verlegen wirst”, sagte Sherry und lachte. Schon als Kind hatte es Jay gewurmt, wenn sie gesagt hatte, er sei niedlich. Und es wurmte ihn noch mehr, dass sie das wusste. “Und wie ist diese Tara sonst so? Sieht man ihr das Jagdfieber an?”

Er schüttelte den Kopf. “Sie ist schön.” Er erinnerte sich, wie sie gemerkt hatte, dass irgendetwas mit seiner Bewerbung nicht stimmen konnte. “Und klug.”

“So klug kann sie nicht sein, wenn sie hinter einem Ehemann her ist, bevor sie auf der Karriereleiter höhergeklettert ist.”

“Sie hat einen Abschluss in Hotelmanagement.”

“Es klingt, als wolle sie jetzt ihren Gattinnen-Abschluss machen. Pass auf, dass sie nicht auf dich ein Auge wirft. Etwas an dir weckt bei Frauen den Nestbautrieb. Denk nur an Evie.”

Genau vor einem Jahr hatte Jay seine lange Beziehung mit Evie beendet, weil sie im Gegensatz zu ihm hatte heiraten wollen. Aber das hatte nicht nur daran gelegen, dass er noch nicht zur Ehe bereit war. Er hatte Evie auch einfach nicht genug begehrt.

“Tara ist nicht wie Evie”, sagte er und wusste nicht, weshalb er das dachte. Wenn man in Betracht zog, dass sie bereits einen Heiratskandidaten gefunden zu haben schien, verhielt sie sich genauso wie Evie. “Außerdem weißt du, dass ich keineswegs auf Brautschau bin. Ich bin dort, um sie vom Heiraten abzuhalten, und nicht, um sie selbst zu heiraten.”

Sherry grinste. “Und wie wirst du das genau tun, Bruderherz?”

Jay hatte den Handküsse verteilenden George Merrimack vor Augen. “Mir wird schon etwas einfallen.”

“So?” Sie sah ihn skeptisch an. “Du warst immer ein guter Analytiker, aber nie hinterhältig.”

“Ich kann so hinterhältig sein wie jeder andere auch.”

Sherry lachte. “Wenn du es sagst, du Meister der Verschlagenheit.”

“Mach dich nicht über mich lustig.” Er würde ihr keinesfalls erzählen, wie schwierig es schon für ihn gewesen war, Tara bei seiner Bewerbung anzulügen.

“Ich meine es wirklich nicht so. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du etwas tust, was gegen die Regeln verstößt. Du lügst nicht, hinterziehst keine Steuern und hältst dich sogar an die Straßenverkehrsordnung.”

“Nur dass ich es nicht tue, heißt doch nicht, dass ich es nicht kann. Und außerdem: Wie schwer kann es schon sein, Männer davon abzuhalten, mit einer schönen, intelligenten Frau zu flirten?”

Sherry wurde plötzlich ernst. “Das ist jetzt das zweite Mal, dass du Tara Patterson lobst. Ich habe einen Rat für dich. Egal wie schön und klug diese Frau ist, du bist ihrem Vater gegenüber zur Loyalität verpflichtet. Wir schulden ihm Dank.”

“Das weiß ich”, sagte er gereizt.

“Dann auf in den Kampf, du großer Handwerker.” Jetzt grinste Sherry wieder.


3. KAPITEL

Als Jay etwas später am Morgen das Hotel erreichte, ging ihm der Titelsong von “Mission: Impossible” durch den Kopf.

Er hatte keine andere Wahl gehabt, als diese Mission zu übernehmen, aber er war nun mal kein Geheimagent. Als er Sherry versichert hatte, sich einen Plan auszudenken, um die Männer von Tara fernzuhalten, war das nur heiße Luft gewesen.

Sherry hatte recht. Er war nicht verschlagen genug für die Rolle als Geheimagent. Wo war Tom Cruise, wenn man ihn brauchte?

Er holte tief Luft, ging durch die Drehtür des Hotels und sofort wurde ihm wohler. In der Lobby frühstückten die Gäste. Es duftete nach Kaffee und Zimtbrötchen. Auf jedem Tisch stand ein frischer, schön arrangierter Blumenstrauß.

Gestern war er zu abgelenkt gewesen, um zu bemerken, dass in der Lobby mit Orange-, Grün- und Goldnuancen Akzente gesetzt worden waren. Genauso wenig hatte er die gestickten Sinnsprüche gesehen, die ordentlich gerahmt an den Wänden hingen. Zum Beispiel: “Mit viel Herz macht man aus einem Hotel ein Heim.”

Auf der Suche nach George Merrimacks Platz hielt sich Jay erst links und dann rechts. Sofort bemerkte er Tara, die an der Rezeption arbeitete. Ihr langes dunkles Haar, das gestern, als es ihr offen auf die Schultern gefallen war, so sexy ausgesehen hatte, war zu einem einfachen Nackenknoten zusammengenommen. Sie hatte einen gesunden, leicht gebräunten Teint, der darauf hindeutete, dass sie sich im Sommer oft im Freien aufgehalten hatte. Der schmeichelnde Stoff ihres gelben Kleides wirkte, als ob er sich weich anfühlen würde, wenn man ihn berührte. Und Jay wollte Tara so gern berühren.

Aber da sie im Gegensatz zu ihm auf eine Ehe aus war, würde er das natürlich nicht tun.

So schwer es ihm fiel, den Blick von ihr zu wenden, er fuhr fort, die Lobby nach seinem Opfer abzusuchen. Merrimack war bislang nirgends zu sehen. Es bringt nichts, das Unvermeidliche hinauszuzögern, dachte Jay. Er hatte Cliff Patterson sein Wort gegeben, die Männer von Tara fernzuhalten. Und das würde er auch tun.

“Was? Ich soll dreihundertachtundneunzig Dollar bezahlen? Ich war nur eine Nacht hier.” Die männliche Stimme übertönte die Gespräche der anderen Gäste.

Jay fragte sich, warum er diesen ungehobelten Klotz nicht schon vorher bemerkt hatte, und drehte sich wieder in Richtung Rezeption.

Dort stand ein kleiner grauhaariger Mann mit rotem Kopf vor der überforderten Sadie Mae und schäumte vor Wut.

Automatisch ging Jay auf den Empfangstresen zu, aber er hätte sich nicht darum kümmern müssen. Tara war umgehend an Sadie Maes Seite aufgetaucht und gab ein paar Befehle in den Computer ein.

“Guten Morgen, Mr Wentzel. Es scheint, dass Sadie Mae in die falsche Tabelle geraten ist. Sie wollte sagen, dass das Zimmer achtundneunzig Dollar kostet, nicht wahr, Sadie Mae?”

“Ja”, stammelte ihre Freundin, die kalkweiß geworden war.

“Es war ein Versehen.” Tara ließ noch ein bisschen ihren Charme spielen, und als Mr Wentzel das Hotel verließ, war er wieder völlig besänftigt.

“Ich bin in einem Moment für Sie da.” Tara warf Jay einen Blick zu und lächelte, als er an die Rezeption kam. Er bemerkte, dass er ihr Lächeln automatisch erwiderte.

Etwas an ihrer Kopfhaltung erinnerte Jay an ihren Vater, was seine Aufmerksamkeit wieder darauf lenkte, dass sie unbedingt schnell heiraten wollte. Er versuchte vergeblich, das Lächeln einzustellen.

Einen Augenblick später räumte sie die Unterlagen zur Seite und konzentrierte sich voll und ganz auf ihn. “Guten Morgen. Es wird Sie freuen, dass Ihre Referenzen der Überprüfung standgehalten haben.”

Alles andere wäre auch seltsam gewesen. Ihr Vater hatte seine Freunde gebeten, für ihn zu lügen. Sie lehnte sich leicht nach vorn, und er nahm den Duft ihres Erdbeershampoos wahr. “Sie hätten mir von Ihren Schwierigkeiten erzählen sollen”, flüsterte sie.

“Welche Schwierigkeiten?”, flüsterte er zurück und rückte noch näher. Er stellte sich vor, über ihre Haut zu streichen und mit dem Finger die Linie ihrer Nase nachzuzeichnen.

“Zurück auf die Schule zu gehen, um Ihren Abschluss zu machen. Mein Vater hat mir alles gesagt. Ich weiß, dass Sie die Highschool nicht beendet haben. Es ist okay”, wisperte Tara noch leiser.

“Ich habe an der Universität von Virginia ein Examen abgelegt!”, platzte er heraus.

Sie hob erstaunt die Augenbrauen. “Wie konnten Sie das, nachdem Sie die Highschool geschmissen hatten, um Ihrer Tante Emily auf der Farm zu helfen? Darum hatten Sie Schwierigkeiten einen festen Job zu finden, nicht wahr?”

Zu spät bemerkte Jay seinen Fehler. Cliff musste sich diese Lügengeschichte ausgedacht haben, um seine fehlenden Arbeitgeber zu erklären. Aber Tante Emily? Da hatte sich Patterson ja ganz schön was zusammenfantasiert.

“Handwerker zu sein ist ein regelmäßiger Job”, murmelte er.

“Aber warum …?”

“Ich würde gern loslegen”, unterbrach er sie und hätte ihr gern gesagt, dass er die letzten fünf Jahre keineswegs arbeitslos gewesen war, aber damit hätte er sich noch weiter verraten. “Sagen Sie mir einfach, was zu tun ist, und ich werde es erledigen.”

Er bemerkte, dass sie innerlich wegen seiner schroffen Art leicht zusammenzuckte, und verfluchte sich einen Moment lang selbst. Sie straffte die Schultern, verkörperte aber dennoch nicht in gleicher Weise das Bild der toughen Geschäftsfrau wie seine ehrgeizige Schwester Sherry.

“Am Ende des Flurs gibt es einen Lagerraum. Dort finden Sie einen Karton mit Glühlampen. Ich möchte, dass alle Glühlampen in den Fluren ersetzt werden.”

“T. P. glaubt, dass die Flure zu dunkel sind”, schaltete sich Sadie Mae in das Gespräch ein. “Sie denkt, dass helleres Licht das Hotel einladender wirken lässt.”

“Wahrscheinlich wird es das”, sagte Jay und ging auf Distanz, damit Tara ihn nicht weiter über Tante Emily ausfragen konnte. Er war schon fast außer Hörweite, als Sadie Mae aufschrie. Er verlangsamte seinen Schritt.

“Oh, T. P., ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe, dir das zu sagen.” Die Stimme der kleinen Rothaarigen war bis zum anderen Ende der Lobby zu vernehmen. “Der Nachtdienst hat mich gebeten, dir eine Nachricht von George zukommen zu lassen. Er war erst um drei Uhr nachts von seinem Geschäftsessen zurück, aber er meinte, dass du jederzeit in sein Zimmer kommen und ihn wecken kannst, wann immer du willst.”

Tara lachte leise. Und dieses Lachen gab Jay mehr als alles andere zu denken.

Auf dem Weg zum Lagerraum überlegte er, was man gegen George Merrimack unternehmen könnte. Am liebsten hätte er Tara einfach verboten, auf Georges Zimmer zu gehen und ihn zu wecken, hielt das aber nicht für besonders klug.

Es wäre auch nicht viel klüger, Merrimack selbst zu wecken und ihm klarzumachen, er solle sich zum Teufel scheren, aber eine bessere Idee hatte Jay nicht. Außerdem kannte er Merrimacks Zimmernummer nicht, und er bezweifelte, dass Tara ihm darüber Auskunft geben würde.

Aber bei Sadie Mae sah das wahrscheinlich ganz anders aus.

Eine Viertelstunde und einige ausgewechselte Glühbirnen später sah Jay heimlich in der Lobby nach, wer an der Rezeption arbeitete.

Die Luft war rein. Sadie Mae stand allein hinter dem Tresen. Als er näher kam, registrierte er den Geruch von Nagellack.

“Hallo, Sadie Mae.”

Sie zuckte zusammen und stieß mit dem Ellbogen den dunkelroten Lack um, der sich auf dem Tresen verteilte.

“Oh nein.” Sadie Mae griff blind nach dem gelben Wollpullover hinter sich auf dem Stuhl, um den Lack abzuwischen. Zurück blieb ein dunkelrotes Geschmiere auf dem Tresen und der Wolle.

“Haben Sie gerade Ihren Pullover ruiniert?”

“Es ist T. P.s Pullover”, jammerte Sadie Mae. “Sie wird mich umbringen. Ich darf mir während der Arbeitszeit nicht die Nägel lackieren.”

“Warum tun Sie es dann?”

Sie hielt eine Hand hoch und zeigte ihre Nägel. “Die Farbe splittert immer wieder ab. Das kann ich nicht ausstehen.”

“Miss Patterson wird Sie nicht umbringen.” Wenn Tara zu Gewalttaten neigen würde, wäre Sadie Mae schon lange tot. “Sie hätten es ohnehin nicht vor ihr verheimlichen können. Sie hätte den Lack gerochen.”

Sadie Mae wurde noch kleinlauter. “Ich werde ihr den Pullover zeigen müssen, oder?”

Normalerweise hätte Jay sofort zugestimmt. Aber er konnte es nicht zulassen, dass ihm seine Ehrlichkeit im Weg stand. Er wollte Cliff den Gefallen zurückzahlen, den ihm die Familie schuldete. Deshalb brauchte er eine Auskunft von Sadie Mae, und wenn er ihr aus der Patsche helfen würde, würde eine Hand die andere waschen.

“Nicht wenn Sie den Pulli im Mülleimer verschwinden lassen. Dann wird sie vielleicht denken, sie hätte ihn verloren.”

Sadie Maes Gesicht hellte sich auf, und sie stopfte den ruinierten Pulli in den Müll.

“Würden Sie mir bei etwas behilflich sein?”, fragte er.

Sie nickte. “Bei was Sie wollen.”

“Gestern stand hier ein Mann in der Lobby. George Soundso. Ich glaube, ich bin mit ihm zur Schule gegangen.”

“George Merrimack? Sie sind mit Merrimack zur Schule gegangen?”

“Da klingelt nichts bei mir.” Jay tat so, als ob er die Stirn runzelte. “Der Mann, den ich meine, war abergläubisch und setzte immer auf die Zahl Drei. Er hätte darauf bestanden, im dritten Stock zu wohnen.”

“George Merrimack hat das Zimmer 209.”

“Dann kann er es doch nicht sein.” Damit ließ er Sadie Mae wieder allein.

Einige Minuten später starrte er auf das Schild mit der Aufschrift “Bitte nicht stören”, das am Türknauf von George Merrimacks Zimmer hing. Großartig. Das bedeutete, dass Merrimack immer noch schlief.

Das “Excursion Inn” entsprach wahrscheinlich perfekt Merrimacks Bedürfnissen und bot ihm eine behagliche Umgebung. Wenn sich das jedoch änderte, würde der Mann vielleicht packen und gehen.

Damit wäre zumindest ein Junggeselle aus dem Weg geschafft, und Jay hoffte, dass es hier nicht mehr so viele davon geben würde.

Er nahm den Hammer aus seinem Werkzeuggürtel und inspizierte den Flur. Das Hämmern würde Merrimack sicherlich aus dem Schlaf reißen, aber es bot sich eigentlich kein Anlass dazu. Die einzigen Nägel weit und breit waren die winzigen Exemplare, mit denen die Zimmernummer befestigt war. Aber winzige Nägel waren besser als gar keine.

Er hämmerte unbekümmert drauflos. Nachdem er dreimal weit ausgeholt hatte, hörte er eine laute, schrille Frauenstimme.

“Hören Sie mit dem Hämmern auf! Haben Sie das Schild nicht gesehen? Warum sollte ich es …” Die Tür wurde aufgerissen, und die Frau hielt inne. Jay konnte nicht sagen, wie alt sie war oder wie sie in Wirklichkeit aussah, weil ihr Gesicht durch Nachtcreme und ihre Frisur durch kleine rosa Lockenwickler unkenntlich gemacht worden waren. Aber sie war definitiv nicht George Merrimack.

“Mein Gott!”, schrie sie und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Als sie sie wieder herunternahm, waren sie ebenfalls mit weißer Creme verschmiert. “Gehen Sie nicht weg. Bleiben Sie.”

Die Tür wurde ihm vor der Nase zugeknallt. Jay wich zurück und fragte sich, was hier falsch gelaufen war. Möglicherweise hatte Merrimack die Nacht mit der Lady verbracht. Aber Nachtcreme und Lockenwickler waren seiner Erfahrung nach nicht gerade Aphrodisiaka.

Da war es wahrscheinlicher, dass Sadie Mae ihm die verkehrte Zimmernummer genannt hatte.

Er hatte den Hammer noch nicht richtig wieder in seinen Gürtel gesteckt, als die Tür wieder aufgemacht wurde. Dieses Mal konnte er nur zu genau sagen, wie die Frau aussah.

Ohne Wickler fiel ihr das Haar in weichen Löckchen um das Gesicht, von dem sie die Creme entfernt hatte. Sie war bestimmt zehn Jahre älter als Jay. Der Altersunterschied schien sie aber nicht weiter zu beunruhigen, denn sie stellte sich so hin, dass der Schlitz ihres Morgenmantels viel Bein sehen ließ.

“Hallöchen noch einmal.” Jetzt war ihre Stimme nicht mehr schrill, sondern so tief, dass Jay es fast beängstigend fand.

“Entschuldigen Sie das Hämmern.” Jay ging einen Schritt zurück. “Ich wollte nur sichergehen, dass die Zimmernummer fest angebracht ist.”

Sie kaufte ihm die fadenscheinige Ausrede ab.

“Sie sind also jemand, der die Dinge richtet, nicht wahr?” Sie klimperte mit den Wimpern und trat zur Seite. “Kommen Sie herein, und ich werde etwas finden, dass sich richten lässt.”

“Eigentlich war ich auf dem Weg ins Erdgeschoss. Ich werde im Kartenspielzimmer gebraucht.”

Sie runzelte die Stirn. “Das Hotel hat kein Kartenspielzimmer.”

“Merkwürdig. Dann muss ich herausfinden, warum man mich dringend dorthin bestellt hat.”

Froh, noch seine Kleider am Leib zu haben, eilte Jay den Flur hinunter und überlegte währenddessen, was als Nächstes zu tun war.

Sein Instinkt sagte ihm, dass Merrimack entweder Zimmer 109 oder 309 hatte. Er erinnerte sich, dass Sadie Mae darauf gepocht hatte, dass Merrimack nicht im dritten Stockwerk wohnte. Jay dachte einen Moment darüber nach und machte sich dann zielsicher auf den Weg in die dritte Etage.

Da das Hämmern im ersten Stock nicht so gut angekommen war, war er wenig davon begeistert, es wieder zu tun. Insbesondere, da auch dies das falsche Zimmer sein könnte, überlegte Jay, als er vor der Nummer 309 stand. Er wünschte, ihm würde ein wirklich hinterhältiger Plan einfallen. Aber das lag ihm einfach nicht. Entschlossen, die Sache in Angriff zu nehmen, klopfte er an die Tür.

Nach einem Augenblick öffnete Merrimack mit müden Augen die Tür. Sein Haar war feucht, und er trug ein Unterhemd zur Anzugshose.

“Ich bin der Wartungsmonteur”, verkündete Jay grimmig.

Merrimack, der fast zwanzig Zentimeter kleiner war als Jay, wich zurück. Aus irgendeinem Grund wirkte er eingeschüchtert. “Ich habe nichts moniert.”

“Eines der Zimmermädchen hat einen Schaden gemeldet.” Jay dachte schnell nach. Merrimack hatte offensichtlich gerade geduscht, also konnte er kein Problem mit der Installation vorgeben. “Anscheinend ist ein Fuß des Bettgestells defekt.”

“Das stimmt nicht”, protestierte Merrimack, aber Jay ignorierte ihn. Er marschierte an ihm vorbei ins Zimmer und direkt auf das Bett zu.

“Es wird nur einen Moment dauern, es in Ordnung zu bringen!”, rief er über die Schulter zurück, als er das intakte Bettgestell in Augenschein nahm.

Er wartete, bis Merrimack die Tür schloss, damit das Geräusch seinen entschlossenen Tritt mit den derben Arbeitsstiefeln gegen den Bettfuß übertönen würde. Das Gestell wackelte nur. Deshalb setzte er schnell noch einmal nach, bevor Merrimack ins Zimmer kam.

Das Bett krachte an einer Ecke auf den Boden.

“Was war das für ein Geräusch?”, fragte Merrimack, als er in Sichtweite war.

“Ich habe nichts gehört.” Jay bückte sich, um den ruinierten Bettfuss zu untersuchen. Er war sauber in zwei Stücke zerbrochen. Er sah Merrimack an und schüttelte den Kopf. “Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Sie letzte Nacht auf diesem Bett schlafen konnten. Eigentlich hätten Sie herausfallen müssen.”

Merrimack kratzte sich am Kinn, als er ungläubig das schiefe Bett betrachtete. “Noch vor einer Minute war es in Ordnung.”

“Sicher war es das”, meinte Jay ebenso ungläubig. “Sie waren gestern Nacht nicht zufällig betrunken, oder?”

“Nun, vielleicht ein bisschen, aber …”

“Also, was halten Sie vom ‘Excursion Inn’?” Jay wollte die Gelegenheit nutzen, um mehr über sein Zielobjekt zu erfahren. Vielleicht könnte er so Merrimacks Achillesferse ausfindig machen und sich eine gut funktionierende Verhinderungsstrategie ausdenken.

“Bis vor einem Moment hatte ich kein Problem mit dem Hotel.” Der Mann klang zunehmend kleinlauter und schriller. “Sie haben das Bett kaputt gemacht, oder?”

Jay ignorierte ihn und machte ein großes Theater darum, den abgebrochenen Bettfuß zu inspizieren. Schließlich seufzte er. “Da ist jetzt nicht viel zu machen. Ich muss später mit einem neuen Fuß wiederkommen.”

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und Merrimack wich erneut vor ihm zurück. Der Mann scheint tatsächlich Angst vor mir zu haben, dachte Jay irritiert. Sicherlich war er groß und trainierte regelmäßig im Fitnessstudio. Aber er hatte niemals irgendjemand etwas zuleide getan.

Merrimack war so nervös, dass sich Jay unwohl fühlte. Er hätte das Zimmer gern verlassen, musste aber herausfinden, wie der Mann zu Tara stand. “Und wie steht es mit der Hotelmanagerin? Was denken Sie von ihr?”

“Oh nein. Darum sind Sie ins Zimmer gekommen und haben das Bett kaputt gemacht, nicht wahr?” Merrimack wurde blass und ging noch ein paar Schritte zurück, bis er gegen einen Sessel stieß, in den er prompt hineinplumpste.

“Ich mache nichts kaputt.” Jay schlenderte durch das Zimmer auf Merrimack zu. “Ich bringe Dinge in Ordnung.”

“Fassen Sie mich nicht an.” Der kleinere Mann, tief im Sessel versunken, hob abwehrend die Hände. Jay runzelte verblüfft die Stirn. Er hatte Merrimack die Hand reichen wollen, um ihm aus dem Sessel zu helfen.

“Ich habe sie nicht angerührt, das schwöre ich”, fuhr Merrimack fort.

Verdutzt fragte sich Jay, welche Sorte Männer Tara für eine Heirat in Betracht zog. Hatte Merrimack eine Aversion gegen Hautkontakt?

“Wen berührt?”, fragte Jay.

“Tara”, flüsterte Merrimack, als ob er Angst davor habe, den Namen laut auszusprechen. “Sie sind ihr Freund, nicht wahr? Deshalb markieren Sie hier den starken Mann. Sie wollen mir Angst einjagen.”

Jay starrte den anderen Mann verwundert an. Er jagte niemandem Angst ein. Er war jemand, der Konflikte stets mit Worten statt mit Gewalt regelte.

Er setzte an, um Merrimack das zu sagen, aber der ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen.

“Bitte, lassen Sie mich am Leben”, schrie er. “Ich schwöre, ich werde Tara in Ruhe lassen, ehrlich.”

Das fand prompt Jays Aufmerksamkeit. Es ging ihm zwar gegen den Strich, für einen gewalttätigen Rowdy gehalten zu werden, aber es war ja für einen guten Zweck. Was konnte es schaden, wenn er vorgab, dass Tara seine Freundin war? Einen besseren Plan, die Männer von ihr fernzuhalten, hatte er ohnehin nicht. Und sie würde es ja nie erfahren müssen.

Er beobachtete Merrimack, der sich vor Angst im Sessel wand. Eigentlich tat ihm der kleine Mann ein wenig leid. Aber Mitgefühl konnte er sich nicht erlauben. Er hatte eine geheime Mission zu erfüllen.

“Halten Sie sich daran”, sagte er schroff. “Ich will keine anderen Männer in der Nähe meiner Freundin sehen.”

Tara benötigte ein paar Minuten, um zu bemerken, dass sie sich gar nicht auf die Liste der Buchungszahlen auf dem Computerbildschirm vor ihr konzentrierte.

In Gedanken war sie mit Jay und dessen Werdegang beschäftigt. Warum hatte er sich entschieden, seinen Universitätsabschluss nicht zu nutzen? Und wie hatte er es überhaupt geschafft, auf eine Uni zu kommen? Und wieso glaubte ihr Vater, dass er keinen Highschool-Abschluss hatte?

Auf keinen Fall konnte ihr Vater eine Ahnung davon haben, dass Jay an der Universität von Virginia studiert hatte. Sie wollte Jay fragen, wie er ein Studium absolvieren konnte, wo seine Tante doch so große Probleme auf der Farm gehabt hatte. Aber sie hatte kein Recht dazu.

Tara stand auf und beschloss, ihren Geschäftsbericht später fertigzustellen. Sie hatte noch tausend andere Dinge zu erledigen. Seit man ihr vor sechs Wochen das alleinige Management eines Hotels übertragen hatte, war ihr klar geworden, dass man in diesem Job nie Feierabend hatte. Sie fröstelte leicht und wollte sich erst ihren Pullover holen, bevor sie sich an die nächste Aufgabe machte.

Als sie die Tür ihres Büros öffnete, stieg ihr der Geruch von Nagellack in die Nase. Also war Sadie Mae wieder einmal in dem Raum gewesen. Sie bezweifelte, ob es irgendeinen Sinn hatte, ihrer Freundin erneut zu sagen, dass sie ihre Körperpflege in ihrer Freizeit absolvieren sollte. Wenn Sadie Mae von der Arbeit nach Hause kam, war sie voll und ganz mit ihrem kleinen Kind beschäftigt.

“Sadie Mae!”, rief Tara und schaute sich weiter um, aber die Rezeption war nicht besetzt. Wo war ihre Freundin jetzt wieder hingeraten?

Gerade als sie vor dem Computer an der Rezeption stand, tauchte George Merrimack mit seinem Koffer auf. Das Hemd hing ihm halb aus der Hose, die Socken passten nicht zusammen, und er hatte vergessen, sich zu kämmen.

“Guten Morgen, George.” Sie lächelte ihn an. “Sieht so aus, als ob ich Sie nicht mehr wecken muss.”

“Nein!”, rief George und sah ängstlich über seine Schulter. “Machen Sie über so etwas keine Witze.”

Er schien heute nicht er selbst zu sein, aber Tara kannte ihn ja auch nicht besonders gut. Vielleicht war er ein Morgenmuffel.

“Ganz wie Sie wollen”, sagte sie beruhigend, weil seine Augen nervös flackerten. “Was kann ich für Sie tun?”

“Ich reise ab”, kündigte er an.

“Aber ich dachte, Sie würden noch eine Nacht bei uns bleiben. Sagten Sie nicht, das Flugzeug ginge erst morgen?”

“Die Fluggesellschaft meinte, ich könne spätabends Stand-by fliegen. Nach Mitternacht gibt es gewöhnlich noch Plätze.” Er sah sich um und fragte Tara schließlich: “Kann die kleine Rothaarige die Rechnung für mich fertig machen?

Seine Bitte traf sie. Seit seiner Ankunft hatte sie sich gut mit George verstanden. Er hatte ganz offensichtlich mit ihr geflirtet, und sie hatte gelächelt und seine Annäherungsversuche nicht ernst genommen. Doch jetzt war das auf einmal alles ganz anders, und sie hatte keine Ahnung, weshalb.

“Ich weiß nicht genau, wo Sadie Mae steckt.”

“Juhu, hier bin ich, T. P.” Ihre Freundin und Angestellte eilte mit einem Becher Kaffee durch die Halle und hinter den Rezeptionstresen. Sie stellte den Becher schwungvoll ab und schüttete sich dabei Kaffee über die Hand.

Sadie Mae stöhnte auf. “Ich wusste, dass es mich früher oder später fertigmachen würde, wenn ich so viel Koffein zu mir nehme.”

“Ich hole besser etwas Salbe.” Tara schaute sie besorgt an. “Ich bin sicher, dass wir so etwas in unserem Erste-Hilfe-Koffer haben.”

“Wirklich, mir geht es gut”, erwiderte Sadie Mae, aber Tara eilte dennoch in den Lagerraum. Als sie das Zimmer mit dem Erste-Hilfe-Koffer in der Hand wieder verließ, blieb sie kurz stehen. Einige Meter weiter vor ihr sah sie Jay, der in seiner selbstsicheren, sexy Art den Flur entlangging.

Als ein Junge um die Ecke geschossen kam und Jay fast umrannte, hielt dieser ihn mit starken Armen fest, um ihm Halt zu geben.

“Junge, wo brennt’s denn?”, fragte er.

Tara sah, dass der Junge einer der Übeltäter des gestrigen Schaumstreichs am Whirlpool war. Trotzdem strich Jay ihm freundschaftlich übers Haar, grinste ihn an und beschäftigte sich sogar ausgiebig mit der Steinschleuder des Jungen.

Eine Steinschleuder? Moment mal!

Tara, die im Geist schon die verletzten Hotelgäste vor sich sah, raste den Flur hinunter, aber der Junge verschwand in die entgegengesetzte Richtung, bevor sie Jay erreicht hatte.

“Halten Sie Sean fest!”, rief sie.

Jay lächelte sie verwirrt an. “Kann ich nicht. Er ist schon weg.”

“Aber er hat eine Steinschleuder! Wissen Sie, welchen Schaden so ein Junge damit anrichten kann?”

“Beruhigen Sie sich. Er weiß nicht, wie man sie benutzt”, erwiderte Jay lässig. Aber bevor sie sich entspannen konnte, fügte er hinzu: “Deshalb werde ich es ihm später zeigen.”

“Klasse.”

“Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie sich zu viele Gedanken machen?”, fragte er.

“Ich bin Hotelmanagerin. Das gehört zu meinem Job.”

“Gehört es auch zu Ihrem Job, dass Sie für den Fall, dass etwas passiert, einen Erste-Hilfe-Koffer mit sich herumtragen?”

Tara sah auf den Koffer in ihrer Hand. Oh nein! Sie hatte einen Blick auf Jay Overman geworfen und prompt ihre Freundin vergessen. “Sadie Mae hat sich verbrannt.”

“Verbrannt?” Jetzt wirkte er nicht länger amüsiert, sondern besorgt und alarmiert. “Dann lassen Sie uns zu ihr gehen.”

Er griff nach ihrer Hand und lief los. Um mitzuhalten, musste Tara doppelt so schnell sein wie er. Als sie sich der Rezeption näherten, bemerkte Tara, dass George blass wurde.

“Rasch”, drängte George Sadie Mae und sah mehrmals panisch über die Schulter zu ihnen hin.

“Schneller geht nicht”, sagte Sadie Mae, aber George schenkte ihr keine Beachtung mehr. Er nahm seinen Koffer und raste auf den Ausgang zu.

“Mr Merrimack, warten Sie! Ihre Quittung!”, rief Sadie Mae ihm nach.

“Schicken Sie sie mir.” Er verschwand durch die Tür.

“Das war merkwürdig.” Tara dachte den restlichen Weg durch die Lobby drüber nach. George hatte ihr weder eine Kusshand zugeworfen noch sich von ihr verabschiedet.

“Wo haben Sie sich verbrannt?”, fragte Jay Sadie Mae besorgt.

Sadie Mae streckte ihre Hand aus, auf der sich seitlich eine kleine rote Stelle abzeichnete. “Sehen Sie, es ist nur der kleine Fleck hier”, meinte sie fröhlich.

Tara holte ein Antiseptikum aus dem Erste-Hilfe-Koffer und versorgte damit Sadie Maes Verbrennung. “Hier. Damit solltest du dich besser fühlen.”

“Danke. Du bist wie eine Mutter zu mir.” Sadie Mae lächelte sie an. “Trotzdem mache ich mir wegen Mr Merrimack Sorgen. Was ist bloß in ihn gefahren?”

“Anscheinend hatte er vor irgendetwas Angst”, überlegte Tara.

“Er hatte es eilig. Das ist alles”, meinte Jay.

“Aber …”

“Ich hoffte, dass mir eine der Damen helfen könnte”, unterbrach Jay schnell. Tara fragte sich, ob es einen Grund gab, warum er nicht über George reden wollte. “Wo bewahren wir unsere Ersatzfüße auf?”

“Ersatzfüße?” Sadie Mae tätschelte spöttisch Jays Hand. “Es tut mir ja leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Menschen haben keine Extrafüße.”

Jay lachte laut auf. Tara ging sein sonores Lachen durch und durch. Sie fand es wunderbar.

“Keinen menschlichen Fuß”, erwiderte er, “sondern den Fuß eines Bettgestells.”

“Wir haben keine Ersatzteile für Bettgestelle”, sagte Tara. “Wir haben noch nie welche gebraucht.”

“Jetzt brauchen wir welche”, meinte Jay, als das Telefon klingelte. Tara schaute sich suchend um, bis sie bemerkte, dass Jay an seinem Werkzeuggürtel auch ein Handy bei sich trug. Ein Handy?

“Es ist Ihr Mobiltelefon”, informierte ihn Sadie Mae.

Jay drehte sich um und hielt das Handy an sein Ohr. Tara bemühte sich mitzuhören, was er sagte.

“Ich ruf dich später an, Sherry”, flüsterte er, “ich bin beschäftigt.”

Anscheinend ließ sich seine Gesprächspartnerin aber nicht so leicht abwimmeln und redete weiter. Jay seufzte hörbar und sagte: “Ich habe jetzt keine Zeit, um über den Brustneigungswinkel zu reden.”

Dann legte er auf. Tara kaute auf ihrer Unterlippe. Was war ein Brustneigungswinkel? Und wer war Sherry? Er trug keinen Ehering. War die Frau seine Verlobte oder seine Freundin? Tara behagte beides nicht.

“Wir müssen für das Bett in Zimmer 309 einen neuen Fuß bestellen”, meinte er, als hätte es keine Unterbrechung gegeben.

Zimmer 309? Das war doch George Merrimacks Zimmer, überlegte Tara. War Jay der Grund für Georges vorzeitige Abreise gewesen? Hatte George sich vor ihm gefürchtet?

Erneut klingelte es, aber diesmal war es das Telefon auf dem Tresen. Während Sadie Mae abnahm, musterte Tara Jay von oben bis unten, von seinen hellbraunen Haaren bis zu seinen derben Arbeitsstiefeln. Zweifellos war er sehr muskulös, aber er hatte eine ihm eigene Liebenswürdigkeit, die sich zum Beispiel vorhin beim Umgang mit Sean gezeigt hatte.

Anzunehmen, dass George Angst vor ihm hatte, war lächerlich. Jay war nichts weiter als ein Mann, der sexy war und einen Werkzeuggürtel trug.

Sie spürte, wie er sie ansah, und auf einmal war ihr leichtes Frösteln verflogen. Sie brauchte ihren Pulli nicht mehr. Es kümmerte sie auch nicht mehr, dass eine Frau namens Sherry anscheinend eine Beziehung mit ihm hatte. Vorhin, als er gemeinsam mit ihr durchs Hotel gerannt war, hatte er erneut bewiesen, dass er einer der letzten Helden war. Ein Mann, der einem unerschütterlich zur Seite stand, wenn er gebraucht wurde.

“Die Lady in Zimmer 209 meint, sie benötige sofort einen Mann von der Wartung”, verkündete Sadie Mae. Jetzt schaute Jay weg. “Ein Motor müsse auf Touren gebracht werden oder etwas in der Art.”

“Du lieber Himmel!” Jay verdrehte die Augen.

“Was meint sie damit?”, fragte Tara verblüfft.

“Das wollen Sie gar nicht wissen”, antwortete Jay, aber das wollte sie doch.

Was Jay Overman anging, hatte Tara mehr Fragen als Antworten. Und dabei beschäftigte sie nicht zuletzt, wie sie damit umgehen sollte, dass er ihren eigenen Motor derart auf Touren brachte.


4. KAPITEL

Jay, der von seinem Platz hinter einem Pfeiler einen jungen, geschniegelten Geschäftsmann an der Rezeption beobachtet hatte, folgte dem neuen Hotelgast verstohlen zum Lift.

Der kleine, untersetzte Mann wirkte so jungenhaft, dass er eine gewisse Unschuld ausstrahlte. Das mochte ihn vor vielen Schwierigkeiten im Leben bewahrt haben, aber Jay ließ sich dadurch nicht zum Narren halten. Er hatte gesehen, wie der Typ Tara angelächelt und mit ihr geflirtet hatte. Und dem musste er ein Ende bereiten. Natürlich nicht weil er selbst mit ihr flirten und lachen wollte, sondern um Cliff Pattersons Bitte zu erfüllen.

Jay wartete unauffällig hinter dem jugendlichen Mann auf den Aufzug, während er darüber nachdachte, wie diese Bedrohung für Taras Status als Single am besten abzuwenden wäre.

Der Mann schien zu fühlen, dass jemand hinter ihm stand, und drehte sich zu ihm um. Er reichte Jay bis zu den Schultern und hob langsam den Kopf, um Jay mit himmelblauen Augen ins Gesicht zu sehen.

Jay wusste, dass er ein böses Gesicht zu machen hatte. Er musste dem Mann klarmachen, dass Tara tabu war, aber er tat sich schwer mit seiner Einschüchterungstaktik. Seit George Merrimack vor vier Tagen um sein Leben gefleht hatte, ging Jay das Bild des kleinen, sich im Sessel vor Angst windenden Mannes nicht mehr aus dem Kopf. Keiner der anderen acht oder neun Männer, die er seitdem verwarnt hatte, hatte derart stark auf ihn reagiert. Trotzdem wollte er nicht zu finster wirken.

Er lächelte. Und dann blinzelte er, um sicherzugehen, dass sich der andere Mann nicht bedroht fühlte.

Sichtlich aufgeregt drehte sich der Mann wieder um und zog abwehrend die Schultern hoch. Als der Aufzug hielt, nahm er sein Gepäck hoch, ging aber eilig in eine andere Richtung.

Der Mann wusste augenscheinlich eine freundliche Geste nicht so zu schätzen, wie Jay erwartet hatte.

Dennoch hielt Jay die Tür des Aufzugs offen und rief ihm nach: “He, Kumpel, wollen Sie mitfahren?”

Der Kumpel erhöhte stattdessen sein Tempo. Jay zuckte mit den Schultern, ließ den Aufzug davonfahren, folgte dem Mann und sah gerade noch, wie dieser um die Ecke bog und im Treppenhaus verschwand.

Als Jay dort ankam, hatte der Mann schon einen gehörigen Vorsprung, und Jay legte einen Gang zu, während die Werkzeuge an seinem Gürtel metallisch klirrten.

Der Geschäftsmann lief noch schneller, und Jay nahm jetzt zwei Stufen auf einmal. Jay wunderte sich. Der Typ benahm sich gerade so, als ob eine Meute von Bluthunden hinter ihm her wäre. Dabei wollte er doch nur mit ihm reden. Der Mann gehörte zweifellos zu der nervösen Sorte. Deswegen wäre es wohl besser, erst ein wenig Small Talk zu machen, bevor er ihm zu verstehen gab, dass Tara ihm gehörte.

Jay erwischte ihn, als der Mann mit der Karte herumfummelte, um die Tür seines Zimmers zu öffnen.

“Sind Sie öfter aus geschäftlichen Gründen hier?”, fragte Jay. Der Mann warf ihm einen verkniffenen Blick zu und hantierte dann weiter mit der Karte. Wunderte der Typ sich vielleicht darüber, warum er wusste, dass er aus geschäftlichen Gründen in der Stadt war? fragte sich Jay. “Ein Mann wie Sie, der einen derart gut sitzenden und teuren Anzug wie diesen trägt, kann doch nur wegen eines geschäftlichen Anlasses hier sein, richtig?”

Da die Kartenvorrichtung kein grünes Licht gab, drückte der Mann prompt die Karte noch tiefer in den Schlitz. Jay erkannte das Problem sofort und nahm dem Mann die Karte aus der Hand.

“Lassen Sie mich mal. Sie haben sie verkehrt herum in den Schlitz gesteckt.”

Als Jay bei der Hilfsaktion den Ärmel des anderen streifte, sprang dieser in höchstem Maß alarmiert zur Seite. Jay zog die Karte korrekt durch die Vorrichtung und öffnete die Tür. Er hielt sie weit auf und drehte sich triumphierend zu dem Mann um, um dessen Dank entgegenzunehmen.

Der Geschäftsmann holte jedoch angespannt tief Luft. “Mir ist nicht klar, wie Sie so einen falschen Eindruck bekommen konnten, aber ich bin nicht interessiert.”

“Sind Sie nicht? Sie schienen es aber wirklich zu sein.”

“Hören Sie, nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich verspüre diese Neigung nicht.”

“Nicht?” Jay konnte nicht glauben, die Signale falsch gedeutet zu haben. Ich hätte schwören können, dass dem Typ das Wasser im Mund zusammengelaufen war, als er mit Tara geredet hatte. Hatte der Mann nicht bemerkt, wie das grüne Kleid ihren Körper umschmeichelte oder wie zart ihre Haut war? Welcher richtige Mann würde da keinen Appetit bekommen?

“Deshalb verstehen Sie sicher, dass ich Sie nicht zu mir ins Zimmer bitte. Nicht dass es nicht schmeichelhaft wäre, aber ich bevorzuge Frauen.”

Frauen? Was redet er denn da? fragte sich Jay und ließ die vergangenen Minuten noch einmal Revue passieren. Oh nein! Statt ihn anzulächeln und ihm zuzublinzeln, hätte er wohl besser ein finsteres Gesicht gemacht.

“Sie verstehen etwas falsch.” Jay machte einen Schritt nach vorn, der Mann einen zurück. “Sie erinnern sich an die Hotelmanagerin?”

Der Mann nickte so nervös, als ob er immer noch befürchtete, Jay könne sich auf ihn stürzen.

“Sie und ich haben etwas miteinander.”

Der Mann riss seine blauen Augen auf und schoss unvermittelt wie der Blitz in weitem Bogen um Jay herum ins Zimmer und sagte: “Welchen kranken Vorschlag Sie jetzt auch immer machen wollen, die Antwort lautet Nein. Eine Ménage-à-trois ist nicht mein Ding. Besonders wenn zwei von den dreien Männer sind.”

Bevor Jay protestieren konnte, hatte der Typ ihm die Tür vor der Nase zugeknallt. Schockiert starrte er auf die Tür und überlegte, ob er anklopfen und die Sache klären sollte. Aber wenn es nicht um ein Abenteuer zu dritt ginge, würde Tara ja vielleicht wieder interessant für den Mann werden.

Jay seufzte. Wahrscheinlich war jeder Trick, mit dem er Männer von Tara fernhalten konnte, als Erfolg zu betrachten.

Trotzdem hatte er nicht vor, diese Strategie wieder anzuwenden. Vielleicht war die Einschüchterungstaktik doch am besten geeignet.

Tara konnte kaum glauben, wie die Zeit verflogen war. Sie hätte die Gehaltsliste erstellen, neue Handtücher ordern und Sadie Mae dabei helfen sollen, herauszufinden, wie man Malkreide wieder von der Zimmerwand ihres Sohnes entfernen konnte, aber sie musste Prioritäten setzen.

Sie musste sich um Alley kümmern und war spät dran.

Sie eilte zu ihrem Zimmer. Als sie auf dem Flur Fred Cromwell auf sich zukommen sah, stöhnte sie fast laut auf.

Sie hatte ihm heimlich den Spitznamen “Mr Happy” gegeben, bis sie realisiert hatte, dass er normalerweise ein ausgesprochen mürrisches Gesicht machte.

Dann war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass sie seine Flirtbereitschaft fälschlich als gute Laune gedeutet hatte. Fred Cromwell schien nur in ihrer Nähe fröhlich zu sein.

Sie setzte ein Lächeln auf und überlegte, wie sie ihn am elegantesten schnell wieder loswerden könnte.

“Hallo, Fred.” Sie machte sich auf sein strahlendes Lächeln gefasst.

Doch sein mürrischer Gesichtsausdruck änderte sich nicht, als er einfach an ihr vorbeiging. Sie glaubte, ihn murmeln zu hören: “Bleiben Sie mir fern.”

Tara war ebenso verwirrt wie erleichtert. Seitdem George Merrimack vorzeitig aus dem Hotel gerannt war, verhielten sich die Gäste ihr gegenüber merkwürdig. Nein, das stimmte nicht ganz. Nur die männlichen Gäste waren irgendwie komisch.

Bei der ersten Begegnung waren sie immer äußerst freundlich und entgegenkommend, aber bald darauf gingen sie merklich auf Abstand. Erst gestern Abend war dem Geschäftsmann, der sie vorher noch zu einem Drink nach dem Abendessen auf sein Zimmer eingeladen hatte, plötzlich eingefallen, dass er zum Abstinenzler geworden war.

Sie runzelte die Stirn. Sie war stolz darauf, immer freundlich und höflich zu den Gästen zu sein. Was machte sie verkehrt?

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Jay erst bemerkte, als sie vor ihrer Wohnungstür angekommen war. Das ist fast ein Kunststück, dachte sie. Denn normalerweise konnte sie gar nicht anders, als ihn sofort zu bemerken. Wahrscheinlich genauso wenig wie all die anderen Frauen, die sofort auf ihn aufmerksam wurden.

Hätte sie Männer erschaffen sollen, hätte sie sich keinen besseren Prototypen als Jay vorstellen können. Seine vielen Muskeln waren so schön über seinen hochgewachsenen Körper verteilt, dass ihr jedes Mal die Luft wegblieb, wenn sie ihn sah. Diese ganze männliche Schönheit machte es ihr schwer, in seiner Gegenwart normal zu atmen.

Sein Gesicht konnte man schon fast perfekt nennen, wäre da nicht die dünne Narbe quer über seiner Augenbraue. Sie hatte irgendwo gelesen, dass Menschen symmetrische Gesichter am anziehendsten fänden. Von der ausgeprägten Stirn über die Mokkasahne-Augen bis hin zum markanten Kinn strahlte Jays Gesicht diese Harmonie aus.

Aber das Attraktivste an Jay Overman war, dass er nicht zu wissen schien, wie gut er aussah. Sie hatte ihn in diesen Tagen oft beobachtet, seinen natürlichen Charme bewundert und bemerkt, wie sich die anderen Hotelangestellten zu ihm hingezogen fühlten. Er schenkte den älteren Frauen, die im Frühstücksraum arbeiteten, genauso viel Aufmerksamkeit wie dem hübschen Teenager, der die Zimmer sauber machte. Und er schien überhaupt nicht zu bemerken, wie sehr die weiblichen Gäste mit ihm flirteten.

Jay war bei Weitem der sympathischste und umgänglichste Mensch, den sie jemals kennengelernt hatte, wenn sie außer Acht ließ, dass George Merrimack ihn nicht zu mögen schien – und sie noch nie einen männlichen Gast gesehen hatte, der nicht einen gewissen Abstand zu ihm eingehalten hätte.

“Hallo, Tara.” Jay strahlte sie an, und für Tara ging die Sonne auf. “Wo brennt’s denn?”

“Es brennt im Hotel?” Sie war sofort in Alarmbereitschaft.

Er lachte. “Ganz ruhig. Es brennt nirgendwo. Ich habe mich nur gefragt, warum Sie es so eilig haben.”

“Ich bin nicht in Eile”, leugnete sie, kurz bevor hinter der Tür ein Miauen zu vernehmen war. Oh nein, dachte sie. Alley musste ihre Stimme gehört haben.

“Was war das?”, fragte Jay.

“Nichts.”

Alley miaute wieder.

“Ich habe ein Geräusch gehört.”

Jetzt machte sich Alley durch ein Kratzen an der Tür bemerkbar. Um das Kratzen zu übertönen, redete Tara lauter weiter. “Ich habe nichts gehört.”

“Sie haben eine Katze in Ihrer Wohnung”, stellte Jay fest.

“Habe ich nicht.” Tara hob gebieterisch das Kinn. “Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich bin in Eile.”

“Auf einmal?”

Tara presste die Lippen zusammen. Sie wollte Jay die Sache mit Alley anvertrauen, aber dazu hatten sie sich noch nicht gut genug kennengelernt. Sie hatte ihn in den letzten Tagen mehrmals dabei gesehen, wie er mit seinem Handy telefoniert hatte, und immer noch nicht herausgefunden, was ein Brustneigungswinkel oder wer Sherry war.

Ebenso wenig hatte sie das Rätsel gelöst, wie er das College erfolgreich absolviert und gleichzeitig bei seiner Tante ausgeholfen hatte. Sie hatte ihren Vater danach gefragt, aber für den schien Jay ebenfalls ein Rätsel zu sein.

“Es ist peinlich, aber ich denke, ich könnte den Herd angelassen haben”, log sie.

“Dann sehen Sie nach.” Jay, der sie anlächelte, schien nicht die Absicht zu haben, sich von der Stelle zu rühren.

Tara machte die Tür einen Spaltbreit auf, um schnell in die Wohnung zu schlüpfen, aber Alley stürmte hinaus und rieb ihren Kopf an Taras schönen Beinen.

“Ich wusste, dass Sie eine Katze hier haben.”

“Pscht.” Tara hob mit einer Hand Alley hoch, zerrte mit der anderen Jay in ihre Wohnung und machte schnell die Tür hinter sich zu.

Er hob eine Augenbraue. “Die Katze ist also aus dem Sack, hm?”

Tara hielt Alley beschützend fest, weil sie befürchtete, Jay würde einen Kommentar über die magere Katze undefinierbarer Rasse abgeben. Die Kratzspuren anderer Katzen und die kahlen Stellen auf ihrem gelblich braunen Fell zeigten, dass Alley lange auf der Straße gelebt hatte. Die Katze war wirklich nicht schön, aber Tara liebte sie trotzdem.

Statt eines Kommentars streckte Jay die Hand aus, als wollte er die Katze streicheln.

“Nicht”, warnte Tara. “Alley mag keine Fremden und …” Sie verstummte, als Jay die Katze am Hals kraulte und das Tier zu schnurren begann. “Komisch. Ich habe sie eine Woche lang gefüttert, bevor sie sich von mir anfassen ließ.”

“Katzen mögen mich.” Jay zuckte mit den Schultern. “Die Katze meiner Schwester Sherry kommt auch immer zu mir.”

An ihrer großen Erleichterung merkte Tara, wie sehr es ihr zu schaffen gemacht hatte, nicht zu wissen, wer Sherry war. Sie war also nicht Jays Freundin, sondern seine Schwester. Jay streichelte noch immer die Katze, und Tara fragte sich, wie es wohl sein mochte, selbst von dieser starken Hand gestreichelt zu werden. Allein ihm dabei zuzusehen hatte zur Folge, dass sich ihre Haut nach seiner Berührung sehnte.

“Das magst du, nicht wahr?”, fragte er, und sie brauchte einen Moment, um zu merken, dass er Alley meinte. Als er wieder Tara ansah, waren seine Gesichtszüge sanfter geworden, und ein Lächeln spielte um seinen Mund. “Wo haben Sie sie gefunden?”

Tara schluckte und rief sich ins Bewusstsein, dass sein zärtlicher Gesichtsausdruck Alley galt und nicht ihr. “Im Hinterhof des Hotels. Man konnte ihre Rippen zählen, das brach mir das Herz. Deshalb stellte ich Katzenfutter für sie hin. Sie brauchte ganz offensichtlich ein Zuhause.”

Aufmerksam geworden hörte Jay auf, die Katze zu streicheln. “Das klingt, als ob Sie sie behalten wollen.”

Tara drückte Alley fester an ihre Brust und liebkoste sie, als ob sie einen Schatz festhalten würde. Glückliche Katze, dachte er.

“Natürlich werde ich sie behalten. Alley ist eine Straßenkatze. Wer sonst würde sich um sie kümmern?”

“Aber sind in diesem Hotel Haustiere nicht verboten?”

Sie nickte. “Ich könnte meinen Job verlieren, wenn mich jemand verrät. Aber ich weigere mich, sie ins Tierheim zu geben. Wer weiß, was dann mit ihr geschieht.”

Ihre Erklärung und die Art, wie sie die dünne Katze beschützend an sich hielt, rührten Jay sehr. Auf die gleiche Weise kümmerte sie sich um Sadie Mae, die so konfus war, dass Jay sich nicht vorstellen konnte, jemand anders würde die junge Frau beschäftigen. Aber Tara stellte sich in fast jeder Situation vor ihre Freundin. Tara schien eine Schwäche für Streuner und Außenseiter zu haben. Und Jay entwickelte trotz ihrer Jagd nach einem Ehemann zunehmend eine Schwäche für Tara.

“Ich werde es niemandem erzählen”, sagte er. “Versprochen.”

Sie schauten sich lange in die Augen. Sie hatte Schlafzimmeraugen, dachte er. Dunkle, tiefe Augen, die große Leidenschaft verrieten. Augen, wie sie eine Frau hatte, die für vom Leben benachteiligte Menschen oder für Tiere kämpfen würde. Gefesselt von ihrem Blick, kam er ihr noch näher und fragte sich, ob er verrückt geworden war.

“Kuckuck!”

Hatte jemand “Kuckuck!” gerufen? Er war tatsächlich verrückt geworden. Tara zuckte zusammen, und Alley sprang erschrocken auf den Boden. Jay musste zurückweichen und fragte sich, ob Tara die Stimme in seinem Kopf auch gehört hatte.

“Kuckuck!”

Diesmal merkte Jay, dass der Ruf von einer Kuckucksuhr stammte.

“Ich sollte Alley füttern”, sagte Tara, die rot geworden war. Was er großartig fand, weil es ihn vermuten ließ, dass sie gern von ihm geküsst worden wäre.

Er fuhr sich durchs Haar. Verdammt. Auch er würde sie gern küssen und sollte es doch besser wissen. Selbst wenn er nicht damit beschäftigt wäre, Cliff diesen Gefallen zu erweisen, wusste er doch genug von ihr, um ihr aus dem Weg zu gehen. Sie wollte geheiratet werden. So inständig, dass sie ihr Hotel zu einem Revier für die Jagd nach einem Ehemann umfunktioniert hatte.

Diesen Gedanken hätte Jay am liebsten sofort wieder gestrichen. Tara war eine selbstständige und kompetente Hotelmanagerin, die für sich selbst sorgen konnte. Es fiel ihm immer schwerer zu glauben, dass sie so wild aufs Heiraten war.

Während Tara der Katze Futter und frisches Wasser hinstellte, sah er sich ein wenig um.

Er war inzwischen in mehreren Hotelzimmern gewesen, aber ihre kleine Wohnung unterschied sich von den anderen Räumen. Farbenfrohe Vorhänge und Teppiche sowie gerahmte Stickereien, die wie in der Hotellobby Lebensweisheiten wiedergaben, machten das Zimmer sehr behaglich.

Auch die winzige, in sonnigem Gelb gehaltene Küche strahlte Häuslichkeit aus mit den Sets, dem Tischtuch, den kupfernen Töpfen und natürlich der Kuckucksuhr. Er konnte sich gut vorstellen, wie Tara einen Haushalt geschmackvoll einrichtete und zufrieden im eigenen Haus herumhantierte. Glücklich verheiratet, natürlich.

Sogar ihr Kühlschrank sah aus, als würde er einer verheirateten Person gehören. Mit kleinen Magneten waren Kinderzeichnungen an der Tür befestigt. Als Jay jedoch genauer hinsah, bemerkte er, dass die Magnete nichts mit Häuslichkeit zu tun hatten.

“Das ist doch der nackte Bob in Magnetform, oder?” Er grinste über die Magnetversionen der Figur, die in ihrem Büro stand.

“Oh, du meine Güte.” Tara schlug die Hände vors Gesicht, aber er konnte dennoch sehen, dass sie knallrot geworden war. “Ich hätte sie wegwerfen und nicht auf Sadie Mae hören sollen, die meinte, dass niemand je hier hereinkäme.”

“He, kein Grund zur Verlegenheit”, meinte Jay, geradezu glücklich, dass sie in ihrem Bestreben, einen Mann zu finden, nicht so weit ging, dass sie die Typen mit in ihre Wohnung nahm.

Jay ging auf sie zu, um ihr die Hände vor dem Gesicht wegzuziehen. In dem Moment, als er sie berührte, wusste er, dass es ein Fehler war. Ihre Handgelenke waren warm und weich, und er nahm den verlockenden Duft ihrer Haut wahr. Ihr errötetes Gesicht machte sie noch anziehender. Er wollte jedoch, dass sie sich entspannte. “Ich mag Nacktheit”, bemerkte er, um sie zu beruhigen.

Das war das Verkehrteste, was er hätte sagen können. Sofort zog er ihr in der Fantasie das grüne Kleid aus und stellte sie sich nackt vor. Sie starrte ihn mit leicht geöffneten Lippen an, als ob sie ahnte, welche erotischen Bilder ihm unablässig im Kopf herumgingen. Er hielt immer noch leicht ihre Handgelenke fest und spürte, wie sich ihr Pulsschlag erhöhte. Sein Herz klopfte genauso schnell wie ihres.

Erinnere dich an Cliff! ermahnte ihn der noch funktionierende Teil seines Gehirns. Erinnere dich an dein Versprechen. Erinnere dich daran, dass diese Frau nichts mehr will, als geheiratet zu werden. Er räusperte sich.

“Ich wollte damit sagen, dass an Nacktheit nichts auszusetzen ist”, stellte er klar. “Ich meinte nicht, dass ich Sie nackt sehen will.”

“Nicht?” Tara wirkte irgendwie beleidigt.

“Nein, das meinte ich nicht”, leugnete er schnell, platzte dann aber mit der Wahrheit heraus: “Ich würde Sie schon gern nackt sehen.”

Tara sah ihn so skeptisch an, als glaubte sie, er habe das nur gesagt, um ihre Gefühle nicht zu verletzen.

Er ließ ihre Handgelenke los, umfasste ihre Schultern und rückte näher, um seine Meinung zu verdeutlichen. “Ich würde dafür sterben, Sie nackt zu sehen. Als ich Sie aus dem Whirlpool gezogen habe, musste ich mich beherrschen, Sie nicht zu fragen, ob ich Ihnen dabei helfen könnte, sich der nassen Kleider zu entledigen.”

Sie sah ihn mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an, und er merkte, dass er zu weit gegangen war. Auch wenn er nicht wirklich ein Wartungsmonteur war – solange er so tat, war sie seine Chefin. Und es war nicht in Ordnung, seine Chefin wissen zu lassen, dass man sie gern nackt sehen würde.

Als Nächstes würde er ihr wohl auch noch all die Dinge sagen, die er mit ihr tun wollte, wenn sie nackt wäre. Tara sah ihn mit einer solchen Hitze im Blick an, dass er kaum an sich halten konnte.

Sein Handy klingelte. Zum Teufel mit Sherry! Sie rief immer an, wenn es absolut nicht passte. Vor ein paar Stunden hatte sie ihn angerufen, als er gerade die neu montierten Wasserhähne im dritten Stock auf ihre Funktionstüchtigkeit getestet hatte. Wie immer konnte Sherrys Problem nicht warten – diesmal weil ein Einzelhändler sofort vom Impeccabra überzeugt werden musste. Also war Jay zum Auto gelaufen, hatte die Unterlagen herausgeholt und dem interessierten Einzelhändler eine Viertelstunde lang telefonisch die Besonderheit des BHs erklärt.

“Ich gehe besser ran.” Jay zog sich widerwillig von Tara zurück. Er schaltete das Handy auf Empfang und bereitete sich darauf vor, Sherrys jüngsten Problemen zu lauschen.

Stattdessen hörte er Cliff Pattersons donnernde Stimme. “Wie läuft es, mein Junge? Irgendwelche neuen Entwicklungen?”

Ich bin im Zimmer deiner Tochter und habe ihr gerade gesagt, wie gern ich sie nackt sehen möchte, hätte Jay beinahe erwidert. “Nein, nichts.” Er entfernte sich einige Schritte von Tara, damit sie die Stimme ihres Vaters nicht hören konnte. “Alles läuft nach Plan. Keine Probleme. Hör mal, es passt mir im Moment gar nicht gut.”

Cliff senkte die Stimme. “Sie ist in der Nähe, oder?”

“Richtig.”

“Dann lege ich auf”, sagte Cliff. Als er es tat, hatte Jay das absurde Bedürfnis zu sagen: “Ende und over.”

“War das mein Vater?”, fragte Tara, als er das Handy ausschaltete.

Jay wollte schon nicken, unterdrückte aber den Impuls, weil er bezweifelte, eine wirklich plausible Erklärung für Cliffs Anruf zu finden. “Nein, es war nicht Ihr Vater.”

“Aber ich hätte schwören können …”

“Ich muss gehen”, unterbrach er sie. “Ich war so damit beschäftigt, im dritten Stock neue Wasserhähne zu montieren, dass ich das kaputte Schloss am Durchgang zum Parkplatz vergessen habe.”

Das ließ sie sofort vergessen, was sie eigentlich hatte sagen wollen. “Ich wusste nicht, dass wir neue Wasserhähne hier haben.”

“Ich habe sie im Lagerraum gefunden. Die alten Hähne waren so lädiert, dass es sinnvoller war, sie zu ersetzen, statt sie zu reparieren. Vier habe ich heute geschafft.”

“Großartig.” Tara lächelte ihn an.

Automatisch erwiderte er ihr strahlendes Lächeln. “Das Schloss muss heute unbedingt noch in Ordnung gebracht werden. Also, ich bin schon weg.”

Eine Minute verging. Zwei. Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren das Ticken der Kuckucksuhr und Alleys Schnurren, als sie um Jays Beine strich.

“Jay?”, unterbrach Taras sanfte Stimme die Stille. Sie hatte eine tolle Stimme. Melodisch, tief und sexy.

“Ja?”

“Sie sind immer noch hier.”

Sie hatte recht. Er stand immer noch hier, ungefähr vier Meter von dem Ort entfernt, an den er wollte: in ihr Bett. Zusammen mit ihr.

“Ich gehe”, sagte er.

Tara trat zur Seite, damit er an ihr vorbeigehen konnte, aber es war so wenig Platz, dass ihre Körper sich berührten. Sofort flammte heißes Verlangen in ihm auf.

Dennoch marschierte er zur Tür.

“Du bist dumm, dumm, dumm”, murmelte er, als er den Flur hinunterlief, weg von der Versuchung, die Tara für ihn darstellte.

Aber es half nichts, dass er sich selbst beschimpfte. Er wollte sie immer noch nackt sehen.


5. KAPITEL

“Oben regnet es.”

Tara umklammerte den Kaffeebecher, den sie zur Frühstückstheke mitgenommen hatte, und sah Sadie Mae müde an, die diese eigenartige Mitteilung gemacht hatte.

Tara hatte die halbe Nacht nicht geschlafen, weil sie sich vorgestellt hatte, wie kraftvoll und geschmeidig Jay Overman nackt aussehen würde. Und hinterher hatte sie sich für diese Fantasien beschimpft.

Ein Angestellter sollte von einer Chefin mehr erwarten können, als dass sie ihn zum Objekt ihrer Begierde machte. Auch wenn er diese Fantasien selbst ausgelöst hatte, indem er ihre Katze gestreichelt und gesagt hatte, dass er Tara beim ersten Treffen am liebsten die nassen Kleider ausgezogen hätte.

Sie war seine Chefin. Es war an ihr, ihm deutlich zu machen, dass solche Bemerkungen unangebracht waren. Stattdessen hätte sie fast erwidert, dass sie sich ihm nackt zeigen würde, wenn er es auch täte. Nur zu gern hätte sie ihn ausgezogen. Glücklicherweise hatte sie es geschafft, ihre Finger bei sich zu behalten.

Tara war nicht sicher, ob sie nach nur vier Stunden Schlaf die für Sadie Mae notwendige Geduld aufbringen würde. Aber sie musste es versuchen. Sie holte tief Luft und lächelte ihre Freundin an. “Guten Morgen, Sadie Mae.” Sie deutete auf die Glastüren der Lobby, durch die die Sonne strahlte. “Wie du siehst, ist es ein schöner Tag. Keine Spur von Regen.”

Sadie Mae schüttelte energisch den Kopf. “Ich habe nicht gesagt, dass es draußen, sondern dass es oben regnet. Heute Morgen haben sich drei Gäste bei mir gemeldet, die sagten, dass es durch die Decke tropft.” Sie legte Tara ein Blatt Papier hin. “Ich habe die Zimmernummern aufgeschrieben.”

Tara stellte den Kaffeebecher ab. Alle Zimmer befanden sich in der zweiten Etage. Nach einem Moment beschlich sie eine Ahnung. Gestern hatte Jay in der dritten Etage Wasserhähne ausgewechselt.

“Tropft es in die Badezimmer?”

Sadie Mae nickte, während Tara weiter Ursachenforschung betrieb. Falls Jay die Wasserhähne nicht richtig montiert hatte und deshalb Wasser durchsickerte, blieb eine Ungereimtheit: Jay hatte vier Wasserhähne ersetzt, nicht drei.

“Hast du Jay gerufen?”

“Sollte ich das?”

“Er ist dafür zuständig.”

Wie aufs Stichwort marschierte Jay durch die Glastür der Lobby. Er grüßte Mrs Burnside, und die weißhaarige Seniorin, die gerade frühstückte, kicherte so laut, als ob sie eine Ladung Lachgas abbekommen hätte. Kein Wunder, dachte Tara. Dieses Lächeln, dieser muskulöse Körper und der Werkzeuggürtel um seine schmale Taille, das alles wirkt auf jede Frau von acht bis achtzig erotisch.

Hör auf! befahl sie sich. Was für eine Hotelmanagerin war sie eigentlich? Sie hatte einen Wasserschaden in ihrem Hotel und beschäftigte sich damit, wie Jay nackt aussehen würde. Wahrscheinlich besser als der nackte Bob …

“Hier ist Jay.” Sadie Mae winkte wild mit den Armen. “Hierher, Jay! Wir haben einen Notfall.”

Und dieser Notfall, rief sich Tara in Erinnerung, ist von den Beteiligten völlig bekleidet zu bewältigen …

Als Jay näher kam, wanderte ihr Blick höher zu seinen überraschend vollen Lippen, und sie fragte sich, ob sie ihn davon überzeugen könnte, dass der Notfall eine Mund-zu-Mund-Beatmung erforderte.

Hör auf! befahl sie sich. Sie schloss wieder die Augen und schwor sich, sie nicht wieder aufzumachen, bevor sie sich nicht unter Kontrolle hatte.

“Tara, sind Sie okay?”, hörte sie Jay ängstlich fragen und fühlte seine Hand an ihrem Kinn. Ein heißer Schauer überlief sie. “Machen Sie die Augen auf. Wenn etwas in Ihrem Auge ist, kann man es nur so herausholen.”

Wenn er seine Zunge nicht im Zaum hielt, würde er sich noch verraten.

Das ging Jay zehn Minuten später durch den Sinn, als er mit Tara den Flur in der dritten Etage entlanglief. Er war froh darüber, dass nichts mit ihrem Auge passiert war, aber es verdross ihn, dass sie annahm, er habe die Wasserhähne nicht richtig installiert.

Es stimmte, dass er sich vorher keine Einbauanleitung durchgelesen hatte, aber er wusste, wie man eine simple Vorrichtung wie einen Wasserhahn installierte. Schließlich war er Bauingenieur. Er wusste, wie die Dinge funktionierten. Er hatte den Impeccabra entwickelt, oder nicht?

Der Drang, Tara das zu sagen, war so stark, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. Entweder hielt er den Mund oder er müsste ihr erklären, warum sich ein Bauingenieur als Allround-Handwerker ausgab.

“Zuerst müssen wir Zimmer 311 überprüfen”, sagte Tara zu ihm. “Die anderen drei Zimmer sind belegt.”

Ihre Stimme klang geschäftsmäßig, und er fragte sich, ob sie wegen seiner gestrigen Bemerkung, dass er sie brennend gern nackt sehen würde, auf Abstand ging. Er wusste immer noch nicht, warum Tara vorhin ihre Augen so fest geschlossen hatte, aber seit sie wieder offen waren, sah sie ihn kühl und distanziert an.

Gut. Er konnte nicht leugnen, dass er sich die Frau von gestern zurückwünschte. Die weichherzige Frau, die ihm mit halb geöffneten Lippen gebannt gelauscht hatte. Aber etwas mit Tara anzufangen wäre Wahnsinn.

Er war hier, um Heiratskandidaten zu vertreiben, nicht um selbst einer zu werden.

Also, was machte es schon, wenn sie streunende Katzen aufnahm, ihren durchgeknallten Freundinnen Arbeit gab und in völligem Widerspruch zu dem Bild der forschen Karrierefrau, das ihm Cliff vermittelt hatte, sehr weich, sanft und süß war?

Jay stimmte mit Cliff darin überein, dass man nicht heiraten sollte, bevor man sich im Beruf etabliert hatte. Sein eigener Vater hatte nicht vor Mitte dreißig geheiratet, als er Lace Foundation aufgebaut und sich schon einen Namen als Slip-König gemacht hatte.

Und in seinem Beruf als Bauingenieur musste Jay sich erst noch einen Namen machen. Derzeit war er noch einer von einem Dutzend Ingenieuren, die für ein Bauunternehmen Brücken konstruierten. Vermutlich würden einige Leute seine Entwicklung des Impeccabra als Karriereschritt betrachten, aber das zählte nicht. Denn schließlich wollte er nicht in der Modebranche Erfolge erzielen und BH-Prinz werden, sondern sich als Bauingenieur profilieren.

“Sicher ist es nur ein geringfügiges Problem, das schnell behoben sein wird”, sagte er, als Tara die Tür von Zimmer 311 mit der Karte öffnete.

Er folgte ihr ins Zimmer. Sicher, dass er den Wasserhahn korrekt installiert hatte, blieb er an der Tür stehen und wartete auf ihre Entschuldigung.

“Du lieber Himmel!”

Auf ihre Fassungslosigkeit war er dagegen ebenso wenig vorbereitet, wie auf das Quietschen, das seine Schuhe auf dem nassen Teppich im Zimmer verursachten. Im Bad stand das Wasser fast drei Zentimeter hoch. Offensichtlich hatte er den Hahn nicht richtig zugedreht, und das Wasser war die ganze Nacht über gelaufen.

“Oh nein!” Tara stürzte ins Bad und stellte das Wasser ab. “Wie konnte das passieren?”

Jay seufzte. Es hatte nicht viel Sinn zu leugnen, dass es sein Fehler gewesen war. “Ich muss vergessen haben, das Wasser abzustellen, nachdem ich probiert habe, ob der Hahn problemlos funktioniert.” Er fragte sich, wie es dazu hatte kommen können. Dann fiel ihm die Antwort ein.

Der Wasserhahn in Zimmer 311 war der letzte gewesen, den er gestern ausgetauscht hatte. Er hatte gerade zur Überprüfung das Wasser laufen lassen, als Sherry angerufen und wieder einmal um Hilfe gebeten hatte. Dazu hatte er allerdings die Konstruktionsunterlagen gebraucht, die in seinem Auto lagen.

Wieder einmal hatte er BHs im Kopf gehabt.

Aber er glaubte nicht, dass es etwas helfen würde, wenn er Tara das erzählte.

“Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es aussieht”, meinte er, watete zu ihr ins Bad und stellte überrascht fest, dass das Waschbecken nur halb voll war.

Das war merkwürdig. Es musste bedeuten, dass etwas mit den Rohren nicht stimmte. Er bückte sich und öffnete die Tür des Unterschranks, dessen Boden ebenfalls unter Wasser stand. Er steckte seinen Kopf unter das Waschbecken, um besser sehen zu können, und stieß dabei gegen ein undichtes Rohr. Er bekam einen Schwall Wasser ab und wich zurück.

“Es sieht ganz schön schlimm aus”, sagte Tara, als ihm das Wasser über das Gesicht lief.

“Ich versuch’s noch mal.” Er stützte sich mit einer Hand am Boden ab und steckte erneut seinen Kopf unter das Becken.

Als er merkte, dass seine Hand abrutschte, was es zu spät. Er fiel auf den nassen Boden und setzte so eine Kettenreaktion in Gang. Er hörte, wie eine Etage weiter unten im Bad der Putz von der Decke fiel.

Er hörte auch den Schrei eines erschrockenen Mannes.

Vorsichtig rappelte Jay sich wieder hoch und warf der entsetzten Tara einen hoffnungsvollen Blick zu. “Ich nehme nicht an, dass Sie Sadie Mae aufgetragen haben, dem Gast in Zimmer 211 zu sagen, nicht ins Bad zu gehen, solange wir hier nachsehen?”

Wortlos schüttelte sie den Kopf. Dann schossen beide aus dem Zimmer und durch das Hotel die Treppe hinunter, um herauszufinden, was dem kreischenden Gast in Zimmer 211 widerfahren war.

Irgendwie kam Jay die Zimmernummer bekannt vor, aber er wusste nicht, weshalb, bis sie im zweiten Stockwerk angekommen waren.

Derselbe jungenhafte Geschäftsmann, dem Jay noch gestern durch das Hotel gefolgt war, stand barfuß im Flur und hatte lediglich ein paar leuchtend blaue Boxershorts an.

“Das Badezimmer fällt in sich zusammen”, verkündete er höchst aufgeregt.

“Wir hatten oben ein kleines Problem mit der Installation, Robby”, sagte Tara beruhigend und legte dem Geschäftsmann eine Hand auf den Arm. “Der Putz an der Decke muss sich gelöst haben und heruntergefallen sein.”

Robbys Panik schien sich trotz ihrer Erklärung nicht zu legen. Deshalb ging auch Jay einen Schritt auf ihn zu und griff nach seinem anderen Arm.

Der Mann, der erst jetzt Jay bemerkte, riss entsetzt die Augen auf. “Sie!”, schrie er.

Robby machte einen Satz von ihnen weg und schüttelte sowohl Jays als auch Taras Hand ab. “Sie sind verrückt”, jammerte er mit hoher Stimme. “Aber auch mit dieser Tour werden Sie mich nicht dazu kriegen, Ja zu sagen.”

Du lieber Himmel! dachte Jay. Der Mann dachte immer noch, er solle dazu gebracht werden, sich an einem flotten Dreier zu beteiligen. Um ihn zu beruhigen, ging Jay auf ihn zu.

“Keinen Schritt näher. Drei sind einer zu viel”, rief Robby und verschwand mit einem lauten Knallen der Tür in seinem Zimmer.

Einen Moment lang sagten weder Tara noch Jay ein Wort. Jay wusste, dass ihm eine glaubhafte Erklärung einfallen musste, wenn seine Tarnung nicht auffliegen sollte. Leider kam ihm nur die Idee zu bluffen.

“Ich denke, dass ist noch mal gut gegangen”, sagte er, wischte sich das Wasser von der Stirn und lächelte Tara so gewinnend wie möglich an.

Eine Stunde später stand Jay vor den undichten neuen Wasserhähnen und versuchte herauszufinden, was er falsch gemacht hatte. Um ein weiteres Desaster zu vermeiden, hatte Tara die Zimmer 311 und 211 sperren lassen, bevor er die kleinen Reparaturen in Angriff nahm. Aber er war der Lösung des Problems in der letzten Viertelstunde keinen Schritt näher gekommen. Einen Wasserhahn zu ersetzen sollte doch eine einfache Sache sein.

Er war ja nicht nur Ingenieur, er war ein Mann. Er konnte doch einen tropfenden Wasserhahn austauschen. In Gedanken ging er noch einmal die einzelnen Schritte der Installationsarbeiten durch und schaute sich den Verlauf der Rohre bis unter den Schrank an.

“Jay.”

Die Stimme erschreckte ihn so sehr, dass er mit dem Kopf gegen den Unterbauschrank stieß.

“Oh, du meine Güte, ist alles in Ordnung?”

Er zog den Kopf ein, um sich nicht noch einmal zu stoßen, und sah dann hoch. Sadie Mae schaute zu ihm hinunter. Ihr T-Shirt war so eng, dass ganz offensichtlich war, dass sie im Gegensatz zu Tara einen extrem gut sitzenden BH trug. Jay war zwar neugierig, um welchen Hersteller es sich bei dem BH handelte. Aber er war nicht besonders daran interessiert, was bei Sadie Mae darunter zum Vorschein kommen würde. Nicht so, wie es ihn interessierte, Taras nackte Brüste zu sehen.

Er runzelte die Stirn. “Mir geht es gut”, sagte er und vermied es, sich die schmerzende Stelle zu reiben. “Sie haben mich überrascht, das ist alles.”

“Die Tür stand offen. Ich bin hereingekommen, um zu fragen, ob Sie Hilfe brauchen.”

“Hilfe? Warum sollte ich Hilfe brauchen?” Er versuchte Sadie Mae anzulächeln, aber es gelang ihm nicht ganz.

Sie sah ihn nachdenklich an. “Sie können nicht herausfinden, warum die Hähne undicht sind, oder? Wenn Sie wollen, könnte ich ja mal nachschauen.”

Er hätte fast gefragt, was das denn bringen solle, aber schließlich konnte Sadie Mae die Sache ja nicht noch schlimmer machen.

“Sicher”, sagte er. “Warum nicht?”

Jay machte ihr Platz und ließ sie die durch den Unterbauschrank führenden Rohre begutachten. In weniger als einer Minute tauchte sie wieder auf, und ihre grünen Augen strahlten.

“Sie haben den Dichtungsring vergessen. Wenn Sie alles auseinandernehmen und dann mit dem Dichtungsring wieder zusammenbauen, wird dieser Wasserhahn bestens funktionieren.”

Sadie Mae ging aus dem Weg, damit Jay selbst noch einmal einen Blick darauf werfen konnte. Sie hatte recht. Und nicht nur das. Er hatte die Dichtungsringe auch bei den anderen drei Wasserhähnen vergessen, weil die nicht mit im Karton gelegen hatten. Das hätte ihm eigentlich auffallen müssen.

“Woher wissen Sie das?”, fragte er, als er aufstand.

“Ach, nicht der Rede wert. Mein Vater ist Klempner, und ich habe zu Hause ein paar Sachen über seine Arbeit aufgeschnappt.”

Sie lächelten einander an, und Jay verstand, warum Tara so viel Geduld mit ihr hatte. Sadie Mae hatte ein gutes Herz. Er würde sich geehrt fühlen, sie als Freundin zu haben.

Dann stieß Sadie Mae mit gewohnter Tollpatschigkeit versehentlich mit der Hüfte eine auf dem Waschbeckenrand liegende Rohrzange herunter. Erschrocken sprang Sadie Mae zur Seite und prallte gegen Jay.

Einen Moment lang, bis beide ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatten, hielt sie sich an ihm fest. Dann wich sie jedoch zurück und legte fünf Schritte Abstand ein.

“Gut, dass T. P. das nicht mitbekommen hat. Sie würde es gar nicht gern sehen, auch wenn sie es niemals zugeben würde.”

“Was würde Tara nicht gern sehen?”

“Nichts. Vergessen Sie’s. Ich bin sicher, dass sie nicht will, dass Sie es erfahren.”

“Was?”, fragte Jay.

Sie starrte ihn einen Moment lang an und platzte dann heraus: “Sie sollen zu ihr ins Büro kommen.”

“Tara will nicht, dass ich erfahre, dass sie mich in ihrem Büro erwartet?”

“Natürlich will sie das. Um Ihnen das zu sagen, bin ich hergekommen”, antwortete Sadie Mae.

“Ich dachte, Sie wären gekommen, um mir bei den Klempnerarbeiten zu helfen.”

“Hören Sie nicht auf mich. Sie können kein Wort von dem glauben, was ich erzähle”, erwiderte sie heiter. Dann eilte sie aus der Tür, und Jay folgte ihr auf den Fersen.

Nach Sadie Maes Andeutungen war er sehr gespannt darauf, was Tara ihm sagen wollte.

Ich muss ihn feuern.

So furchtbar es ist, mir bleibt nichts anderes übrig, überlegte Tara, die in ihrem Büro saß und den Kopf in ihre Hände gestützt hatte. Die neuen Wasserhähne hatten einen Schaden von mehreren tausend Dollar verursacht, und es war ihre Pflicht, die Sache der Verwaltung zu melden.

Die “Excursion Inn”-Kette war haftpflichtversichert, aber Tara würde einen vollständigen Bericht inklusive des Namens des Verursachers abliefern müssen. Sie konnte Jay da nicht heraushalten, selbst wenn sie es noch so gern getan hätte.

Sie hob den Kopf und blickte auf den nackten Bob, der sie unbewegt anstarrte.

“Sieh mich nicht so an”, sagte sie zu der Plastikfigur. “Es ist ja nicht so, dass ich ihn feuern möchte.”

Der nackte Bob machte immer noch dasselbe Gesicht. Komisch, dass sie nie auf den strengen Blick des Figur geachtet hatte. Die anderen Körperteile hatten ihre Aufmerksamkeit wohl stärker in Anspruch genommen.

“Wie bist du übrigens aus der Schublade gekommen?”

Tara packte die Nacktfigur wieder in die Schublade. Zweifellos war Sadie Mae dafür verantwortlich, dass der nackte Bob immer wieder auf ihrem Schreibtisch auftauchte. Sie würde mit ihrer Freundin ein ernstes Wort reden müssen.

Sie wusste, dass sie die Plastikfigur einfach im Müll verschwinden lassen sollte, aber das würde sie nicht tun. Vielleicht weil sie wie Sadie Mae glaubte, dass die nackte Figur im Büro für ein lebendiges Pendant in ihrem Bett sorgen würde. Oder vielleicht auch weil sie wollte, dass dieser nackte Mann Jay Overman sein würde.

Sie seufzte hörbar. Wenn sie ihn erst gefeuert hätte, stünden die Chancen dafür ja prächtig. Sie konnte sich die Unterredung lebhaft vorstellen. “Ich muss Sie rausschmeißen. Wollen Sie mein nackter Jay werden?”

Sie versuchte sich die Fantasien darüber, wie ihr Wartungsmonteur gebaut war, aus dem Kopf zu schlagen. Sie musste sich auf dringendere Angelegenheiten konzentrieren. Zum Beispiel darauf, wie sie ihm schonend beibrachte, dass sie ihn entlassen musste.

Nach kurzem Anklopfen steckte ein unglaublich gut aussehender Jay den Kopf durch die Tür.

“Hallo, Tara.” In seinem Lächeln lag so viel Wärme, dass Tara sich wegen der Dinge, die sie ihm mitzuteilen hatte, noch schlechter fühlte. “Sadie Mae sagte, Sie wollten mich sehen.”

Seltsam. Obwohl sie mit Jay reden musste, hatte sie Sadie Mae nicht aufgetragen, ihn zu holen. Aber da er nun einmal hier war, wäre es feige, ihn wieder wegzuschicken.

“Kommen Sie herein.” Um ihn nicht merken zu lassen, wie nervös sie war, setzte sie sich kerzengerade hin. “Ich muss mit Ihnen reden.”

Er kam beneidenswert unbefangen ins Zimmer, blieb vor ihrem Schreibtisch stehen und griff in seine Hosentasche.

“Bevor ich es vergesse: Als ich gestern im Supermarkt war, konnte ich nicht widerstehen.”

Auf seiner ausgestreckten Hand hielt er ihr ein Dutzend Folienpäckchen hin.

Tara blieb die Luft weg. “Warum …” Sie verstummte. Sie wusste ja, warum. Er musste mitbekommen haben, wie lüstern sie ihn gestern angesehen hatte. Stattdessen sagte sie: “Ich wusste gar nicht, dass die im Supermarkt verkauft werden.”

“Sie verteilen überall Kostproben von Kitty Kittles.”

“Kitty Kittles?”

Er senkte die Stimme. “Das sind neue Leckerlis für Katzen. Ich habe Cracker mit Thunfischgeschmack genommen.”

“Oh.”

“Sie sind für Alley.” Er machte eine Pause. “Nicht dass ich ein Katzenliebhaber wäre. Ich mag Hunde. Ganz große Hunde wie Dänische Doggen oder Bernhardiner.” Abrupt wechselte er das Thema. “Ich weiß jetzt, warum die Rohre undicht sind. Ich hätte eigentlich merken müssen, dass in den Schachteln der neuen Wasserhähne die Dichtungsringe fehlten. Das habe ich aber nicht. Ohne sie lecken die Rohre.”

“Also deshalb ist in Zimmer 211 die Decke heruntergekommen?”, fragte sie.

“Ja. Ich habe versucht, Robert ausfindig zu machen, um mich bei ihm zu entschuldigen. Aber ich hatte kein Glück.”

“Er ist vorhin abgereist”, sagte Tara. “Ich wollte ihm noch einige Gutscheine als Wiedergutmachung geben, aber er konnte gar nicht schnell genug wegkommen.”

“Dann werde ich mich bei ihm entschuldigen, wenn er das nächste Mal hier ist.”

“Er sagte, er käme nie wieder. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, das tut weh. Ich versuche Gäste fürs Hotel zu gewinnen, und nicht, sie zu vertreiben.”

“Sie haben ihn nicht vertrieben.”

“Ich weiß nicht so recht. Ich konnte ihn auf jeden Fall nicht beruhigen. Er hat mich sehr sonderbar angesehen.”

Jay zuckte innerlich zusammen. “Hat er mich erwähnt?”

Tara schüttelte den Kopf. Sie hatte seiner Frage kaum Beachtung geschenkt, weil jetzt der Teil der Unterhaltung bevorstand, vor dem sie sich fürchtete. Sie seufzte, weil ihr das Herz so schwer wurde. Aber sie zwang sich fortzufahren. “Wie Sie sich wahrscheinlich denken können, kann ich einen Zwischenfall dieses Ausmaßes leider nicht einfach ignorieren. Das ist ein ziemlicher Schaden für das Hotel, den ich meinen Vorgesetzten melden muss.”

“Ich werde den Schaden bezahlen.”

“Sie werden was?”

“Ich werde die Reparatur bezahlen”, wiederholte Jay.

Die Reparatur bezahlen? Wie konnte er bei seinem niedrigen Gehalt eine solche Summe aufbringen? Sein Vater hatte ihr doch gesagt, wie dringend er den Job brauchte.

“Das kann ich nicht zulassen”, sagte Tara und beobachtete genau seine Reaktion. Er zuckte mit den Achseln, als sei er es gewohnt, für seine Fehler einzustehen. Er reagierte wie jemand, der nicht nur einen College-Abschluss in der Tasche hatte, sondern auch genügend Geld besaß.

“Warum nicht?”

“Weil …” Sie zögerte – sie konnte ihn ja nicht fragen, wieso er imstande war, das Geld für die Reparatur aufzubringen. “Weil das Hotel eine Haftpflichtversicherung hat.”

“Dann werde ich die dadurch weiterhin für das Hotel entstehenden Kosten übernehmen.”

“Nein, nein”, sagte Tara, der Jay Overman einfach ein Rätsel war. Aber jetzt war der Punkt gekommen, an dem sie ihm sagen musste, dass er nicht mit seiner Brieftasche, sondern mit seinem Job für seinen Fehler bezahlen musste. Sie holte tief Luft. “Ich wollte nicht über diese Wasserhähne mit Ihnen reden.”

Sie wusste nicht, ob sie oder er überraschter über ihre Erklärung war, tippte allerdings auf sich selbst.

Er hatte die ganze Zeit still vor ihr gestanden, trat aber jetzt von einem Bein auf das andere, wobei sich die Muskeln seiner Oberschenkel unter den Jeans abzeichneten. Er hob eine seine Augenbrauen.

“Warum wollten Sie mich dann sprechen?”

Weil ich hinter dein Geheimnis kommen und herausfinden will, wer der wirkliche Jay Overman ist, dachte Tara. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht damit aufhören konnte, ihn sich nackt vorzustellen. Einen atemlosen Moment lang, als er ihr die Kitty Kittles angeboten hatte, hatte sie sich gewünscht, es wären Kondome.

“Weil … ich Sie brauche, um den Duschkopf in meinem Bad zu reparieren.”

Was war nur über sie gekommen? Sie wollte ihn feuern. Doch das konnte sie nicht tun. Nicht wenn er so bereitwillig die Verantwortung für seinen Fehler übernahm und ihr Puls in seiner Gegenwart raste, wenn er sie mit seinen Mokkasahne-Augen ansah.

“Kein Thema. Ich werde ihn mir anschauen, nachdem ich diese Wasserhähne neu installiert habe. Das wird so gegen sechs sein.”

“Aber Sie haben schon vorher Feierabend.”

“Heute nicht. Nach dem Zwischenfall mit den Wasserhähnen muss ich mich mit dem Boss gutstellen.” Jay zwinkerte ihr zu und schlenderte aus dem Büro, während Tara seine breiten Schultern, den muskulösen Rücken und den in den engen Jeans hervorragend zur Geltung kommenden knackigen Po bewunderte.

Dann ordnete sie einige Papiere auf ihrem Schreibtisch und dachte darüber nach, wie sie den Bericht an die Verwaltung abfassen konnte, ohne seinen Namen zu nennen. Wenn sie abgenutzte Rohre dafür verantwortlich machte, könnte ihr niemand das Gegenteil beweisen, die Reparatur würde bezahlt, und Jay könnte seinen Job behalten. Einen Job, für den man kein Studium brauchte.

Das brachte sie auf eine weitere Idee. Um sechs Uhr, wenn Jay wegen der Reparatur zu ihr kommen würde, war es Zeit fürs Abendessen. Eine gute Gelegenheit, ihn zum Essen einzuladen. Dabei könnte sie ihn unauffällig verhören und ihn besser kennenlernen.

Tara sah auf die Uhr. Es war höchste Zeit. In weniger als zwei Stunden ging es los. Während sie im Geist verschiedene Menüs zusammenstellte, eilte sie aus dem Büro und suchte die Umgebung nach einem harten, stumpfen Gegenstand ab.

Sie musste noch ein Abendessen für zwei Personen zubereiten und einen Duschkopf demolieren.


6. KAPITEL

Der Duschkopf in Taras Badezimmer sah aus, als wäre er unter einen Vorschlaghammer gekommen.

Er war nicht nur kaputt, sondern fast bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Damit hatte Jay nicht gerechnet. Er hatte angenommen, der Duschkopf würde tropfen, und war mit Sadie Mae vorher die fällige Reparatur noch einmal durchgegangen.

Anders als in den anderen Hotelzimmern war der Duschvorhang blassrosa mit weißen Blümchen. Das Handtuch, nach dem er greifen wollte, war passend zum Vorhang ausgesucht worden. Es sah zu hübsch aus, um es schmutzig zu machen, und so wischte er sich die Hände an seinen Jeans ab.

Jay folgte dem Essensduft bis in die Küche, wo Tara mit dem Rücken zu ihm stand, in einem Topf rührte, dem ein köstlicher Duft entströmte, und dabei leise vor sich hin summte. Er lehnte sich an die Wand und beobachtete sie.

Alley strich um seine Beine, und er bückte sich, um die Katze zu streicheln, ohne seine Besitzerin aus den Augen zu lassen. Als Alley sich wieder leise in eine andere Ecke des Zimmers verzog, bemerkte er es kaum.

Tara hatte ihre langen Haare wieder zu einem Knoten zusammengenommen, aber Jay tröstete sich damit, dass dies ihre schöne Nackenlinie zur Geltung brachte. Er sehnte sich danach, Taras Nacken zu küssen und zu erfahren, ob sie sinnlich seufzen, sich zu ihm umdrehen und dann seinen Kuss erwidern würde.

Als ihm der Mund wässerig wurde, versuchte Jay sich einzureden, es sei wegen der hausgemachten Mahlzeit, seiner ersten seit Monaten. Aber er wusste natürlich, dass er sich etwas vormachte. Seine Reaktion hatte weit mehr mit der wunderschönen Köchin als mit dem Essen zu tun.

Verärgert über seine Fantasien räusperte er sich. “Wie, sagten Sie noch mal, ist der Duschkopf zerstört worden?”

Tara wirbelte herum und war offensichtlich überrascht, dass er hier stand und sie beobachtete. Ihr Gesicht war von der Arbeit am Herd leicht erhitzt, und einen verrückten Moment lang wünschte er, er wäre der Grund dafür.

“Er ist heruntergefallen.”

“Aber er ist mit einer Halterung in die Wand geschraubt. Wie konnte er da herunterfallen?”

Tara biss sich auf ihre Unterlippe und löste damit eine brennende Sehnsucht in Jay aus. Um sich abzulenken, versuchte er ihren Gesichtsausdruck zu deuten, und bemerkte, dass sie sich den Kopf zerbrach. “Vielleicht hat sich bei der Halterung etwas gelockert.”

Jay kratzte sich am Kinn und versuchte wirklich, sich auf Duschköpfe zu konzentrieren, aber stattdessen sah er in seiner Fantasie Tara unter der Dusche stehen. Sie hielt das Gesicht unter den Duschstrahl, ließ das Wasser auf ihren Körper prasseln … Er musste damit aufhören.

Jay räusperte sich erneut. “Auch wenn er heruntergefallen wäre, könnte er nicht derart demoliert sein.”

“Es war ein sehr harter Aufprall.”

Erst wollte er wieder protestieren, entschied sich dann aber dagegen. Offensichtlich wusste sie genauso wenig wie er, wie der Duschkopf so beschädigt worden war.

“Ich muss ihn durch einen neuen Duschkopf aus dem Lagerraum ersetzen”, sagte er. “Das wird nicht lange dauern. Wenn Sie Ihr Abendessen auf dem Tisch haben, werde ich wieder verschwunden sein.”

Tara befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen und brachte ihn damit erneut aus dem Gleichgewicht. Sie strich sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte. “Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie mir beim Abendessen Gesellschaft leisten wollen.”

Auch wenn er genau auf diese Einladung gehofft hatte, wäre es am sichersten abzulehnen, den Duschkopf auszuwechseln und seiner Wege zu gehen. Tara Patterson übte irgendeinen Zauber auf ihn aus, der sich nur störend auf seine eigentliche Mission hier im “Excursion Inn” auswirken konnte.

“Es gibt marinierten Rinderbraten mit gebackenen Kartoffeln und Gemüse auf karibische Art”, sagte sie, als ob es noch eines zusätzlichen Anreizes bedurft hätte.

Sag Nein, ermahnte sich Jay und hörte sich antworten: “Schrecklich gern.”

“Gut”, erwiderte sie, und er sah, wie sehr sie sich freute. Er merkte, wie bei der Aussicht auf den gemeinsamen Abend ein regelrechtes Glücksgefühl in ihm aufstieg. Und dann wurde ihm auch noch bewusst, dass er grinste, als hätte er das große Los gezogen.

Er zeigte mit dem Daumen zur Tür. “Ich werde den Duschkopf holen gehen.”

“Und ich werde den Tisch decken”, erwiderte sie, aber stattdessen stand sie reglos da und betrachtete ihn.

Es fiel ihm so schwer, durch die Tür und von ihr fortzugehen, dass er sich fragte, ob er wahnsinnig sei, einem gemeinsamen Abendessen mit ihr zuzustimmen. Seine Hormone spielten derart verrückt, dass er bezweifelte, den Abend zu überstehen, ohne sie zu berühren.

Auf dem Weg zurück zu ihrem Zimmer kam er zu dem Schluss, dass er sich selbst nicht trauen konnte. Deshalb war es logisch und das einzig Richtige, einen Notfall zu erfinden, sich zu entschuldigen und zu verschwinden.

Als er vor Taras Wohnung angekommen war, stand seine Entscheidung fest. Dann sah er, wie ein gut aussehender Mann sein Gepäck in das Zimmer direkt nebenan brachte. Der Mann nickte Jay zu und verzog dabei sein markantes Gesicht zu einem leichten Lächeln.

Jay überprüfte sofort den linken Ringfinger des neuen Gastes. Kein Ehering. Er war höchst alarmiert. Der Mann sah verdammt nach einem begehrten Junggesellen aus, und alles, was ihn von Tara trennte, war eine dünne Wand.

Ohne zu lächeln, nickte Jay dem Mann zu. “Ich gehe gerade zum Abendessen zu meiner Freundin”, erklärte er mit grimmiger Miene. “Sie ist hier die Hotelmanagerin.” Fast hätte er hinzugefügt: Und Sie halten sich von ihr fern, verstanden? Aber das hielt er dann doch für etwas zu dick aufgetragen.

Der Mann verschwand umgehend in seinem Zimmer, machte die Tür fest hinter sich zu und verriegelte sie.

Jay wartete einen Moment. Dann klopfte er kurz an Taras Tür, um deutlich zu machen, dass er zurück war, bevor er hineinging. Jeglicher Gedanke daran, einen Notfall zu erfinden und zu verschwinden, war wie weggeblasen.

Es war seine Pflicht, mit Tara zu Abend zu essen.

Auf diese Weise stellte er sicher, dass sie im Hotel nicht geradewegs in diesen Mann hineinlief, der sogar ihm als Heiratskandidat erster Güte auffiel. Und schließlich war er dazu da, andere Männer von ihr fernzuhalten.

Jay verputzte genüsslich das letzte Gemüse, lehnte sich im Stuhl zurück und nahm einen Schluck Wein.

Seit er und Sherry Weihnachten ihre Mutter in Florida besucht hatten, hatte niemand mehr für ihn gekocht. Normalerweise aß er lieber Geflügel und Reis, aber Tara hatte das Rindfleisch und die Kartoffeln einfach köstlich zubereitet.

Sie hatte das Essen darüber hinaus mit hervorragendem französischem Burgunder, leiser klassischer Musik im Hintergrund und feinem Porzellan zu einem wirklichen Erlebnis werden lassen. Jay sah sich der Gefahr einer Überdosis sinnlicher Genüsse ausgesetzt.

Im Licht der Kerze, die in der Mitte des Tisches brannte, wirkte ihr herzförmiges Gesicht weicher, und das ließ sie noch schöner als sonst aussehen.

“Das war vorzüglich”, sagte er. “Wo haben Sie kochen gelernt?”

Sie zuckte mit den Achseln, aber man konnte merken, dass sie sich über das Lob freute. “Das habe ich von zu Hause mitbekommen.”

Diese Antwort hatte Jay so wenig erwartet, dass er auflachte. “Sagen Sie mir nicht, dass Cliff es Ihnen beigebracht hat, weil er garantiert zu den alleinstehenden Vätern gehört, die nicht kochen können.”

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn neugierig, ja argwöhnisch an. “Ich wusste gar nicht, dass Sie meinen Vater so gut kennen.”

Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte ihren Vater nicht nur beim Vornamen genannt, sondern auch verraten, dass er wusste, dass sie ohne Mutter aufgewachsen war.

“Das tue ich nicht”, leugnete er, was schließlich auch stimmte. “Ich habe mir nur anhand einiger Dinge, die er gesagt hat, einiges zusammengereimt. Irgendwie hat er mal erwähnt, dass seine Frau gestorben ist, als Sie noch ein Baby waren.”

“Wir reden kaum jemals darüber. Deshalb ist es umso überraschender, dass mein Vater mit Ihnen darüber gesprochen hat.”

Sie stand abrupt auf und begann, den Tisch abzuräumen. Jay wünschte, er könnte die Bemerkung über ihre Mutter ungesagt machen. Mit seinem Teller folgte er ihr schweigend zur Spüle. Als wären sie ein eingespieltes Team, stellte Tara das schmutzige Geschirr, das er ihr reichte, in die Spülmaschine. Nachdem sie ein Spülmittel hinzugegeben hatte, stellte sie das Gerät an.

“Ich kann mir vorstellen, wie schwer es gewesen sein muss, ohne Mutter aufzuwachsen”, sagte er, aber sie antwortete nicht.

Eine Weile war in der Küche nur das Rauschen der Geschirrspülmaschine zu hören.

Schließlich brach Tara das Schweigen.

“Ich bin mit einer Reihe von Haushälterinnen groß geworden, die auf mich aufpassen sollten, wenn mein Vater arbeitete”, erzählte sie. “Eine Frau namens Maxie mochte ich am liebsten. Sie konnte einfach alles – kochen, backen, nähen, stricken. Ich bin ihr immer wie ein Hündchen durch das Haus gefolgt und habe mir vieles bei ihr abgeschaut.”

“Was ist mit ihr passiert?”

Tara zuckte zwar lässig mit den Schultern, aber ihre Stimme klang gepresst. “Nach ein paar Jahren ist sie wieder gegangen. Das taten alle.”

Nach und nach wurde Jay immer klarer, warum sie nach einem Ehemann suchte. Wahrscheinlich wollte sie sich das Heim schaffen, das sie selbst als Kind vermisst hatte. Ein Zuhause mit Eltern, die sich liebten. Weil er so behütet aufgewachsen war, war das für ihn etwas Selbstverständliches.

“Ich verstehe”, sagte er leise.

“Sie verstehen was?”

Zu spät bemerkte er, dass er eigentlich gar nicht wissen konnte, dass sie einen Ehemann suchte. Und er würde ihr sicher nicht sein kleines Geheimnis anvertrauen, dass er nur im “Excursion Inn” war, weil er genau auf diese Ehemänner in spe ein Auge haben sollte.

“So häuslich wie Sie sind, verstehe ich, dass Sie Hotelmanagerin geworden sind”, redete Jay sich heraus.

Tara wartete kaum das Ende des Satzes ab. “Häuslich? Ich bin nicht häuslich”, leugnete sie.

Jay sah sich ostentativ im Zimmer um und nahm einen Topflappen in die Hand, der mit einer fröhlichen Osterglocke bestickt war.

“Ich kann mich auch täuschen.”

Erstaunt über das Bild, das er von ihr hatte, stemmte sie die Hände in die Hüften. Sie war Cliff Pattersons Tochter und hatte von Kindesbeinen an vermittelt bekommen, dass es nichts Wichtigeres gab, als Karriere zu machen. Ihr Vater hatte sie nie in die Feinheiten der Haushaltsführung eingewiesen.

“Dass ich gern sticke, koche und dekoriere, macht mich nicht häuslich.”

“Sie wollen also keinen Ehemann, kein Heim und keine Familie?”

Tara schaute finster, weil ihr immer klarer wurde, dass es genau das war, was sie wollte. Auch wenn ihr Vater noch so lautstark predigen mochte, dass sie nicht heiraten sollte, bevor sie dreißig Jahre alt wäre, sah sie dafür keinen Grund. Aber natürlich hatte sie auch nicht vor, mit dem Erstbesten zum Altar zu hetzen. Für sie gehörten Liebe und Ehe zusammen.

“Deshalb bin ich trotzdem nicht häuslich”, erwiderte sie.

“Warum sind Sie dann Hotelmanagerin geworden?”, fragte Jay.

“Ich kann nicht erkennen, warum ich häuslich sein soll, nur weil ich in einem Hotel arbeite.”

“Aber Tara, Sie reden Ihre Gäste mit Vornamen an, hängen gerahmte Stickereien an die Wände und dekorieren die Lobby mit frischen Blumen. Schließlich ist ein Hotel nichts anderes als ein Zuhause fern von zu Hause.”

Sie dachte darüber nach. Hatte er recht? War sie Hotelmanagerin geworden, weil sie dadurch Gelegenheit hatte, ihre Häuslichkeit in großem Rahmen auszuleben?

“Hildegarde im Himmel, ich glaube, das stimmt.” Sie sah ihn voller Respekt an. Mit einem merkwürdig nachsichtigen Lächeln berührte Jay ihre Wange.

“Wer ist Hildegarde?”

Sein Streicheln hatte einen Moment lang ihr Gehirn lahmgelegt. “Verzeihung?”

“Wer ist Hildegarde im Himmel?” Jetzt strich er ihr die verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.

“Ach, das. Diesen Ausdruck benutzen nur mein Vater und ich. Meine Mutter hieß Hildegarde.”

“Jetzt verstehe ich”, sagte Jay.

Mit der Hand berührte er immer noch sanft ihr Haar, und sie lächelte ihn an. Seit Tagen fragte sie sich, wie es wohl wäre, von Jay Overman berührt zu werden. Jetzt wusste sie, dass es himmlisch war.

Sie schauten sich sehr lange in die Augen, und das Lächeln verschwand aus ihren Gesichtern. Die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar. Beide fühlten heißes Verlangen in sich aufsteigen.

Verlangen? Tara trat zurück und kappte die unsichtbare Verbindung zwischen ihnen. Sie drehte sich weg und beschimpfte sich selbst als nicht ganz bei Sinnen. Jay Overman arbeitete für sie. Sie hatte sich eingeredet, dass ihr die Einladung zum Essen die Möglichkeit bieten würde, ihn auszufragen. Aber jetzt wurde ihr klar, dass das nicht der wirkliche Beweggrund gewesen war.

In Wahrheit hatte sie ihn zum Abendessen eingeladen, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte.

“Tara, stimmt etwas nicht?”

“Nein, es ist nichts”, antwortete sie heiter. Zu heiter. Sie sollte irgendeinen Notfall erfinden und ihn wegschicken, überlegte sie. Bevor sie sich zu etwas hinreißen ließe, was ihr später leid täte.

“Möchten Sie bleiben?”, fragte sie und presste dann die Lippen aufeinander, um die Frage nicht noch mit “über Nacht” zu präzisieren.

Jay nickte, und kurz darauf machten sie es sich in der gemütlichen Sitzecke bequem, die durch den farbenfrohen orientalischen Teppich noch behaglicher wirkte.

In die mit einem Fernseher und einer Stereoanlage ausgestattete Nische passte neben dem Sofa nicht einmal mehr ein Sessel. Deshalb saß Tara direkt neben Jay, was es ihr wohl nicht ganz unbeabsichtigt möglich machte, ihm ganz nahe zu sein.

Alley, die plötzlich wieder aus Taras Schlafzimmer aufgetaucht war, sprang auf das Sofa und kuschelte sich an Jay.

Tara nahm seinen männlichen Duft wahr und spürte die Hitze, die von ihm auszugehen und sich auf sie zu übertragen schien. Sie hätte sich gern wie die Katze an ihn geschmiegt. Aber ebenso stark reizte es sie, dahinterzukommen, warum jemand mit abgeschlossenem Studium als Wartungsmonteur arbeitete.

“Ich wollte mit Ihnen über das reden, was Sie gestern gesagt haben.”

Jay drehte sich mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck zu ihr. “Ich hätte das nicht sagen sollen.”

“Sie brauchen sich doch dafür nicht zu entschuldigen. Das ist völlig in Ordnung.”

In seinem Gesicht spiegelte sich ein Wechselbad der Gefühle. “Sie haben also nichts dagegen, dass ich Sie nackt sehen will?”, fragte er dann ebenso entzückt wie ungläubig.

Sie berührte ihre Wangen, die plötzlich zu glühen schienen, mit den Händen. “Ich meinte, dass Sie gesagt haben, Sie hätten an der Universität von Virginia studiert.”

Er brachte nur ein gestottertes “Oh” heraus, hörte auf, die Katze zu streicheln, und schaute Tara nicht an. Sie fragte sich, ob sie das Recht hatte, ihn darauf anzusprechen und seine Beweggründe in Erfahrung zu bringen.

“Tut mir leid, wenn ich zu neugierig bin”, sagte sie schließlich. “Ich verstehe, wenn Sie nicht darüber reden wollen.”

“Das ist es nicht. Es ist … kompliziert.” Er seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

“Ich bin eine gute Zuhörerin.” Plötzlich hatte sie eine Eingebung. “Es hat etwas mit Ihrer Schwester zu tun und damit, dass sie Sie ständig anruft, nicht wahr?”

Jay überlegte, wie viel er Tara erzählen konnte, ohne zu lügen. Da er ihr nicht gut sagen konnte, dass er eigentlich Bauingenieur war, konzentrierte er sich auf Sherry. “Sie ruft mich an, um sich geschäftliche Ratschläge zu holen”, antwortete er langsam.

“Lassen Sie mich raten”, meinte sie, bevor er fortfahren konnte. “Ihre Familie hat ein Unternehmen, und Sie haben sich geweigert, es zu übernehmen.”

Er sah sie völlig verdutzt an.

“Ich liege richtig, oder?”, fragte sie.

“Ja.” Er hatte seinen Abschluss zwar nicht in Betriebswirtschaft gemacht, wie sie zweifellos vermutete, aber seine Verweigerung war eine Tatsache.

Tara lehnte sich etwas nach vorn. “Und warum wollten Sie nicht in das Familienunternehmen einsteigen?”

“Es geht um Damenunterwäsche.”

“Was ist so schlimm daran?”

Er lachte laut auf, und Alley sprang aufgeschreckt vom Sofa. “Wenn Sie mit einem Vater groß geworden wären, der von Ihren Schulkameraden der ‘Slip-König’ genannt wurde, würden Sie das nicht fragen. Aber mein Vater meinte, das wäre ihm egal, solange das Geschäft gut liefe.”

“Es ist doch nichts dagegen einzuwenden, wenn man stolz auf seine Arbeit ist”, erwiderte Tara.

“Dann hätte er selbst in diesem Werbespot auftreten sollen, statt Sherry und mich dazu zu verdonnern.”

“Welcher Werbespot?”3 fragte sie. Dann schien ihr ein Licht aufzugehen. “Erzählen Sie mir nicht, dass er Sie darin in Unterwäsche posieren ließ.”

Gegen seinen Willen musste Jay lächeln. “Er verkaufte Damenunterwäsche, erinnern Sie sich? Mit einem Transvestiten als Sohn hätte er seinen Umsatz wohl nicht gerade erhöht. Auch wenn ich erst sechs Jahre alt war.”

“Was sollten Sie also tun?”

“Ausschlaggebend war nicht das, was Sherry und ich tun, sondern was wir sagen sollten.” Jay schauderte es bei der Erinnerung an die Worte. “Wir schauten in die Kamera, lächelten über das ganze Gesicht und sagten …”

“Reden Sie weiter”, ermutigte sie ihn.

“Hören Sie auf die Overmans, wir sagen Ihnen, dass es das Untendrunter ist, das zählt.”

Tara schnitt eine Grimasse. “Das ist ganz schön mies.”

“Es kam noch schlimmer. Der Spot lief mehrere Jahre. Es ist eine Sache, Damenunterwäsche anzupreisen, wenn man sechs Jahre alt ist, eine andere, wenn man fast schon in der Pubertät steckt. In der Schule nannten mich alle den ‘Slip-Prinzen’.”

“Aua. Und was haben Sie dagegen getan?”

“Ich habe bei meinem Onkel gelernt, Automotoren wieder funktionstüchtig zu machen und mit dem Jagdgewehr zu schießen. Und ich habe erfolgreich in der Footballmannschaft der Schule gespielt.”

“Haben Sie sich dabei die Narbe geholt?” Sie strich über die dünne Narbe entlang seiner linken Augenbraue. Obwohl sie ihn nur mit dem Zeigefinger berührte, stand sein gesamter Körper unter Strom.

“Ja. Ich habe während eines Spiels meinen Helm verloren, bin dem Zweikampf aber trotzdem nicht aus dem Weg gegangen”, antwortete Jay.

“Das hört sich so an, als hätten Sie mit männlichen Hobbys und Verhaltensweisen gegen Ihren Vater rebelliert.”

“Vermutlich war das so”, sagte er, selbst überrascht darüber, dass er ihr vertraute. Er hatte niemals zuvor darüber geredet, noch nicht einmal mit Sherry, die ja ebenfalls sehr wegen dieses albernen Werbespots gehänselt worden war. Aber wenn er bedachte, was er alles vor Tara verheimlichte, hatte er sich jetzt auf gefährliches Terrain begeben.

“Und was ist mit Ihnen?”, fragte er, um das Thema zu wechseln. Er berührte ganz sacht die leichte Krümmung ihrer Nase. “Wenn ich mich nicht täusche, war die hier einmal gebrochen.”

“Ach, das. Sammy Baumgartner, der Rabauke der Schule, hat mir in der dritten Klasse eins auf die Nase gegeben”, sagte Tara.

“Hat Mutter Baumgartner Sammy nicht gesagt, dass man Mädchen nicht schlägt?”

“Sammy hieß eigentlich Samantha und hat auf Chancengleichheit bestanden. Ich bin ihrer Faust auf dem Weg zu Mikey McGillicuttys Gesicht gewissermaßen in die Quere gekommen. Ich war so sauer auf sie, dass ich zurückgeschlagen habe. Es war das erste und letzte Mal, dass ich körperliche Gewalt angewendet habe.”

“Also haben Sie ihr auch die Nase gebrochen?”

Tara grinste verlegen. “Nein, ich habe Sammy nicht richtig getroffen, aber angeschwärzt, sodass sie drei Tage von der Schule suspendiert wurde.”

“Sie sollte man also nicht verärgern”, sagte er, während ihm nur zu deutlich bewusst wurde, dass er genau das tat. Tara schien das allerdings für sehr unwahrscheinlich zu halten, so, wie sie ihn anlächelte. Und sie ließ sich nicht ablenken.

“Wir sind vom Thema abgekommen, Ihrem Studienabschluss”, meinte sie. “Warum haben Sie ihn nicht genutzt, um in ein anderes Unternehmen zu gehen? Warum arbeiten Sie als Wartungsmonteur?”

Eine gute Frage, musste Jay einräumen, während er fieberhaft über eine Antwort nachdachte, die Sinn machen würde. Ja, warum eigentlich?

“Es ist Männerarbeit”, sagte er schroff. Himmel, er klang wie ein halbstarker Vollidiot!

“Anscheinend hat dieser Blödsinn mit dem Slip-Prinzen Spuren bei Ihnen hinterlassen. Sie sollten Ihrer Familie ein für alle Mal sagen, dass Sie nicht ins Geschäft mit der Damenunterwäsche einsteigen wollen. Vielleicht werden Sie dann damit in Ruhe gelassen.”

Er seufzte schwer. “So einfach ist das nicht. Mein Vater ist vor ein paar Jahren gestorben, und meine Mutter hat sich nach Florida zurückgezogen und Sherry die Geschäftsführung übertragen. Ich fühle mich dafür verantwortlich, ihr zu helfen.”

“Würde Ihre Schwester Sie nicht aus dieser Verantwortung entlassen, wenn sie wüsste, wie sehr Sie es hassen?”, fragte Tara.

“Ich kann nicht sagen, dass ich es absolut hasse.” Jay war selbst über seine Erwiderung überrascht. Wie konnte er ihr das am besten erklären? “In letzter Zeit scheine ich nicht damit aufhören zu können, Frauen auf die Brüste zu schauen.”

Er sah, wie Tara schluckte. “Kein Wunder. Sie sind ein Mann.”

“Sie verstehen mich nicht. Ich meinte, dass ich ihnen auf die BHs schaue.”

“Da gibt es einen Unterschied?”

“Nicht wenn Sie den richtigen BH tragen. Idealerweise sollte ein BH so gut sitzen, dass niemand sehen kann, dass die Frau einen trägt.” Jays Blick streifte kurz den schlecht sitzenden BH, den Tara unter ihrer Bluse trug. Sein Impeccabra würde da wirklich Wunder wirken. “Es ist kaum zu fassen, wie viele Frauen BHs mit einer schlechten Passform tragen.”

Sie schaute an sich herunter, um nach “Formfehlern” unter ihrer Bluse zu suchen. “Es ist schwierig, den richtigen BH zu finden. Das letzte Mal, als ich einkaufen war, habe ich mehr als ein Dutzend anprobiert.”

“Und den hier haben Sie schließlich genommen?”, fragte er wenig begeistert.

“Gefällt er Ihnen nicht?”

“Nein. Der perfekte BH sollte die Brust so unmerklich halten, dass er gewissermaßen mit der Trägerin verschmilzt. Ihr BH wirft Falten, die die schöne Wölbung Ihrer Brust ruinieren.”

Tara tastete die Körbchen ihres BHs ab, und Jay tat sein Bestes, keinerlei Reaktion zu zeigen. “Ich fühle keine Falten”, sagte sie.

“Das überschüssige Material ist nicht vorne, sondern an den Seiten.” Jay merkte, dass er sich schon nach vorn gebeugt hatte, um es ihr eigenhändig zu demonstrieren, und hielt inne. Aber wie sollte er es ihr sonst vor Augen führen? “Wenn Sie wollen, zeige ich es Ihnen.”

“Sicher, wenn Sie meinen, dass es etwas bringt”, sagte Tara.

Sachverständig strich er seitlich über ihre Brüste und versuchte, die in ihm aufsteigende Hitze zu ignorieren. Er entwarf beruflich BHs, und sie brauchte wirklich seinen Rat.

Schließlich zog er das überflüssige Material an den Seiten mit Daumen und Zeigefinger zusammen und zeigte es ihr. “Sehen Sie, was ich meine?” Seine Stimme war belegt und hörte sich heiser und wenig professionell an. Er räusperte sich. “Dieser BH erweist Ihren schönen Brüsten einen schlechten Dienst.”

Er sah jetzt von ihren wohlgeformten, aber schlecht verpackten Brüsten hoch und in ihre Augen, die sich leicht verdunkelt hatten. Obwohl er ihr die Mängel ihres BHs jetzt verdeutlicht hatte, umfasste er immer noch seitlich ihre Brüste. Offensichtlich war das Rückzugssignal seines Gehirns noch nicht bei seinen Händen angekommen.

“Und was, meinen Sie, sollte ich dagegen tun?”, fragte Tara weich. Er konnte ihren warmen Atem spüren.

Jay entspannte Daumen und Zeigefinger, nahm aber immer noch nicht die Hände von ihren warmen, weichen Brüsten und befeuchtete seine Lippen. “Unser Unternehmen hat einen BH namens Impeccabra auf den Markt gebracht.”

Er wusste nicht genau, ob er oder sie noch weiter nach vorn gerutscht war, aber plötzlich war ihr Gesicht näher an seinem, und er bemerkte die winzigen Lachfältchen um ihre Augen. Er sah, wie sie schluckte. “So etwas wie ein Wonderbra?”

Nun verlor er die Kontrolle und nahm ihr Gesicht in seine Hände. “Hm”, murmelte er.

Als ihre Lippen sich endlich berührten, hatte Jay das Gefühl, statt Blut Lava in den Adern zu haben, so hingebungsvoll erwiderte Tara seinen Kuss. Seit er sie aus dem Whirlpool gerettet und sie ihn mit großen Augen dankbar angesehen hatte, hatte er sich danach gesehnt, sie zu küssen. Aber er hatte sich nicht vorstellen können, dabei ein solches Feuerwerk der Leidenschaft zu erleben.

Jay fuhr ihr durch die Haare, die sich lösten und sich wie heiße Seide anfühlten. Ganz sacht bog er ihren Kopf zurück, um den Kuss zu vertiefen. Als er dann mit seiner Zunge ihrer begegnete, stöhnte Tara leise und verstärkte auf diese Weise noch sein Verlangen. Sein Verstand sagte ihm immer wieder, dass er diesen unglaublichen Kuss beenden müsse, um seine eigentliche Mission nicht zu gefährden. Aber sein Körper hörte nicht auf den Verstand.

Stattdessen nahm seine Erregung sichtlich zu. Gleichzeitig stieg ein Gefühl in seiner Brust auf, das neu für ihn war. Es erfüllte ihn mit einer fast unerträglichen Zärtlichkeit. Auf irgendeine Weise hatte er geahnt, dass es so kommen würde, wenn er sie küsste. Deshalb hatte er sich so lange dagegen gewehrt. Aber Tara konnte man nicht widerstehen. Sie war einfach unwiderstehlich.

Von ihrem Mund zog er mit seinen Lippen eine heiße Spur zu ihrem Hals, den er mit vielen kleinen Küssen bedeckte. Ihre Bluse war am Hals mit drei Knöpfen geschlossen, die er langsam öffnete. Dann küsste er die weiche Haut, die unter dem Stoff zum Vorschein kam.

Er zog ihre Bluse aus dem Rockbund und strich mit den Händen über ihren festen Bauch. Tara hob die Arme, und er streifte ihr fast ehrfurchtsvoll die Bluse über den Kopf. Als Nächstes verschwand der schlecht sitzende BH, und Jay fand seine vorherige Einschätzung bestätigt: Ihre Brüste waren wunderschön, die Haut seidig und die festen Spitzen rosig. Er sah sie bewundernd an.

“Es ist ein Verbrechen, auch nur irgendeinen Teil von dir mit Stoff zu bedecken”, sagte er, bevor er ihre Brüste küsste und die Knospen mit der Zunge reizte. Tara stöhnte und hob sich ihm entgegen, damit er sie noch intensiver liebkosen konnte.

“Das ist nicht fair”, meinte Tara schließlich, und er konnte ihre Worte kaum verstehen. “Du hast immer noch dein Hemd an.”

Noch bevor sie ihn dazu auffordern konnte, zog Jay rasch sein Hemd aus. Während er es aufknöpfte, sah sie ihm unentwegt in die Augen, aber mit den Händen strich sie über seine behaarte Brust.

Plötzlich hielt sie inne. “Jay?”, fragte sie atemlos. “Ich fühle etwas.”

“Ich auch, mein Schatz”, sagte er und küsste ihre zarte Halsbeuge. “Ich auch.”

“Nein.” Er fühlte, wie sie den Kopf schüttelte. “Ich meine, ich fühle etwas auf deiner Brust. Eine unebene, raue Stelle.”

Plötzlich hatte er den Impuls, sich zu kratzen, ignorierte ihn aber und fuhr fort, ihren Hals zu liebkosen. “Ich bin sicher, das hat nichts zu bedeuten.”

Tara stieß ihn ganz sanft von sich weg und zwang ihn, die Lippen von ihrem Hals zu lösen. Dann senkte sie den Blick und riss ungläubig die Augen auf. Er hoffte, dass sie wegen seiner stolzen Mannespracht so große Augen machen würde, glaubte aber nicht so recht daran.

“Ich wusste, da war etwas. Sieh dir deine Brust an, Jay. Und deine Arme. Und – oh, mein Gott! – dein Gesicht.”

Ein Blick genügte, um zu wissen, was sie meinte. Seine Haut zeigte immer mehr rote Flecken. Jay hatte sie kaum gesehen, da begannen sie auch schon zu jucken.

Er hatte Nesselfieber.

Er schloss die Augen und verfluchte im Stillen sein Pech. Diesen Ausschlag hatte er schon seit Jahren nicht mehr gehabt. Hauptsächlich weil er Erdnüsse und alle Produkte, in denen sie verarbeitet waren, gemieden hatte. Aber heute Abend hatte er doch nichts dergleichen gegessen. Tara hatte Fleisch und Kartoffeln auf den Tisch gebracht. Und dieses köstliche Gemüse auf karibische Art.

Oh nein – die karibische Soße!

“War die Gemüsesoße zufällig mit Erdnüssen zubereitet?”

Tara nickte. Dann schien es ihr zu dämmern. “Du bist allergisch gegen Erdnüsse, nicht wahr?”

“Ja.”

Sie zog sich ihre Bluse über, sodass er ihre wunderschönen Brüste nicht mehr bewundern konnte, und stolperte fast bei dem Versuch, so schnell wie möglich vom Sofa zum Telefon zu kommen. Er war nicht sicher, was ihn mehr störte, sein Ausschlag oder ihr abrupter Rückzug. “Ich werde einen Arzt anrufen.”

“Das brauchst du nicht. Wenn ich meine Tabletten nehme, wird der Ausschlag in ein paar Stunden verschwunden sein.

“Bist du sicher, dass du sonst nichts brauchst?”

Was er brauchte, war Tara. Aber er sah wahrscheinlich furchtbar aus, und plötzlich begann sein Körper so zu jucken, dass er am liebsten in einer Wanne mit Beruhigungslotion versunken wäre.

Nichts verdarb einem die Stimmung so nachhaltig wie Nesselfieber.


7. KAPITEL

Als Jay am nächsten Tag im “Excursion Inn” ankam, hatte sich nicht nur sein Nesselfieber wieder gelegt. Auch seine Schuldgefühle gegenüber Cliff wegen des vergangenen Abends waren verschwunden.

Nachdem Tara gestern darauf bestanden hatte, sofort in der Apotheke Antihistaminika zu besorgen, war er gegangen, konnte sich aber nicht entscheiden, was ihm stärker zu schaffen machte: die juckenden Quaddeln oder sein Verlangen nach Tara.

Die folgenden Stunden hatte er damit verbracht, zu versuchen, sich nicht zu kratzen und sich nicht unentwegt selbst zu beschimpfen, weil er Cliff Pattersons Vertrauen missbraucht hatte.

Zur gleichen Zeit, als der Ausschlag langsam verschwand, fiel ihm auch eine Lösung seines Problems ein.

Er hatte Cliff versprochen, potenzielle Heiratskandidaten von Tara fernzuhalten, aber er selbst gehörte ja gar nicht in diese Kategorie. Er hatte nicht vor, sich eine Braut zu suchen und zu heiraten. Auf jeden Fall nicht in den nächsten Jahren.

Es war also ungefährlich, Tara besser kennenzulernen und der starken körperlichen Anziehung zwischen ihnen weiter auf den Grund zu gehen. Es war egal, welche Pläne sie hatte. Es reichte doch, wenn er nicht vor dem Altar landen wollte. Und wenn er etwas mit Tara anfing, würde er sicherstellen, dass sie in der Zeit ebenfalls nicht mit einem anderen Mann vor dem Altar landen würde. Die Masche, Taras Bewunderer aus dem Rennen zu werfen, indem er sie als seine Freundin ausgab, war erfolgreich gewesen. Wenn es stimmen würde, dass sie etwas miteinander hätten, würde der Trick bestimmt noch viel besser funktionieren.

Es war ein narrensicherer Weg, die Verpflichtung zu erfüllen, die seine Familie gegenüber Cliff verspürte. Die Methode mochte zwar etwas unkonventionell, aber das Resultat würde dasselbe sein. Und Jay nahm an, dass in Cliff Pattersons Welt einzig Ergebnisse zählten.

Da es Freitagmorgen war, war auch das Timing perfekt. Am Wochenende würde ihn Lace Foundation etwas Zeit kosten, aber den größten Teil wollte er dazu nutzen, Tara besser kennenzulernen.

Sadie Mae, die am Empfangstresen stand, hielt mit einer Hand den Telefonhörer ans Ohr und in der anderen eine Tasse Kaffee. Anscheinend freute sie sich über das, was sie hörte, denn sie strahlte und machte einen kleinen Freudensprung, der leider dazu führte, dass der Kaffee über die Tasse schwappte und teilweise auf der Computertastatur landete.

Jay machte eine Kehrtwendung in Richtung Herrentoilette, um eine Papierrolle zu holen, die er ihr reichte, als sie aufgelegt hatte.

“Sie sind ein Schatz.” Sie lächelte ihn dankbar an, während sie den Fleck wegwischte. “Normalerweise verschütte ich nichts …” Sie sah ihn verlegen an. “Okay, ich verschütte vieles, aber diesmal habe ich eine Entschuldigung. Mein Nachbar kommt her, um auf Cargo aufzupassen.”

“Cargo?”

Sie sah nur kurz von der Tastatur auf. “Ja. Er ist bei Tara im Büro. Tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie ihr, dass mein Nachbar in einer halben Stunde hier sein wird?”

“Sicher”, sagte er, weil es ihm sehr gelegen kam, zu Tara ins Büro zu gehen. Vielleicht konnte er sich für das Abendessen gestern mit einer Gegeneinladung erkenntlich zeigen. Zu einem vollkommen erdnussfreien Abendessen natürlich.

Die Bürotür war nur angelehnt, also ging Jay hinein und wollte sich gerade bemerkbar machen, als er einen anderen männlichen Besucher mit einer wilden roten Mähne sah, der seine Arme um Taras Hals geschlungen hatte und sie auf die Wange küsste.

Ausgehend von seiner Größe und in Anbetracht dessen, dass er bei Tara auf dem Schoß saß, schätzte Jay den Besucher auf etwa zwei Jahre.

“Das war aber ein süßer Kuss, Cargo”, sagte Tara, während sie den Jungen ansah und ihm einige Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. Sie trug ihr Haar offen, genau so, wie Jay es mochte. “Deine Mommy kann glücklich sein, so einen lieben Jungen wie dich zu haben.”

Sie lächelte so wehmütig, dass Jay sicher war, dass sie davon träumte, Mutter zu werden. Es war nicht schwierig, sich vorzustellen, dass sie sein Kind ebenso liebevoll in den Armen halten würde. Aber das würde natürlich niemals passieren.

Als sie hochsah und bemerkte, dass er in der Tür stand, strahlte sie übers ganze Gesicht. Sein Pulsschlag verdoppelte sich, und er erwiderte ihr Lächeln. “Guten Morgen.”

Der kleine Junge in Taras Armen drehte sich um. “Wer ist das?”

“Das ist Jay, der Werkzeugmann.” Sie blickte den erstaunten Jay entschuldigend an. “Sadie Mae hat für jeden einen Spitznamen. Die Leute sollten Revanche üben und sie einfach S. M. nennen. Der kleine Junge hier ist übrigens Cargo. Wenn er größer ist, wird sich Sadie Mae hoffentlich noch einen anderen Namen für ihn einfallen lassen.”

Jay lachte. “Ich soll dir von Sadie Mae ausrichten, dass ihr Nachbar bald hier sein wird, um auf Cargo aufzupassen.”

“Oh, gut”, sagte Tara. “In der Kindertagesstätte gab es heute Morgen ein Problem, deshalb hat Sadie Mae ihren Jungen mit zur Arbeit gebracht. Zuerst hatte ich ihn in meiner Wohnung untergebracht.”

Jay senkte die Stimme. “Bei Alley?”

“Cargo wird es niemand erzählen, nicht wahr, mein Süßer?” Sie gab dem Jungen ein Küsschen.

Sadie Mae rauschte herein und durchquerte das Büro, um ihren Sohn zu holen. “Mrs Burnside will dir Tschüs sagen, mein Schatz.” Sie grinste Tara an. “Bedank dich bei Tara, dass sie auf dich aufgepasst hat.”

Der kleine Junge warf Tara im Hinausgehen eine Kusshand zu und sie tat das Gleiche.

“Du bist eine gute Chefin”, sagte Jay, als er mit Tara allein war.

Sie schnitt eine Grimasse, weil sie eine sehr, sehr schlechte Chefin war. Und wenn gestern nicht seine Erdnussallergie dazwischengekommen wäre, wäre sie eine noch schlechtere Vorgesetzte gewesen. “Ich glaube kaum, dass es ein besonderes Verdienst ist, wenn ich erlaube, dass Sadie Mae Cargo im Notfall mit zur Arbeit bringen kann.”

“Das meine ich damit nicht. Ich bin jetzt seit fast einer Woche hier und sehe, wie du mit deinen Angestellten umgehst. Jeder mag und respektiert dich.”

Als er den Respekt erwähnte, den sie sich so hart erarbeitet hatte, wurde Tara von einer Welle Schuldgefühle erfasst. Wie sehr würden sie ihre Angestellten respektieren, wenn sie wüssten, dass die Chefin etwas mit dem Wartungsmonteur hatte? Auch wenn es etwas sehr Gutes war, was da im Gang war. Etwas, das all ihre Träume beherrschte und wohl mit dem Buchstaben “L” anfing …

“Hör zu, Jay …”

“Du hast heute Abend noch nichts vor, richtig?”, unterbrach er sie.

“Ja, aber …”

“Ich möchte dich gern zum Abendessen ausführen.” Er machte die Bürotür von innen zu und ging zielstrebig auf sie zu. Himmel, ist er toll! dachte sie. Wenn er im Arbeitshemd und den Jeans schon so fantastisch aussah, wie würde er dann erst in Ausgehklamotten aussehen? Oder wenn er gar nichts anhatte? “Ich kenne ein wunderbares Lokal in Olde Town Alexandria, das sehr zu empfehlen ist.”

Jay hatte sich auf eine Ecke des Schreibtischs gesetzt und schaute Tara auf diese unnachahmliche Weise an, die jede Frau schwach machen würde. Sag Nein, meldete sich lautstark ihr Gewissen, aber sie brachte das Wort nicht über die Lippen.

“Falls du dir Gedanken wegen der Nesselsucht machst, verspreche ich dir hiermit, keinesfalls ein Gericht mit Erdnüssen zu bestellen.”

“Das ist es nicht.” Sie presste die Lippen zusammen. Er sah sogar mit Quaddeln sexy aus. “Es ist …”

“Sag jetzt bloß nicht, dass das gestern Abend nie hätte geschehen dürfen.”

Sie warf ihm einen gequälten Blick zu, weil das nun wirklich das Letzte war, was sie sagen wollte. Sag es nicht, ermahnte sie sich still. Sag es nicht.

“Was gestern Abend passiert ist, hätte nie geschehen dürfen.” Sie zuckte zusammen, als ihr klar wurde, wie recht sie damit hatte. “Du arbeitest für mich, Jay. Sicher kannst du nachvollziehen, dass ich nichts mit einem Angestellten anfangen kann.”

“Aber ich bin nicht …” Er verstummte.

“Nicht was? Nicht der Typ, der Karriere machen will? Das weiß ich. Aber Tatsache ist, dass du in meinem Hotel arbeitest. Also bist du für mich tabu.”

“Und was wäre, wenn ich nicht hier arbeiten würde?”, fragte Jay in so zärtlichem Ton, dass sie das Gefühl hatte, von ihm berührt zu werden.

“Die Frage ist illusorisch, denn du arbeitest hier”, erwiderte sie ebenso sanft. “Ich weiß, wie dringend du den Job brauchst. Sosehr ich es auch will, ich kann nicht mit dir ausgehen.”

“Du willst mit mir ausgehen?” Offensichtlich machte er sich wieder Hoffnungen. “Das ist das Einzige, was ich hören wollte.”

Sie stand auf und ging ein paar Schritte von ihm weg, um Abstand einzulegen. “Ich kann nicht leugnen, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Nach dem gestrigen Abend würdest du mir das sowieso nicht abkaufen. Aber was auch immer wir letzten Abend begonnen haben, es muss sofort wieder aufhören.”

Er erhob sich und kam auf sie zu. Zu spät realisierte sie, dass sie besser hinter dem schützenden Schreibtisch sitzen geblieben wäre. Jay blieb erst stehen, als er ihr so nah war, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte.

“Und was ist, wenn wir nicht damit aufhören können?”, fragte er und beugte sich noch näher zu ihr. Sie ermahnte sich zurückzuweichen, aber sie tat es nicht. Auch dann nicht, als er ihre Schultern umfasste. “Was ist, wenn ich nicht damit aufhören will?”

Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von ihrem entfernt. Ihr Herz klopfte, und sie wünschte sich verzweifelt, wieder seine Hitze zu spüren, wieder seinen Mund auf ihrem zu fühlen. Sie hatte die Wahrheit gesagt. Der vergangene Abend war ein Fehler gewesen. Es war ein Fehler gewesen, ihn näher kennenzulernen, denn es hatte nur dazu geführt, dass sie ihn noch anziehender fand. Er war so sexy, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verlieben könnte. Er kam noch näher, und sie merkte, wie ihr Widerstand dahinschmolz.

Er fuhr mit den Händen durch ihre offenen Haare, und sie spürte seinen heißen Atem an ihrer Wange. Wie konnte etwas, das sich so gut anfühlte, falsch sein? fragte sie sich. Aber sie kannte die Antwort ja nur zu gut: weil Jay für sie arbeitete.

“Tu das nicht”, bat sie atemlos, als er noch Millimeter von ihren Lippen entfernt war. “Bring mich nicht dazu, gegen meine moralischen Grundsätze zu verstoßen.”

Er schaute ihr in die Augen und entdeckte, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie.

“Zur Hölle!” Er ließ sie abrupt los, konnte aber nicht anders, als noch einmal mit dem Daumen über ihre leicht geöffneten Lippen zu streichen. Mit aller Kraft beherrschte er sich und riss sich von ihr los. Dann drehte er sich um und ging zur Tür.

Tara kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn zurückzurufen. An der Tür hielt er noch einmal inne und drehte sich zu ihr um. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ab, wie sehr er sein Verlangen nach ihr zurückhielt.

“Das ist nicht das Ende, Tara”, flüsterte er.

Er ging hinaus und machte die Tür zu. Um Halt zu finden, lehnte sie sich gegen die Wand hinter ihr. Von Jay geküsst zu werden bedeutete ihr mehr als alles andere. Aber er hatte sich so weit wieder unter Kontrolle bekommen, dass er gegangen war. Und das nur, weil sie ihn darum gebeten hatte.

Sie merkte, dass sie von einem Gefühl überflutet wurde, das Liebe verdächtig nahe kam. Aber sie wollte ihre Gefühle jetzt nicht analysieren. Zumindest nicht jetzt, wo sie so durcheinander war.

Auch Tara wollte nicht, dass ihr Nein das Ende bedeuten würde, aber sie wusste nicht, wie es weitergehen sollte, solange Jay ihr Angestellter war. Was hatte er mit seinen letzten Worten sagen wollen? Hatte er vor, seinen Job als Wartungsmonteur aufzugeben und in das Unternehmen seiner Familie einzusteigen?

Ohnehin war ihr nicht klar, weshalb er sich so dagegen wehrte. Noch immer spürte sie, wie er gestern ihre Brüste abgetastet hatte. Der Mann hatte offensichtlich ein Händchen für BHs und wäre ein Gewinn für das Familienunternehmen.

Wie hieß das Unternehmen noch mal?

Sie dachte angestrengt nach, rief sich die gestrige Unterhaltung ins Gedächtnis und registrierte, dass er den Namen gar nicht genannt hatte. Die ganze Zeit über hatte sie etwas gestört, obwohl er offen mit ihr geredet und seine Gefühle offenbart hatte. Sie hatte nur instinktiv gespürt, dass er irgendetwas verheimlicht hatte.

Diesen Eindruck hatte sie schon bei mehreren Gelegenheiten gehabt, zum Beispiel als sie geglaubt hatte, Jay würde mit ihrem Vater telefonieren, und er es geleugnet hatte. Plötzlich kam Tara etwas in den Sinn. Ihr Vater hatte einige Male von einem Freund gesprochen, dem ein Unternehmen gehörte, das Damenunterwäsche herstellte, aber sie hatte den Mann nie kennengelernt. Sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Ihr Vater hatte ihn immer nur beim Vornamen genannt. Conrad? Nein, nicht Conrad. Er hatte ihn Conner genannt.

Conner? Der Name kam ihr so bekannt vor, dass sie sofort Jays Bewerbung aus dem Aktenschrank holte. Jay war die Kurzform für James, aber das war sein zweiter Vorname. Der erste Vorname lautete Conner.

Sie legte die Bewerbung zurück in den Schrank und dachte über ihre Entdeckung nach. Bis jetzt bedeutete das ja nur, dass Jay denselben Vornamen hatte wie der Freund ihres Vaters und dass beide geschäftlich mit Damenunterwäsche zu tun hatten.

Außer …

Tara verließ ihr Büro und ging zu Sadie Mae, die hinter der Rezeption Daten in den Computer eingab.

“Sadie Mae, hast du jemals von einem BH gehört, der Impeccabra heißt?”

Ihre Freundin, die fast dankbar für die Unterbrechung zu sein schien, sah vom Bildschirm hoch und straffte die Schultern, um ihre beträchtlichen weiblichen Rundungen in Szene zu setzen. “Was denkst du, was ich hier trage?”

“Einen Impeccabra?”

“Richtig. Das ist der beste BH, den es gibt. Schau nur.” Sie fuhr sich mit den Händen über die Brüste, und Tara hoffte, dass kein Mann zusah. Besonders nicht Jay. “Die ideale Passform.”

Tara war beeindruckt, ließ sich aber nichts anmerken. “Weißt du, wie der Hersteller heißt?”

Sadie Mae dachte nach. “Ich erinnere mich nicht, aber es steht wahrscheinlich auf dem Etikett.”

“Kannst du nachsehen?”

“Sicher. Ich werde es dir morgen sagen.”

“Ich meine jetzt, in meinem Büro?”

Sadie Mae bedachte sie mit einem vielsagenden Seitenblick, als sie ins Büro ging. “Gut, dass ich dich so sehr mag, T. P., das würde ich nicht für jeden tun.”

Solange ihre Freundin verschwunden war, versuchte sich Tara angestrengt daran zu erinnern, wie das Unternehmen geheißen hatte, das dem Freund ihres Vaters gehörte. Zumindest ein Teil des Namens schien ihr wieder einzufallen. Lace oder so ähnlich.

“Lace Foundation.” Sadie Mae kam aus dem Büro zurück.

Bingo. Das war es. Lace Foundation war nicht nur das Unternehmen des Freundes ihres Vaters, sondern auch Jays Familienunternehmen. Was bedeutete, dass hier etwas nicht stimmte. Warum sonst hatte Jay ihr verschwiegen, dass ihre Väter miteinander befreundet waren?

Sadie Mae stemmte die Hände in die Hüften. “Verrätst du mir jetzt, warum ich dir die Marke meines BHs nennen musste?”

Taras Unterlippe zitterte, als ihr bewusst wurde, dass Jay gestern Abend nicht aufrichtig zu ihr gewesen war und sie sich in ihm getäuscht hatte.

“Na, komm schon. Du kannst es mir sagen. Steht es in Zusammenhang mit deinem Techtelmechtel mit dem Werkzeugmann?”

“Jay und ich haben nichts miteinander”, leugnete Tara hitzig.

“Ja, ja. Bei euch beiden sprühen derart die Funken, dass ich überrascht bin, dass das Hotel noch nicht abgebrannt ist. Erzähl mir nicht, dass er zurzeit nicht der entscheidende Mann in deinem Leben ist.”

Tara wusste, dass es keinen Sinn hatte, Sadie Mae etwas vormachen zu wollen. “Er hat mich bezüglich der Verbindung zu meinem Vater angelogen, und ich weiß auch, warum.”

Ihre Freundin verzog schuldbewusst das Gesicht.

“Sadie Mae, gibt es etwas, das du mir nicht gesagt hast?”

“Ich bin sicher, es hat nichts zu bedeuten. Der Werkzeugmann ist so ein netter Kerl. Ich bin sicher, es muss einen Grund …”

“Spuck es aus.”

Ihre Freundin seufzte ergeben. “Ich habe mitgehört, wie er kürzlich per Handy eine Nachricht für jemanden hinterlassen hat, der Cliff heißt.”

Taras Herz zog sich zusammen. “Was genau hast du gehört?”, fragte sie scharf.

“Dass er ihn heute Abend um acht Uhr treffen will.”

“Sagte er, wo?”

Sadie Mae schüttelte den Kopf. “Am üblichen Ort.”

“Dann bleibt nur ein Weg.”

“Welcher?”

“Ihm zu folgen”, sagte Tara entschlossen.

“Oh nein. Wenn du glaubst, dass ich es dazu kommen lasse, dass du diesen Mann verfolgst, bist du verrückt.”

“Du kannst mich nicht aufhalten, Sadie Mae.”

“Wer hat irgendetwas von Aufhalten gesagt? Wenn ich noch einen Babysitter für Cargo finden kann, bin ich dabei.”

Tara presste sich an den Stamm einer großen Eiche und hoffte, dass die dunklen Sachen, die sie und Sadie Mae heute Abend extra angezogen hatten, dazu beitragen würden, dass Jay sie nicht sehen konnte. Obwohl er natürlich keinen Anlass zu dem Verdacht hatte, dass zwei Frauen ihn im Dunkeln verfolgten, um zu versuchen, ihn als Lügner zu entlarven. Und dass Jay log, stand jetzt zweifelsfrei fest, denn er hatte einen Zwischenstopp in einem teuren Wohnviertel von Alexandria eingelegt, bevor er zu diesem Grünstreifen entlang des Occoquan River gefahren war. Taras Erfahrung nach lebten Männer, die als Wartungsmonteure jobbten, nicht in einem prächtigen Backsteinhaus in einem Wohnviertel für Wohlhabende. Aber bei Jay war das so.

Natürlich nur, wenn es nicht einen anderen Grund dafür gab, dass er einen Schlüssel für das Haus hatte. Konnte es sein, dass er nur nach dem Rechten sah, weil die Hausbesitzer nicht da waren?

Hör auf damit, ermahnte sich Tara. Sie musste aufhören, nach irgendwelchen Erklärungen für Jays rätselhaftes Verhalten zu suchen. Was machte es da schon, dass er für Alley beim Einkaufen eine besondere Sorte Rahm entdeckt und heute mitgebracht hatte?

Jay Overman war trotzdem ein verlogener Hund.

Sie dankte dem Himmel, dass Sadie Mae noch einen Babysitter aufgetrieben hatte, sonst hätte sie womöglich noch gekniffen und es nie herausgefunden. Und immer wenn sie in Tränen auszubrechen drohte, sagte sie sich, dass es besser war, wenn sie wusste, dass der Mann, in den sie sich verliebt hatte, ein niederträchtiger Lügner war.

Ein lautes Klatschen störte die Stille, und Tara bemerkte, dass Sadie Mae die Urheberin war.

“Pst”, wisperte sie.

“Wie konnte ich dieses Vieh nur verfehlen?”, flüsterte Sadie Mae. “Die Moskitos hier draußen sind so groß wie Hubschrauber.”

“Mit den langen Ärmeln und Hosen bleibt den Moskitos ja nicht viel freie Haut, um dich zu stechen.”

“Aber ich muss einen ganz leckeren Hals haben, so, wie sich die Viecher daran vergehen”, sagte Sadie Mae. “Oh, verflixt. Die Moskitos haben mich abgelenkt. Ich habe nicht gesehen, in welche Richtung der Werkzeugmann gegangen ist.”

“Hier entlang.” Tara deutete auf das Unterholz in Richtung Osten. “Versuch jetzt, ruhig zu sein. Sonst merkt er noch, dass er verfolgt wird.”

Ihrer Ansicht nach konnten sie von Glück sagen, dass er das nicht bereits getan hatte. Sie hatten in Sadie Maes Auto auf dem Parkplatz des Hotels gewartet, bis Jay schließlich vor ungefähr einer Stunde aus dem Hotel gekommen und in einen teuer aussehenden Sportwagen gestiegen war. Der Plan hätte auch einwandfrei funktioniert, wenn Sadie Mae nicht versehentlich mit dem Ellbogen auf die Hupe gedrückt hätte. Sofort war sie mit ihrer Freundin in Deckung gegangen.

Glücklicherweise hatte Jay sich nicht weiter darum gekümmert, und die Jagd konnte losgehen. Vorsichtig darauf bedacht, dass er keinen Verdacht schöpfte, waren sie ihm zuerst nach Alexandria und dann zum Fluss gefolgt.

Tara hatte schon gedacht, die ganze Mühe wäre vergebens, als er von der Straße abgebogen war und hinter einer schnittigen Limousine geparkt hatte. Eine schnittige Limousine, die ihr bekannt vorkam, denn sie gehörte ihrem Vater.

Als Jay dann im Gestrüpp verschwunden war, war sie ungeheuer wütend und verletzt gewesen. Erst als Sadie Mae sie fast aus dem Auto zerrte, bemerkte sie, dass ihre Freundin inzwischen geparkt hatte.

Mittlerweile war sie jedoch nicht nur wütend, sondern auch neugierig, warum Jay sich an diesem merkwürdigen Ort heimlich mit ihrem Vater traf.

“Dort ist er”, flüsterte Sadie Mae so laut, dass Jay sich umdrehte. Gerade noch schnell genug ließen sich beide auf die Knie fallen und versteckten sich hinter einem Busch.

“Mir ist fast das Herz stehen geblieben. Denkst du, dass Polizisten auch derart nervös sind, wenn sie auf Verfolgungsjagd sind?”, fragte Sadie Mae, als Jay seinen Weg fortgesetzt hatte.

“Ich denke, dass Polizisten nicht so viel reden”, meinte Tara. “Wir müssen still sein.”

“Okay, Boss.” Sadie Mae salutierte, grinste sie an, und sie gingen weiter. Etwa nach zehn Schritten fragte Sadie Mae: “Weißt du eigentlich, dass mein Cousin väterlicherseits, Lester, Polizist ist? Du erinnerst dich doch noch an ihn? Er war auf unserer Schule. Irene, meine Tante mütterlicherseits, meint, der einzige Grund, warum er Polizist geworden ist, sei, dass er auf diese Weise nicht verhaftet werden kann.”

“Sadie Mae! Sei still!”

Sadie Mae hielt sich die Hand vor den Mund. “Oh, tut mir leid. Habe ich total vergessen.”

Sie nahmen diesmal schweigend die Verfolgung wieder auf, und Tara versuchte krampfhaft, sich einen Grund für Jays Treffen mit ihrem Vater vorzustellen, der nichts mit ihr zu tun haben könnte. Als sie schließlich am Anlegeplatz über dem Fluss ihren weißhaarigen Vater ausmachte, der auf ihren Möchtegernliebhaber wartete, war ihre eindeutig beste Erklärung, dass beide heimlich für die CIA arbeiteten.

So weit waren sie nicht von Washington, D. C., entfernt, und die CIA-Theorie würde erklären, warum sich Jay mit einem falschen Beruf tarnte. Tara hatte eine Freundin, die nicht gewusst hatte, dass ihr Vater für die CIA arbeitete, bis er in Pension gegangen war. Zugegeben, das war weit hergeholt. Aber hoffen durfte sie doch, oder?

Sadie Mae dirigierte sie zu einem guten Versteck hinter einem dicken Baumstamm, von wo sie das Gespräch belauschen konnten. Tara hielt den Atem an und betete, dass Jay und ihr Vater sich über Geheimaufträge unterhalten würden.

“Hast du dafür gesorgt, dass meine Tochter nicht diese verrückte Idee wahr machen kann, den ersten gut aussehenden Mann zu heiraten, der ihr über den Weg läuft?”, fragte Taras Vater Jay mit seiner dröhnenden Stimme.

Tara hieb wütend mit der Faust gegen den Baum und schrie vor Schmerz auf.

“Was war das?” Jay wandte den Kopf und blickte sich suchend um. Er wusste, dass es nachtaktive Tiere gab, die zu hören, aber nicht zu sehen waren. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.

“Wahrscheinlich nur ein Eichhörnchen”, erwiderte Cliff, der offensichtlich völlig unbesorgt war.

“Eichhörnchen schlafen nachts.”

“Was ist los, Conner James? Erzähl mir nicht, dass ein großer Kerl wie du im Dunkeln Angst hat.”

“Natürlich nicht”, sagte Jay schnell und straffte seine breiten Schultern. Ständig unter Beweis stellen zu wollen, ein richtiger Mann zu sein, zerrte manchmal gewaltig an seinen Nerven. Ebenso wie sein schlechtes Gewissen.

Warum war er nur eine derart ehrliche Haut, dass er sich schuldig fühlte, weil er Tara täuschte, auch wenn es nur zu ihrem Besten war? Nur weil er Furcht davor hatte, ertappt zu werden, hatte er sich hier an diesem verlassenen Ort in der Dunkelheit mit Cliff verabredet.

Er schlug nach einer der riesigen Stechmücken, die dicht an seinem Ohr kreisten, und verfluchte sich selbst wegen seiner Paranoia. Und alles nur, weil Tara bei Cliffs Anruf fast herausgefunden hätte, dass die beiden Männer miteinander in Kontakt standen.

“Nun? Erstatte mal Bericht.” Cliff sah ihn erwartungsvoll an. “Stehen irgendwelche Heiratskandidaten in den Startlöchern, oder hast du es geschafft, sie zu vertreiben?”

Als hinter ihm Laub raschelte, sah sich Jay erneut in der Dunkelheit um. “Diesmal habe ich wirklich etwas gehört.”

“Nachts sind alle möglichen Kreaturen unterwegs, mein Junge.” Cliff legte Jay den Arm um die Schultern und drehte sich zum Fluss um. “Jetzt erzähl mir, ob unser Plan funktioniert.”

Hinter Jay raschelte wieder Laub, und Zweige knackten. Es hörte sich fast so an, als ob jemand, der sich in den Büschen versteckte, hastig den Rückzug antrat. Aber diesen Verdacht konnte Jay nicht gut Cliff mitteilen, ohne Gefahr zu laufen, sich vor dem älteren Mann lächerlich zu machen.

“Der Plan funktioniert so gut, dass es Zeit wird, damit aufzuhören. Ich denke, ich sollte das Hotel jetzt wieder verlassen. Du brauchst mich dort nicht mehr.”

“Das ist Unsinn, mein Junge. Du kannst nicht kündigen! Besonders dann nicht, wenn die Sache so gut läuft.”

Jay hatte erwartet, dass Cliff versuchen würde, ihn umzustimmen. Er hätte dem Freund seines verstorbenen Vaters gern versichert, dass er am besten Männer von Tara fernhalten konnte, wenn er den Job hinschmeißen und sich selbst mit ihr verabreden würde. Aber er glaubte nicht, dass Cliff das verstehen würde.

Dadurch könnte er in Cliffs Augen zu einem der potenziellen Heiratskandidaten werden, die er ja eigentlich vertreiben sollte. Natürlich war dieser Gedanke lachhaft, aber er könnte Jays neuen Plan zunichtemachen. Nein, er musste Cliff überzeugen, ohne ihm sein persönliches Interesse an Tara zu offenbaren.

“Sie hat ihre vorübergehende geistige Verwirrung überwunden”, sagte Jay und benutzte genau die Worte, die Cliff vor knapp einer Woche gebraucht hatte. “Sie ist wieder ganz auf ihre Karriere konzentriert.”

“Wie kannst du sicher sein, dass sie nicht immer noch nach einem Ehemann sucht?”

Weil ich sie mit so viel Aufmerksamkeit überschütten werde, dass es ihr gar nicht möglich sein wird, nach einem anderen Mann Ausschau zu halten, den sie heiraten könnte, antwortete Jay in Gedanken. Laut sagte er: “Deine Tochter ist ein kluger Kopf. Ihr Heiratsdrang war nichts weiter als eine Laune. Jetzt ist sie wieder vernünftig.”

Cliff schüttelte den Kopf. “Das hört sich für mich nicht nach einer guten Idee an.”

“Nun komm schon, Cliff. Du hast doch wohl nicht von mir erwartet, dass ich unbefristet dort arbeite, oder?”, fragte Jay.

“Geht es dabei auch um das Geschäft mit den BHs? Willst du kündigen, um die Damenunterwäsche weiter aufzurüschen?”

Fast automatisch wollte Jay das leugnen, aber das konnte er nicht. Es war ja nicht nur so, dass es seinen Zwecken dienlich war, wenn Cliff das glaubte. Es stimmte zum Teil ja auch.

“Sherry braucht meine Hilfe. Der Impeccabra kommt viel besser an, als wir gedacht haben. Das Marketing nimmt furchtbar viel Zeit in Anspruch.”

“Wie kannst du einen BH wichtiger nehmen als meine Tochter?”, fragte Cliff empört.

“Das tue ich nicht”, leugnete Jay. “Du sagtest doch, Taras Anfall von geistiger Umnachtung würde sich nach zwei Wochen wieder legen. Warum fällt es dir nur so schwer zu glauben, dass sie dazu nur eine Woche gebraucht hat?”

“Ich will nicht, dass meine Tochter einen Fehler macht, den sie für den Rest ihres Lebens bereut. Und eine Heirat vor ihrem dreißigsten Geburtstag wäre ein solcher Fehler.”

“Sie wird keinen Fehler machen”, sagte Jay schnell. Er hatte vor, persönlich dafür zu sorgen, dass er künftig der einzige Mann sein würde, der für Tara infrage kam. “Du weißt, wie sehr ich meinen Vater geliebt habe und wie sehr wir dir verpflichtet sind. Ich würde dir dieses Versprechen nicht geben, wenn ich nicht wirklich glauben würde, dass bei Tara keine Heiratsgefahr droht.”

Cliff sah ihn lange an und gab ihm schließlich einen Klaps auf die Schulter. “In diesem Fall, mein Junge, hast du die Erlaubnis, mit dem Job aufzuhören.”

Jay lächelte, als er in Gedanken seinen neuen Plan durchging. Auf jeden Fall würde er nicht kündigen, bevor er Tara nicht geholfen hatte, neue Bewerber für den Job ausfindig zu machen.

Mit etwas Glück konnte er vielleicht schon übers Wochenende einen Ersatz besorgen und dann Montagmorgen seinen Abgang bekannt geben.

Auch bei der nur geringen Wahrscheinlichkeit, dass Cliff recht hatte und Tara einen Ehemann einfangen wollte, war sie bis Montag früh sicher nicht in der Lage, einen aufzutreiben.


8. KAPITEL

Als Tara früh am Montagmorgen ihre Wohnungstür öffnete, stand Sadie Mae schon davor und wollte gerade anklopfen. Tara hatte nach den unzähligen Anrufen ihrer Freundin während des gesamten Wochenendes auch nichts anderes erwartet.

“Guten Morgen, Sadie Mae”, sagte Tara, als sie die Tür von außen wieder zumachte.

“Bist du in Ordnung, Liebes? Du hast dich auf meine letzten drei Anrufe nicht mehr gemeldet.” Auf dem sommersprossigen Gesicht ihrer Freundin zeichnete sich Bestürzung ab.

Tara seufzte und nahm ihre Freundin bei den Händen. “Versteh das bitte nicht falsch. Ich weiß, dass du dir meinetwegen Gedanken machst. Und das finde ich auch sehr lieb von dir. Aber wenn ich dich noch ein weiteres Mal hätte sagen hören, ich würde einen Fehler machen, hätte ich wahrscheinlich angefangen zu schreien.” Oder angefangen zu weinen, dachte sie.

“Was hätte ich sagen sollen?”, fragte Sadie Mae. “Dass ich es in Ordnung finde, wie du reagierst, obwohl du es meiner Meinung nach übertreibst? Hätte ich dir etwa dazu gratulieren sollen, dass du meinen Bruder so weit gebracht hast, deinen Verlobten zu spielen?”

“Das wäre nett”, antwortete Tara und lief schnell von ihrer Freundin weg den Flur hinunter. Sadie Mae fluchte und eilte ihr hinterher.

“Das ist ein schlechter Plan, T. P. Denkst du wirklich, dass der Werkzeugmann glauben wird, dass du Billy heiraten wirst, wenn der erst heute Nachmittag hier eintrudelt? Willst du ihm sagen, es war Liebe auf den ersten Blick?”

Tara ignorierte Sadie Mae und die Tränen, die ihr beim Gedanken an Jay immer wieder in die Augen stiegen. Sie nahm beherzt die Treppen zur zweiten Etage. Absolut nichts würde sie dazu bringen, ihr Vorhaben zu ändern. Denn sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass Jay sich doch als der rechtschaffene Mann erweisen würde, für den sie ihn gehalten hatte.

Mit Sadie Mae im Schlepptau blieb sie vor einem Zimmer stehen und klopfte an. Nach einem kurzen Moment erschien ein stämmiger, lächelnder Mann, dessen Gesicht noch halb mit Rasierschaum bedeckt war. Bis hin zu seinen roten Locken hatte er eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Sadie Mae.

“Potato”, rief Sadie Mae, “wir haben dich nicht vor heute Nachmittag hier erwartet.”

“Hallo, Schwesterherz.” Er zwinkerte Tara zu, nahm Sadie Mae in die Arme und wirbelte sie herum, bis sie hilflos kicherte.

“Stopp. Du beschmierst mich mit Rasierschaum.”

“Er bleibt doch in der Familie”, sagte Billy, setzte sie aber ab. “Roxie lässt dich herzlich grüßen.”

Bei der Erwähnung seiner Frau sah er auf den Ring an seiner linken Hand. “Ich hätte fast vergessen, ihn abzunehmen.”

“Du hast mir nicht geantwortet”, meinte Sadie Mae, als er den Ring in seine Hosentasche gleiten ließ. “Warum bist du so früh hier?”

Billy verbeugte sich tief. “Eine Frau in Not, da kam ich her.”

“Du hast selbst gesagt, dass Jay nicht glauben wird, dass ich mich auf den ersten Blick zu einer Heirat entschließe”, sagte Tara zu ihrer Freundin und ignorierte, wie sich ihr Herz bei der Erwähnung von Jays Namen zusammenzog. “So können wir so tun, als hätten wir uns nach dem gemeinsam verbrachten Wochenende dazu entschlossen.”

“Das ist verrückt. Es wird nicht funktionieren.”

“Ich habe dir doch gesagt, dass ich weiß, was ich tue”, meinte Tara. “Billy, du kennst den Plan?”, fragte sie. “Du musst Jay Overman davon überzeugen, dass du mich um alles in der Welt heiraten willst.”

“Du redest mit einem Mimen, der sich schon an Shakespeare erprobt hat. Vergiss nicht, dass ich jetzt ein professioneller Schauspieler sein würde, wenn ich nicht zu Micro Chips gegangen wäre.”

“Micro Chips?”, fragte Tara überrascht. “Ich wusste gar nicht, dass du in der Computerbranche tätig bist. Ich dachte, Sadie Mae nennt dich Potato, weil du Kartoffelchips verkaufst.”

“Mache ich”, sagte Billy. “Für Micro Chips. Wir bringen diese kleinen Spaßtüten in den Handel. Willst du sie sehen? Ich habe welche in meinem Zimmer.”

“Später vielleicht.” Tara tätschelte Billys Wange und zeigte dann auf ihre mit Rasierschaum beschmierten Finger. “Willst du dich nicht fertig rasieren?”

“Nicht wirklich, denn es macht keinen Spaß. Aber ich werde diese Aufgabe vollenden.” Er verbeugte sich noch einmal. “Ich nehme Abschied von Ihr, meine Lady.”

“Euch”, verbesserte Sadie Mae. “Abschied von Euch.”

“Von dir auch”, sagte Billy und machte grinsend die Tür hinter sich zu.

Mit einem zufriedenen Grinsen drehte sich Tara zu Sadie Mae um. Sie würde ihre Freundin nicht merken lassen, wie viel Überwindung sie diese Scharade kostete. “Siehst du? Es ist für alles gesorgt.”

“Das würdest du nicht sagen, wenn du ihn hättest spielen sehen. Letztes Jahr musste er die Rolle des Romeo an einen Großvater abgeben.”

Tara hob unbeeindruckt das Kinn. “Auch Großväter können noch heißblütig sein. Schau dir nur Paul Newman an.”

“Der, von dem ich rede, hat ständig die Proben aufgehalten, weil ihm sein Gebiss herausgefallen ist. Es ist ein Wunder, dass Julia nicht darüber gestolpert ist.”

Als Tara den Flur schnell wieder hinunterging, um ihrer Freundin und den erschreckenden Dingen, die sie von sich gab, zu entkommen, blieb ihr Sadie Mae weiter auf den Fersen und folgte ihr bis zum Aufzug.

“Ich verstehe nicht, warum du das tust, T. P. Was ist, wenn du dem Werkzeugmann wirklich etwas bedeutest?”

Tara wünschte sich so sehr, dass das wahr wäre. Aber sie wusste, dass es nur ein Luftschloss sein konnte.

“Reiß dich zusammen”, sagte Tara schroff, um ihrem Kummer zu überspielen. “Ihm geht es nur darum, dieses lächerliche Versprechen zu halten, dass er meinem Vater gegeben hat. Ich habe dir doch erzählt, dass ich mit George Merrimack und Robby Fairchild telefoniert habe, oder? Zu George hat Jay gesagt, ich wäre seine Freundin, und Robby hat er den Eindruck vermittelt, ich wäre eine Nymphomanin, die auf einen flotten Dreier aus ist.”

“Ich weiß nicht, T. P. Ich mag den Werkzeugmann. Ich gebe zu, dass seine Methoden fragwürdig sind, aber mir scheint er aufrichtig zu sein.”

“Dann würde er nicht vorgeben, ein anderer zu sein, als er ist, damit er eine ahnungslose Frau über den Tisch ziehen kann. Du hast doch meinen Vater sagen hören, dass Jay Ingenieur ist.”

Sadie Mae runzelte die Stirn. “Ich mache mir Gedanken um dich, T. P. Du weißt, dass du nicht mehr klar denkst, wenn dich jemand verärgert oder enttäuscht hat. Dann schreckst du vor nichts mehr zurück, um die Dinge wieder richtigzustellen.”

Tara verschränkte die Arme vor der Brust. “Jay hätte eben niemals diese furchtbare Verabredung mit meinem Vater treffen dürfen.”

“Und du niemals diese furchtbare Verabredung mit meinem Bruder”, konterte Sadie Mae.

Tara nahm ihre kleinere Freundin bei den Schultern. “Versprich mir, Jay nichts davon zu sagen.”

Sadie Mae seufzte. “Auch wenn ich es nicht gutheiße, T. P., stehe ich natürlich auf deiner Seite. Vergiss nicht, ich bin deine Freundin, die mit dir durch dick und dünn geht. Auch wenn du meiner Meinung nach einen großen Fehler machst.”

Obwohl Jay sich sehr ins Geschäft mit den BHs gekniet hatte, war ihm das Wochenende unendlich lang erschienen. Zusammen mit Sherry hatte er fast den ganzen Samstag damit verbracht, weitere fünf Einzelhändler erfolgreich davon zu überzeugen, den Impeccabra ins Sortiment aufzunehmen. Sonntags waren sie dann die E-Mails durchgegangen, die aufgrund des neuen Auftritts im Internet eingegangen waren.

Als Werbeaktion hatten sie schließlich noch allen potenziellen Kunden per E-Mail angeboten, ihnen kostenlose Maßbänder zur Messung des Brustumfangs zu schicken.

Bei alldem, was zu tun war, hätte Jay eigentlich total von seinen privaten Sorgen abgelenkt sein müssen, aber er musste immer wieder an Tara denken. Er war so darauf fixiert, sie wiederzusehen, dass er sie sofort erspähte, als er das “Excursion Inn” betrat.

Sie stand an der Frühstücksbar und versorgte ein kleines blondes Mädchen mit einem Glas Milch. Tara trug ihr Haar wieder offen, und er sehnte sich danach, es zu berühren. Sie gab dem Mädchen freundlich lächelnd das Glas und strich ihm zärtlich über den Kopf. Das kleine Mädchen erwiderte das Lächeln, und Jay schmolz innerlich dahin.

Wenn es nicht unangebracht gewesen wäre, Tara hier und jetzt seinen Abgang als Wartungsmonteur zu verkünden, hätte er es ihr am liebsten laut zugerufen. Aber er wusste, dass er damit warten musste. Er fuhr kurz über seine Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass die Liste seiner möglichen Nachfolger für den Job noch da war.

“Guten Morgen, Tara”, sagte er, als er neben ihr ankam.

“Guten Morgen, Jay”, erwiderte sie, aber ihr Lächeln war kühl. Er wusste instinktiv, dass sich seit Freitag etwas zwischen ihnen geändert hatte, aber er hatte keine Ahnung, was es war.

“Kann ich dich in deinem Büro sprechen, wenn du einen Moment Zeit hast?”

“Sicher”, sagte sie. “Aber wir können doch erst zu Ende frühstücken, oder?”

“Wir?”

“Billy und ich.”

“Billy?”

“Würdest du ihn gern kennenlernen?” Tara wartete erst gar nicht auf die Antwort, sondern winkte über die unzähligen Tische hinweg einem gut aussehenden rothaarigen Mann zu, der Jay irgendwie bekannt vorkam. Der Typ lächelte so breit, dass Jay selbst aus dieser Entfernung seine weißen Zähne aufblitzen sehen konnte.

“Liebling”, säuselte Billy, als sie näher kamen. Einen Moment lang überlegte Jay, ob Robby Fairchild Gerüchte verbreitet hatte, aber dann realisierte er, dass der Kosenamen Tara galt. “Ich habe dich vermisst, während du weg warst.”

“Ich habe nur schnell Gebäck geholt.” Tara präsentierte einen Teller voller Zimtbrötchen.

“Das weiß ich, meine Lady, aber der Abschied war ein trauriger Schmerz.”

Jay sah von dem merkwürdigen Mann zu Tara und wieder zurück. Wovon redete der Kerl? Das Zitat war falsch – Abschied war ein süßer Schmerz, kein trauriger. So lautete der Text richtig. Und Tara war nicht “seine Lady”. Sie war seine, Jays. Oder zumindest würde sie es sein, sobald er seine Kündigung eingereicht hätte.

“Wer ist der Mann, Tara?”, fragte er.

Sie sah Jay fest in die Augen. “Das ist Billy Trotter, mein Verlobter. Billy, das ist Jay Overman.”

Jay schüttelte verständnislos den Kopf. Tara war keine Frau, die heiratete, nur um verheiratet zu sein. Ihr Vater hatte mit der Bitte, er möge potenzielle Heiratskandidaten fernhalten, vollkommen überreagiert. Das wusste Jay einfach.

“Ich muss mich verhört haben”, sagte er. “Ich habe verstanden, dass er dein Verlobter ist.”

“Der bin ich.” Billy zog Tara auf den Stuhl neben sich und küsste demonstrativ ihre Hand.

“Ich verstehe nicht.” Jay, der stehen blieb, sah Tara an. Er machte ein sehr unglückliches Gesicht. “Freitag warst du doch nicht verlobt. Oder …”, fügte er bedeutungsvoll hinzu, “… am Donnerstagabend.”

“Wir haben uns während des Wochenendes verlobt”, mischte sich Billy ein. “Und bald werden wir heiraten. Kurz gefreit, nie gereut.”

“Nein, es heißt: Früh gefreit, nie gereut”, erwiderte Jay.

Billy schien darüber nachzudenken. “Nein, ich bin sicher, dass ich recht habe. Die beiden Herren aus Verona haben es so gesagt.” Er bezog sich auf das bekannte Stück von Shakespeare.

“Es ist mir egal, was die beiden Herren gesagt haben”, entgegnete Jay. “Es ist verrückt, sich mit jemandem zu verloben, den man gerade erst getroffen hat.”

“Da es genau das ist, was wir getan haben, bitte ich darum, das etwas differenzierter zu sehen”, sagte Tara leicht frostig. “Wenn du uns jetzt entschuldigen willst, wir würden gern zu Ende frühstücken.”

Billy wollte noch etwas hinzufügen, aber Jay winkte ab und verließ die beiden. Ihm war, als würde er in dichtem Nebel waten. Sein Gehirn weigerte sich, die gerade erhaltene Information zu verarbeiten. Es war für ihn nicht vorstellbar, dass Tara auf einmal verlobt war. Und schon gar nicht mit einem Komiker, der Shakespeare falsch zitierte.

Jay drückte sich in der Lobby herum und beobachtete heimlich, wie die von ihm heiß begehrte Frau fröhlich mit einem Mann Brötchen aß, von dessen Existenz er bis vor einer Minute nichts gewusst hatte.

Er würde ihn einfach erschrecken und verjagen. Vielleicht mit dem Trick mit dem Bett, der bei George Merrimack solche Wirkung gezeigt hatte. Außerdem war er inzwischen ein wahrer Meister der einschüchternden Blicke. Und wenn Billy aus dem Feld geschlagen war, würde er Tara wieder zur Vernunft bringen.

Billy stand auf, und Jay ging schon in Startposition, um die Verfolgung aufnehmen zu können, aber dann beugte sich der Mann noch einmal zu Tara und gab ihr demonstrativ einen Kuss.

Dieser Anblick traf Jay wie ein Schlag in den Magen und machte ihn bewegungsunfähig. Als er sich aus seiner Erstarrung riss, hatte Billy das Hotel schon verlassen, und Tara musste wohl in dem kleinen Raum neben den Frühstückstischen verschwunden sein.

Er zögerte keine Minute, zu ihr zu gehen, um mit ihr zu reden. Tara stand neben Mrs Burnside hinter dem Tresen und packte Plastikbestecke aus. Die ältere Frau drehte sich zuerst zu ihm um.

“Hallo, Mrs Burnside.” Jay lächelte sie an, weil er sie wirklich mochte. “Haben Sie eine neue Frisur? Sie gefällt mir.”

Sie tastete über die graue Pracht und errötete vor Freude. “Wie nett, dass Sie das bemerken.”

Tara hingegen funkelte ihn wütend an, was auch nicht mehr Sinn machte als ihre Blitzverlobung. Soweit Jay wusste, hatte er nichts verbrochen.

“Es ist schwer, jemand nicht zu bemerken, der so nett ist wie Sie, Mrs Burnside.”

Sie eilte strahlend auf ihn zu. “Oh, mein lieber Jay, ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie mir diese Seite im Internet empfohlen haben.” Sie senkte die Stimme. “Mein BH ist Samstag gekommen, und er sitzt wie angegossen.”

Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte er sich ein wenig zurück und überprüfte den Sitz. Er schaute absichtlich nicht an der älteren Dame vorbei, um Taras Reaktion einschätzen zu können. Das Thema “BHs” war ganz unschuldig bei einem Gespräch aufgekommen, als Mrs Burnside ihn nach seiner Familie gefragt hatte. Aber wahrscheinlich hätten nicht alle Frauen dafür Verständnis, warum er anderen Frauen bei der Wahl ihrer Unterwäsche beriet.

“Freut mich, Mrs Burnside. Empfehlen Sie uns weiter, okay?”

“Ganz sicher werde ich das”, sagte sie und kicherte ein bisschen.

“Würden Sie mir jetzt noch einen Gefallen tun und mich einen Moment mit Tara allein lassen?”, fragte er.

“Dazu besteht kein Anlass …”, wollte Tara protestieren, aber Mrs Burnside war schon aus der Tür.

“Für Sie tue ich alles, Jay. Alles!”, rief sie ihm noch über die Schulter zu.

Tara ignorierte ihn demonstrativ und packte weiter Bestecke aus. Er sah ihr einen Moment zu, und sein Blick fiel auf die zarte Stelle zwischen Kinn und Hals. Tara hatte leise gestöhnt, als er sie dort geküsst hatte.

“Wärst du so nett, mir zu sagen, was los ist?”, fragte er.

“Das habe ich doch schon.” Sie sah ihn immer noch nicht an. “Ich habe mich am Wochenende verlobt.”

“Mit jemandem, dem du gerade begegnet bist?”

Sie zuckte die Achseln. “Ich will heiraten. Billy ist dafür so gut wie jeder andere. Warum, denkst du, bin ich Hotelmanagerin geworden, wenn nicht um einen Ehemann zu finden?”

Obwohl es genau die Worte waren, die sie angeblich auch zu Cliff gesagt hatte, hatte Jay das bis zu dieser Minute nicht geglaubt. Tara war viel zu vernünftig, um sich den erstbesten Mann zu angeln, der einen akzeptablen Ehemann abgeben würde.

“Das ist Wahnsinn.”

“Warum ist es Wahnsinn, wenn man heiraten und eine Familie gründen will?”, konterte sie.

“Wenn du dir dafür irgendeinen Kerl angelst, ist es bescheuert.”

Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: “Was ich tue, geht dich nichts an.”

“Es geht mich sehr wohl etwas an.” Jay stand nahe genug neben ihr, um den Erdbeerduft ihres Shampoos riechen zu können. Er griff nach ihrer Hand, sodass sie mit dem Auspacken aufhören musste, und drehte sie zu sich um. In ihren dunklen Augen konnte er keine Regung erkennen, aber ihre zusammengepressten Lippen verrieten ihren Ärger. “Willst du einfach ignorieren, was Donnerstagabend zwischen uns geschehen ist?”

Als ein Muskel in ihrer Wange zuckte, hatte er einen Moment lang Hoffnung, die Tara aber wieder zunichtemachte. “Ja. Ich habe dir doch schon gesagt, dass du für meine Jagd nach Ehemännern nicht infrage kommst, weil du für mich arbeitest.”

“Ich habe gar nicht realisiert, dass du mich dafür in Betracht gezogen hast.”

“Natürlich. Ich ziehe jeden alleinstehenden Mann in Erwägung, der durch die Tür kommt. Aber du kommst nicht infrage.”

“Warum nicht? Ich bin ein genauso geeigneter Heiratskandidat wie jeder andere auch”, erwiderte Jay und fragte sich dann, warum er das gesagt hatte. Schließlich war er ja gerade deshalb so gut für eine Beziehung mit ihr geeignet, weil er nicht heiraten wollte.

“Vielleicht bist du das. Aber jetzt habe ich eben auf den nächsten Kandidaten zurückgegriffen, oder nicht?”

“Das ist verrückt. Du kannst keinen Fremden heiraten, nur um eine Ehe einzugehen. Ich werde nicht …”

“T. P.?” Sadie Mae stand in der Tür. Als Tara ihm ihre Hand entzog, fluchte Jay in sich hinein. “Oh, ich wollte nicht stören, aber einer der Gäste wollte gern die Managerin sprechen.” Sie sah erst Jay und dann Tara an. “Wenn du beschäftigt bist, kann ich ihn vertrösten.”

“Ich bin nicht beschäftigt”, erklärte Tara mit Nachdruck. “Wir sind hier fertig.”

Sadie Mae sah Jay mitfühlend an, als Tara aus dem Raum rauschte, ohne ihm auch nur noch einen Blick zu schenken. Aber sie täuschte sich. Sie waren noch lange nicht miteinander fertig.

Jetzt konnte er seinen Job als Wartungsmonteur auf keinen Fall hinschmeißen. Nur so konnte er seine geheime Mission erfüllen.

Den Rest des Tages verbrachte der völlig irritierte Jay damit, Billy Trotter im Auge zu behalten und sich zu fragen, warum er Tara derart falsch eingeschätzt hatte.

Es gab doch sehr viele bindungsfreudige Menschen mit ausgeprägten häuslichen Tendenzen, die als Single ein zufriedenes Leben führten, bis sie jemanden trafen, der über das rein Körperliche hinaus auch ihr Herz und ihre Seele berührte. Auf eine Weise, auf die Tara und er sich berührt hatten. Jay war sicher, dass auch sie nicht nur auf der körperlichen Ebene von ihm angezogen war.

Also warum spielte sie derart verrückt? Wie konnte sie nur annehmen, dass sie mit Billy auch nur einen Bruchteil der Gefühle teilen würde, die sie mit ihm, Jay, teilte? Er konnte einfach nicht glauben, dass eine Heirat so wichtig für sie war, dass es ihr fast egal war, wen sie heiratete. Nicht wenn sie eigentlich ihn wollte, verdammt noch mal. Das spürte er einfach.

Vor einer Stunde war er in Taras Büro gegangen, um ihr die gegenseitige Anziehung vor Augen zu führen, aber Sadie Mae hatte ihm gesagt, dass Tara für den Rest des Tages fort sein würde, weil sie zu einem Meeting müsse.

Auch als Jay bei Sadie Mae Druck machte, um zu erfahren, was mit Tara los war, brachte er außer der Bitte, den Whirlpool zu warten, nichts weiter aus Taras Freundin heraus.

Er war so in Gedanken versunken, dass er den Mann, der verantwortlich für seine trübe Stimmung war, erst entdeckte, als er bereits am Fitnessraum vorbeigegangen war.

Billy Trotter. Der Verlobte, den er aus dem Feld schlagen musste. Nun, dann würde er sich mal ans Werk machen.

Jay drehte sich auf dem Absatz um und beobachtete den Rivalen durch die Glastüren des Fitnessraums. Erneut kam Jay der rothaarige Kerl bekannt vor, aber er konnte schwören, ihn vor heute Morgen noch nie gesehen zu haben. Das Gesicht mit den Sommersprossen und der hervorstehenden Nase vergaß man nicht so leicht. Außerdem hatte er auch so einen verdammt sympathischen Zug an sich.

Er war ein Lächler. Sogar wenn er Gewichte stemmte.

Jay weigerte sich, den Mann zu mögen, denn das würde es sehr viel schwerer machen, ihn einzuschüchtern.

Mit Elan trat Jay durch die Tür, aber der Mann, der beabsichtigte, sein Leben zu ruinieren, schaute nicht einmal hoch. Als Jay näher kam, merkte er, dass Billy nicht lächelte, sondern Grimassen schnitt. Kein Wunder.

Er saß auf der gepolsterten Bank des Universaltrainers und stemmte ein Gewicht, das Jay sich noch nie zugetraut hatte.

“Respekt”, sagte Jay, als Billy das Gewicht wieder absetzte. “Ich habe noch nie jemand gesehen, der so viele Kilos stemmt. Wie schaffen Sie das?”

Billy sah auf, als ob er Jay vorher gar nicht bemerkt hätte. Wieder einmal lächelte er ihn auf irritierende Weise an. “Mit viel Training. Ich musste etwas gegen die Kartoffelchips tun.”

“Kartoffelchips?”

“Ich kann einfach nicht damit aufhören, sie zu essen. Aber was soll man von einem Kerl, der mit Kartoffelchips seinen Lebensunterhalt verdient, auch anderes erwarten? Sie kommen immer wieder in neuen Geschmacksrichtungen heraus – Barbecue, Käse, Zwiebel, Peperoni, sogar eine Ketchupversion. Wer sollte da widerstehen können?”

“Ich vermute, dass Sie sie probieren müssen, um zu wissen, was Sie verkaufen”, sagte Jay, der sich anschließend fast selbst eine Ohrfeige verpasst hätte. Er sollte Billy einschüchtern und nicht mit ihm über die Angewohnheit diskutieren, sich Berge von Chips einzuverleiben.

“Genau. Aber all diese Chips hinterlassen ihre Spuren. Letzten Monat habe ich fünf Pfund zugenommen.” Er klopfte sich auf den Bauch, der in Jays Augen herrlich flach war. “Sehen Sie nur. Mein Waschbrett hat Speck angesetzt.”

“Meiner Ansicht nach sieht er so gut …” Jay stoppte mitten im Satz, um Billys Selbstvertrauen nicht noch aufzubauen. Er war sein Feind. Der Mann, der ihm Tara weggenommen hatte. Er bemühte sich, ihn finster anzusehen. “Ich bin nicht hier, um über Kartoffelchips zu reden, sondern über Tara.”

“Oh ja, Tara.” Billy legte die Hand aufs Herz. “Welch Licht strahlt durch dein altes Fenster? Es kommt von Osten, und Tara ist die Sonne.”

“Heißt es nicht: ‘Welch Licht strahlt von dort drüben?’?”

“Das glaube ich nicht. Shakespeare hat Romeo und Julia im sechzehnten Jahrhundert geschrieben. Und da strahlte das Licht durch alte Fenster.”

“Aber im sechzehnten Jahrhundert war Romeos Fenster ja noch gar nicht alt.”

“Nein, das nicht. Aber heute ist es alt”, beharrte Billy.

“Ich denke nicht …” Jay hielt inne, um die absurde Unterhaltung nicht fortzusetzen. Er war nicht an alten Fenstern, sondern an Tara interessiert. Und daran, diesen Mann zu verjagen, der hier plötzlich aufgetaucht war und seine Pläne zunichtegemacht hatte. “Wir sprachen über Tara.”

“Ja, Tara.” Billy grinste ihn an. Merkte der Kerl denn nicht, dass Jay ihn in Angst und Schrecken versetzen wollte? Stattdessen stand Taras Verlobter auf und packte noch ein Gewicht auf den Universaltrainer. Bis er sich wieder gesetzt und seine Arme in Position gebracht hatte, redete er kein Wort. Dann sagte er: “Wenn ich daran denke, dass ich sie vielleicht nie getroffen hätte, wenn Micro Chips mich nicht auf diese Geschäftsreise geschickt hätte.”

“Ich dachte, Sie verkaufen Kartoffelchips.”

“Stimmt. Wir handeln mit diesen kleinen Spaßtüten. ‘Micro Chips’ heißen die Dinger. Verstehen Sie?” Er lächelte Jay erneut an und stemmte dann das noch größere Gewicht. Jay versuchte, sich nicht beeindrucken zu lassen.

“Wie lange werden Sie noch bleiben?”

“Mindestens bis Ende der Woche.” Billy stöhnte, als er das Gewicht wieder anhob. “Dann werden meine geliebte Verlobte und ich alles Weitere planen. Ich denke an Flitterwochen in Stratford-upon-Avon.”

Dem Typ dabei zuzuhören, wie er von Liebe, Heirat und Flitterwochen redete, war mehr, als Jay ertragen konnte. “Sie lassen sich eine Entschuldigung einfallen und verschwinden auf der Stelle”, knurrte er.

Billy wirkte einen Moment lang verwirrt. Doch dann setzte er das Gewicht ab. Er atmete schwer. “Das ist wirklich eine gute Idee. Meine Entschuldigung ist, dass ich es müde bin, Gewichte zu stemmen.”

Er ging mit eingezogenem Kopf um Jay herum, der gar nicht merkte, dass Billy verschwinden wollte.

“Danke, dass Sie gesagt haben, ich solle gehen, Kumpel”, rief Billy ihm von der Tür aus noch zu. “Ich hatte wirklich die Nase voll von den schweren Gewichten.”

Dann war er verschwunden, und Jay sah ihm mit offenem Mund hinterher. Was war hier schiefgelaufen? Wirkte seine Einschüchterungstaktik nicht mehr? Oder war es sinnlos, einen derartigen Muskelprotz einschüchtern zu wollen?

Jay überlegte, wie er das Problem jetzt am besten angehen sollte, als er plötzlich eine Eingebung hatte. Sein Problem war gar nicht Billy Trotter, der für Tara ja nur ein austauschbarer Heiratskandidat zu sein schien.

Nein, sein Problem waren Tara und die Art, wie sie vorsätzlich die gegenseitige Anziehung und Leidenschaft zwischen ihnen ignorierte.

“Wer Erfolg haben will, muss am Ball bleiben”, sagte er laut.

Das war zwar nicht Shakespeare, dachte er, als er sich auf die Suche nach Tara machte, aber zumindest trifft es zu.


9. KAPITEL

Die von Jay im Flur eingesetzten starken Glühbirnen sorgten zwar für besseres Licht, konnten aber Taras trübe Stimmung auch nicht aufhellen, als sie am Dienstagmorgen den Haushaltsschrank aufschloss.

Zu lächeln, als ein Gast um zusätzliche Handtücher gebeten hatte, hatte sie enorm viel Überwindung gekostet. Und sie musste sich ungeheuer beherrschen, nicht hemmungslos zu heulen, als sie den Flur entlangging, um die Handtücher zu holen.

Seit sie Jay heimlich zum Fluss gefolgt war und das Gespräch mit ihrem Vater belauscht hatte, waren vier Tage vergangen. Aber ihr Ärger und Kummer waren unvermindert groß. Ihr Vater war so uneinsichtig und dominant, dass man eine solche Intrige fast von ihm erwarten konnte. Aber dass Jay dabei mitmachte, das hätte sie nie für möglich gehalten.

Sie hätte geschworen, dass er ein ernsthafter und vertrauenswürdiger Mann wäre. Auch deshalb hatte sie ihm ihr Herz geöffnet. Auch nur daran zu denken, dass er sie zum Narren gehalten und seine Zeit nur deshalb mit ihr verbracht hatte, damit andere Männer keine Gelegenheit dazu bekamen, machte sie wütend.

Als sie in den begehbaren Schrank trat, schaltete sie das Licht an. Im Moment war ihr Ärger größer als ihr Kummer. Der Mann war so ein Schuft. Sich als Wartungsmonteur auszugeben war nicht seine einzige Lüge gewesen. Er hatte auch nicht zugegeben, womit er wirklich sein Geld verdiente.

Von wegen BH-Verkäufer. Er war ein verdammter Ingenieur, der, seinem tollen Haus und Auto nach zu urteilen, Geld wie Heu hatte. Er hatte ihr so viel Mist erzählt, dass sie wettete, dass Tante Emily auch keine Farm besaß. Wahrscheinlich gab es nicht einmal eine Tante Emily.

Erneut wallte Ärger in ihr auf, aber sie zügelte ihn. Sicherlich hätte sie Jay mit dem, was sie erfahren hatte, konfrontieren können. Aber in Anbetracht der Gefühle, die er in ihr entfacht hatte, bevor sie seine Lügen entlarvt hatte, schien ihr das nicht wirkungsvoll genug.

Als er sie am Morgen nach dem Abend, als sie sich fast geliebt hatten, in die Arme genommen hatte, hatte sie geglaubt, sich in ihn zu verlieben.

Und nachdem er galant ihrer Bitte nachgekommen war, sie nicht dazu zu bringen, gegen ihre moralischen Grundsätze zu verstoßen, hatte sie tatsächlich geglaubt, in ihn verliebt zu sein.

Verliebt. In einen verlogenen Hund.

Aber ihr Herz wollte nicht zur Kenntnis nehmen, dass Jay ein verdammter Lügner war. Sie wischte sich ärgerlich eine Träne weg. Rache war zwar keineswegs immer süß, aber sie würde sie üben, so viel war sicher.

“Tara.”

Wie durch ihre Gedanken heraufbeschworen, stand Jay in der Tür des Wandschranks. Als ob er befürchtete, sie würde an ihm vorbeirauschen und verschwinden, stützte er sich jeweils mit einer Hand an den Türpfosten ab. Wenn sie nur verschwinden könnte!

“Jay”, sagte sie und blinzelte eine Träne weg. Sie wollte nicht, dass er merkte, was los war. Nicht bevor sie sich gerächt hatte.

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, aber Tara weigerte sich, es unwiderstehlich zu finden. Sie konnte Jay Overman durchaus widerstehen. Besonders wenn sie sich vor Augen hielt, dass in diesem sexy Körper ein verlogenes Herz schlug.

“Ich habe begonnen zu glauben, dass wir uns für immer aus dem Weg gehen”, sagte er weich mit gesenkter Stimme.

“Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen”, leugnete sie, obwohl sie das selbstverständlich getan hatte. Gestern war sie nach dem Meeting erst spät ins Hotel zurückgekommen. Und heute hatte sie Sadie Mae beauftragt, ihr sofort Bescheid zu sagen, falls Jay auftauchte, damit sie sich rechtzeitig verziehen konnte.

“Gut”, erwiderte er und kam zu ihr in den Wandschrank.

“Was machst du da?” Tara rang nach Atem und versuchte verzweifelt, dem großen, muskulösen Mann zu entkommen. Sie wollte einen Schritt zurücktreten, stieß jedoch mit dem Rücken gegen die harte, kalte Wand. Links und rechts von ihr waren bis unter die Decke Regale angebracht, die mit Wäsche, Seife und Toilettenpapier gefüllt waren.

“Ich komme zu dir in den Schrank.”

Der begehbare Schrank war kaum groß genug für eine Person. Während ihr Herz raste, sah sie sich atemlos nach einem Ausweg um. Sie war immer noch entschlossen, Jay zu widerstehen, aber es war zum Verrücktwerden, dass ihr Ärger ihn nicht weniger anziehend machte.

Jay machte die Schranktür hinter ihnen zu, und die Werkzeuge an seinem Gürtel klimperten schwach, als sie sich aneinander drängten. Sie tat ihr Bestes, um nicht zu hyperventilieren.

“Es gibt ein paar Dinge, die ich dir ungestört sagen muss”, kündigte er an. Er trug seine übliche sexy Arbeitskluft, bestehend aus Jeans und T-Shirt. Er stützte sich jeweils seitlich von ihr an der Wand ab, und Tara beobachtete mit großen Augen wie sich seine Bizepse und seine Brustmuskeln unter dem dünnen Stoff abzeichneten.

“Aber das hier ist ein Schrank.” Ihre Stimme klang gepresst, und sie räusperte sich. Sie holte Luft und nahm seinen frischen maskulinen Duft wahr. Sofort schlug ihr Herz noch schneller. “Wir können uns in meinem Büro unterhalten.”

“Mir gefällt der Ausblick hier besser.” Er lächelte sie an und ließ seinen verlangenden Blick ganz langsam über ihr Gesicht und die eng anliegende rote Bluse gleiten.

“Aber hallo, die Stoffdellen sind weg”, sagte er. “Dein Busen sieht fantastisch aus.” Er leckte sich die Lippen, und Tara wurde noch heißer. Dann dämmerte es ihm. “Du trägst einen Impeccabra, nicht wahr?”

Sie versuchte die leidenschaftliche Anziehung zwischen ihnen zu ignorieren und stattdessen an seinen Verrat zu denken, aber sie spürte, wie sich Hitze in ihrem ganzen Körper ausbreitete. “Warum auch nicht? Der BH ist ein gutes Produkt.”

“Ich freue mich, dass du das so siehst.” Er schien übermäßig froh zu sein, wenn man bedachte, dass eine Frau eher widerwillig eingestanden hatte, dass sie das Produkt eines Unternehmens trug, mit dem er angeblich nichts zu tun haben wollte. Seine Worte klangen eher nach sehr starkem Engagement. Es hörte sich an, als ob er den BH entworfen hätte.

“Du bist der Designer des Impeccabra, oder?”, beschuldigte sie ihn.

Er senkte den Blick, ließ die Arme hängen und kratzte sich am Kopf. Einen Moment lang dachte sie, er würde es abstreiten. Dann sah er sie wieder an, und Tara konnte die Resignation in seinen Augen sehen.

“Ja. Willst du mir einen Strick daraus drehen?”

Die Frage klang wie eine Herausforderung. So, als ob er erwartete, sie würde sich dem dummen Vorurteil anschließen, dass Männer, die geschäftlich mit Damenunterwäsche zu tun hatten, auch selbst in Spitzenhöschen herumlaufen würden.

Tara dagegen hätte am liebsten mit ihm geschimpft, weil er als Wartungsmonteur – nein, als Ingenieur – arbeitete, obwohl er einen so außergewöhnlich guten BH wie den Impeccabra entwerfen konnte. Sie war ja auch dabei gewesen, als er sein Werk an Mrs Burnsides Brust bewundert hatte. Jeder konnte sehen, dass er ein Händchen für BHs hatte, aber sie würde den Teufel tun, ihm das zu sagen. Nicht wenn sie stocksauer auf ihn war. Trotzdem ließ es ihr Herz nicht zu, ihn denken zu lassen, sie mache sich über ihn lustig.

“Es war als Kompliment gedacht”, sagte sie fest. “Du bist fast ein Künstler. Der Michelangelo der Büstenhalter.”

“Nun, das ist nichts, was mir tatsächlich Freude macht.”

“Wie auch immer.” Tara glaubte ihm kein Wort. Er erwiderte nichts darauf, und die Spannung wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich.

Tara war sich nur allzu stark der Tatsache bewusst, dass sie mit einem Mann, der ihr Blut in Wallung brachte, in einem engen Schrank gefangen war.

Trotzig nahm sie zwei Handtücher aus einem Regal. “Ich habe zu arbeiten. Würdest du mich vorbeilassen?”

Er bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle. “Ich habe noch nicht gesagt, was ich dir zu sagen habe.”

“Dann sag es.” Sie versuchte streng zu klingen, aber es klang eher atemlos.

“Heirate Billy nicht.”

Sie hatte die ganze Zeit einen imaginären Punkt auf seinem Kinn – übrigens ein sehr ansehnliches Kinn – fixiert, doch jetzt schaute sie ihm ins Gesicht. Er wirkte so ernst, dass sie ihm am liebsten die Wahrheit gestanden hätte. Natürlich würde sie Billy nicht heiraten. Dann erinnerte sie sich daran, dass Jay ihrem Vater versprochen hatte, sie von einer Heirat abzuhalten. Sie versuchte schnodderig zu wirken. “Einwand registriert und zurückgewiesen. Ende der Unterredung. Wirst du mich jetzt vorbeilassen?”

“Lass es mich anders formulieren. Ich will nicht, dass du Billy heiratest.”

Natürlich wollte er das nicht. Wie sonst konnte er die Mission ihres Vaters erfüllen? Sie wusste, dass dies der Grund sein musste, aber dennoch stieg ein Funken Hoffnung in ihr auf, und sie hörte sich fragen: “Warum?”

Jay strich ihr mit der Hand durch die Haare und glitt mit seinen Fingern ganz zart über ihr Gesicht. Als er sanft mit den Fingerspitzen die Konturen ihres Mundes nachzeichnete, merkte sie, wie ihre Lippen zitterten. Sie konnte die Hitze in seinem Blick beinahe körperlich spüren.

“Ich glaube, du weißt warum”, flüsterte er. Dann beugte er sich langsam zu ihr.

Tara ließ die Handtücher auf den Boden fallen und stoppte ihn, indem sie beide Handflächen auf seine Brust presste.

Stoß ihn weg, ermahnte sie sich. Stoß ihn weg.

Sie fühlte die Hitze seiner muskulösen Brust und sehnte sich danach, ihn am ganzen Körper zu berühren, um herauszufinden, ob er sich überall so gut anfühlte. Sie fuhr mit den Händen hoch zu seinen Schultern, schlang sie um seinen Nacken und fuhr ihm zärtlich durch das kurze weiche Haar.

Jay stöhnte, schlang dann seine Arme um sie und presste die Lippen auf ihren Mund. Sie teilte die Lippen, damit er den Kuss vertiefen konnte, und beide entbrannten in wilder Leidenschaft. Tara konnte seine Erregung fühlen und rieb sich herausfordernd an ihm, begierig, ihn endlich ganz zu fühlen

Als er mit einer Hand ihre Brust umfasste, kam sie ihm noch mehr entgegen. Sie hasste den Stoff seines T-Shirts und ihrer Bluse zwischen ihren Körpern, der verhinderte, dass sie sich Haut an Haut spüren konnten.

So ist es also, wenn man einen Mann liebt, dachte sie benommen. Denn es hatte keinen Zweck, es länger zu leugnen: Sie liebte Jay Overman.

“Tara”, stöhnte er dicht an ihrem Mund. “Sag es. Sag, dass du Billy nicht heiraten wirst.”

Sie liebte den verkommenen, miesen Jay Overman, der seinen Willen um jeden Preis durchsetzte.

Sie zog die Hände von seinem Kopf weg und versetzte Jay einen kräftigen Stoß.

Der völlig überraschte Jay knallte unsanft gegen die Schranktür. Die Tür sprang auf, und er landete mit dem Hintern auf dem Fußboden. Dann sah er sie völlig verdutzt an, während sie sich die Haare zurückstrich, ihre Kleidung ordnete und die heruntergefallenen Handtücher aufhob.

“Womit habe ich das verdient?”, fragte er gekränkt.

Sie hielt sich gerade noch davon ab, zu ihm auf den Boden zu sinken, räusperte sich und versuchte schroff zu klingen. “Ich bin verlobt und werde heiraten.”

Er lachte ungläubig auf. “So, wie du auf meine Zärtlichkeiten reagiert hast, kannst du doch unmöglich weiter davon ausgehen, diesen Typ zu heiraten.”

“Aber sicher werde ich das tun”, sagte sie und fügte spontan hinzu: “Am Samstag.”

Sie sah ihm an, wie sehr sie ihn verletzt hatte, wappnete sich aber dagegen, indem sie sich ins Gedächtnis rief, welches Spiel er mit ihr spielte. Sie schlüpfte aus dem Wandschrank, ging um ihn herum und schnell den Flur hinunter, während sie verzweifelt gegen die Tränen ankämpfte.

Tara war noch nicht weit gekommen, als sie fast mit einer kleinen weißhaarigen Frau zusammenstieß, die dort stand und sie gespannt anschaute.

“Als ich noch so einen heißen Feger bei mir im Schrank hätte haben können”, sagte die Frau mit zittriger Stimme, “wäre ich klug genug gewesen, ihn drinnen zu behalten.”

Jay klopfte energisch an die Tür, hinter der Billy Trotter vor einem Moment verschwunden war.

Billy hatte Pech. Nicht mal einmal eine Stunde, nachdem Tara die Bombe hatte hochgehen lassen und erzählt hatte, sie werde Billy am Samstag, also in vier Tagen, heiraten, hatte Jay ihn ins Hotel kommen sehen.

Ungeduldig klopfte Jay noch lauter an die Tür. Er konnte nicht zulassen, dass die Heirat wirklich stattfinden würde. Tara gehörte zu ihm. Er brauchte nur Zeit, um sie dazu zu bringen, das auch zu merken. Und deshalb musste er Billy loswerden. Je eher, desto besser.

“Der Wartungsdienst!”, rief er und endlich wurde die Tür aufgemacht.

Billy, der Jay schuldbewusst anlächelte, hielt eine Minitüte mit Cheddarkäse-Chips in der Hand.

“Auf frischer Tat ertappt”, sagte er und hielt Jay die Tüte hin. “Möchten Sie welche?”

Jay stieg der Duft von Cheddarkäse in die Nase, und das erinnerte ihn daran, dass er noch nicht zu Mittag gegessen hatte. “Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich …” Er stoppte sich gerade noch, bevor er “zugreifen” sagen konnte. Was dachte er sich nur? Da stand sein Feind. Der Mann, der vorhatte, die Frau zu heiraten, die zu ihm gehörte.

“Nein”, sagte Jay gezwungenermaßen. “Ich möchte keine Chips. Ich möchte hereinkommen und den Schaden beheben.”

“Ich habe keinen Schadensfall gemeldet und um eine Reparatur gebeten, aber Sie können gern hereinkommen und selbst nachschauen.” Billy, der immer noch Chips kaute, trat vertrauensvoll zur Seite.

Jay ging hinein, machte die Tür zu und blieb nur einige Zentimeter entfernt vor Billy stehen. “Tara hat mir erzählt, dass die Hochzeit am Samstag stattfinden wird.”

“Samstag?”, wiederholte Billy. Dann fing er an zu röcheln und deutete auf seinen Hals.

Du meine Güte. Sicherlich wollte Jay, dass Billy von der Bildfläche verschwand, aber er wollte nicht, dass der Typ an einem Kartoffelchip erstickte. Er schlug ihm einige Male auf den Rücken, und Billys Röcheln ging in Husten über. Schließlich spuckte er einen halb gekauten Chip aus, der auf dem Fußboden landete.

“Danke, Mann”, stotterte Billy. “Der Chip muss mir in die falsche Kehle gekommen sein. Ich werde mir ein Glas Wasser holen.”

Jay suchte schnell das Zimmer nach einem Gegenstand ab, den er kaputt machen konnte. Sein Blick fiel auf den Fernseher, aber er konnte es nicht über sich bringen, ihn zu demolieren. Dasselbe galt für den Radiowecker. Wenn er nicht als Lügner dastehen wollte, blieb ihm jetzt nur noch die Lampe auf der Vitrine als Schadensfall. Obwohl es ihm vollkommen gegen den Strich ging, mutwillig Hoteleigentum zu zerschlagen, zog er entschlossen den Hammer aus seinem Werkzeuggürtel und holte aus.

“Mein lieber Mann, es ist doch etwas kaputt.” Billy kam mit einem Glas Wasser in der einen und den Kartoffelchips in der anderen Hand wieder ins Zimmer. “Sie gehen besser etwas aus dem Weg, sonst schneiden Sie sich noch an den Scherben.”

Jay verdrehte die Augen. Warum musste sich Tara nur so einen netten Kerl angeln?

“Sie haben mir noch nicht gesagt, ob das mit Samstag tatsächlich wahr ist.” Jay versuchte, seine Stimme bedrohlich klingen zu lassen, und glaubte, das sei ihm auch gelungen. So in etwa zumindest.

“Samstag”, sagte Billy und knabberte munter seine Chips. Er schluckte erst die gekauten Chips und schwenkte dann dramatisch den Arm. “An ihrem Hochzeitstag muss ich auf meinen Füßen mit ihr tanzen.”

Das war doch aus “Kiss Me, Kate”, das auf “Der Widerspenstigen Zähmung” basierte. Das Stück von Shakespeare hatte es ihm angetan, als er sich auf dem College in englischer Literatur damit beschäftigt hatte. Auch wenn er das nie jemandem gestanden hatte.

“Barfuß”, korrigierte er. “Sie müssen an ihrem Hochzeitstag auf bloßen Füßen mit ihr tanzen.”

“Und warum sollte ich das tun?”, fragte Billy.

“Vergessen Sie’s.” Jay ärgerte sich, dass er sich hatte ablenken lassen. Er bemühte sich, jetzt wieder in bedrohlichem Ton zu sprechen. “Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht heiraten.”

Er sah sich im Zimmer um und suchte verzweifelt nach noch etwas, das er zerschlagen konnte, um seinem Hinweis gewaltsam Nachdruck zu verleihen. Sein Blick fiel auf den Bettfuß. Das hatte doch schon einmal bestens funktioniert. Es gab keinen Grund, warum das nicht wieder so sein sollte. Er holte aus – und traf den Bettfuß diesmal nicht mit der verstärkten Spitze seines Arbeitsstiefels, sondern mit dessen Innenseite.

“Aua!”, schrie er und hüpfte auf einem Fuß herum, während der Schmerz den anderen bewegungsunfähig machte.

Billy verzog mitfühlend das Gesicht und tätschelte Jay die Schulter.

“Jetzt verstehe ich, was Sie damit meinten, als Sie sagten, dass Sie an meiner Stelle Samstag nicht heiraten würden. Mit dem Bluterguss, den Sie dann haben werden, würde es ganz schön hart für Sie sein, zum Altar zu schreiten. Ganz zu schweigen davon, dass Sie dann auch noch mit bloßen Füßen tanzen müssten.”

“Ha! Ich wusste, dass du zu Hause bist”, sagte Sherry, als sie ins Wohnzimmer rauschte, wo Jay allein und unglücklich im Halbdunkel saß. Resigniert sah er ihr zu, wie sie die Lampen einschaltete, bis es heller Mittag statt früher Abend zu sein schien. “Was hast du denn geglaubt? Dass ich wieder gehen werde, wenn du nicht die Tür öffnest?”

“Der Gedanke wäre mir niemals gekommen”, erwiderte Jay trocken. “Aber ich habe mich gefragt, warum ich so dumm war, dir meinen Hausschlüssel zu geben. Wie wäre es denn, wenn du ihn mir zurückgibst?”

Sherry drückte in dramatischer Pose den Schlüssel an ihre Brust. “Auf keinen Fall. Wenn du meine Anrufe nicht beantwortest und die Tür nicht aufmachst, muss ich eine Möglichkeit haben, dich aufzuspüren. Lace Foundation braucht dich.”

“Du kannst allein mit Lace Foundation fertig werden.”

“Du machst Witze. Ich bin gut darin, die Geschäfte abzuwickeln, aber wir wissen beide, dass die Zukunft des Unternehmens von deiner Kreativität abhängt. Du hast einen besseren BH konstruiert. Denk doch nur einmal daran, was du bei Miederhöschen alles verbessern könntest.”

Gegen seinen Willen wurde Jay bei diesen Perspektiven zunehmend enthusiastisch. Er hatte bereits eine Vorstellung, wie er die Lifting-Technologie bei Miederhöschen anwenden könnte. Aber er zügelte entschlossen seine Begeisterung. “Ich dachte, du hättest entschieden, dass sich Lace Foundation auf BHs spezialisiert.”

“Für den Augenblick, aber es gibt keinen Grund, unsere Produktpalette nicht weiter auszubauen, wenn du dafür erst einmal Prototypen entworfen hast.” Während Sherry geredet hatte, war sie im Wohnzimmer auf und ab gelaufen, doch jetzt blieb sie abrupt vor dem Sofa stehen, wo Jay seinen rechten Knöchel auf Kissen platziert hatte. Sie deutete auf den Fuß. “Hast du dich verletzt?”

“Sagen wir mal, mein Fuß hatte eine anstößige Begegnung mit einem Bettfuss.”

Sherry sah ihn scharf an. “Warum sitzt du hier eigentlich im Dunkeln?”

“Ich habe nachgedacht”, erwiderte er kurz angebunden.

Sie zog ihre Jacke aus, setzte sich auf einen Sessel neben dem Sofa und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit. “Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du trotz meiner vielen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter keinen Gedanken daran verschwendet hast, in welchen Farben wir den Impeccabra produzieren sollen?”

“Ich habe an Tara gedacht”, gab er zu, weil sie es ihm ohnehin früher oder später aus der Nase gezogen hätte. “Sie wird Samstag heiraten.”

“Sie kann nicht heiraten. Du hast Mr Patterson doch versprochen, dass du es nicht zulassen wirst, dass sie heiratet. Wir stehen in seiner Schuld.”

“Das weiß ich.” Jay rieb sich die Stirn. “Ich habe mir wirklich das Gehirn zermartert, wie ich sie von diesem Schritt abhalten kann, aber mir ist nichts eingefallen.”

Sherry presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust. “Wenn du nicht wärst, wie du nun einmal bist, würde ich vorschlagen, man sollte den Kerl einfach vertreiben”, sagte sie nach einem Moment. “Aber das wird in deinem Fall nicht funktionieren.”

“Warum nicht?”, fragte Jay beleidigt. Er hatte doch auch George Merrimack und Robby Fairchild eingeschüchtert, oder etwa nicht? Dass er Billy Trotter nicht im Mindesten in Angst und Schrecken versetzt hatte, ließ er für den Moment einfach mal außer Acht. “Und wie, meinst du, bin ich?”

“Du bist ein Softie, Jay. Es liegt einfach nicht in deiner Natur, jemanden zu verletzen. Sicherlich siehst du sehr männlich aus, sodass man dich auf den ersten Blick für einen Macho halten könnte, aber der bist du nicht.”

“Du meinst, die Leute können erkennen, dass ich kein Macho bin?”

“Natürlich können sie das.” Sie musste seinen verletzten Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn sie beeilte sich, ihm zu versichern: “Aber nur die Leute, die dich näher kennengelernt haben. Du kannst ihnen lange Zeit etwas vormachen, kleiner Bruder.”

“Irgendwie habe ich das befürchtet”, murmelte Jay. “Aber vielleicht kann ich mich ändern. Billy ist wirklich ein netter Kerl, aber wenn ich mir vorstelle, dass er Tara auch nur anfasst …” Er verstummte und ballte die Hände zu Fäusten. “Ich glaube, ich könnte ihn schlagen. Wenn es nicht anders geht.”

Sherry stieß einen langen, bedeutungsvollen Pfiff aus. “Du lieber Himmel! Jetzt wird die Geschichte erst richtig spannend.”

“Wie meinst du das?”, fragte Jay irritiert.

“Du bist bis über beide Ohren in sie verknallt.” Sherry lehnte sich im Sessel zurück und lächelte wissend. “Gib dir erst gar nicht die Mühe, es zu leugnen. Es steht dir im Gesicht geschrieben. Du konntest noch nie irgendetwas vor mir verheimlichen.”

“Ich hatte nicht vor, es abzustreiten”, erwiderte Jay, weil es ohnehin sinnlos gewesen wäre. “Du solltest sie kennenlernen, Sherry. Sie ist klug, schön, liebevoll, fürsorglich und …”

“Ganz versessen darauf, einen anderen Mann zu heiraten und nicht dich”, unterbrach ihn seine große Schwester.

“Ich weiß nicht, ob ich schon bereit für eine Ehe bin”, sagte Jay, obwohl er nicht mehr ganz sicher war, ob das immer noch stimmte. “Ich will mit ihr zusammen sein. Und das Komische dabei ist, dass ich bis vor zwei Tagen, als sie plötzlich ihre Verlobung bekannt gegeben hat, glaubte, dass sie das auch will.”

“Das, was du für sie empfindest, hat bestimmt einige Dinge geändert”, überlegte Sherry laut. “Ich nehme an, du hast es ihr gesagt?”

“Nun ja, ich habe ihr gesagt, dass sie Trotter nicht heiraten soll.”

Sherry schüttelte den Kopf. “Nein. Ich meinte: Hast du ihr gesagt, warum sie ihn nicht heiraten soll?”

Erstaunt darüber, dass seine Schwester ihn das fragte, nickte Jay. Dachte sie wirklich, er habe versäumt, Tara etwas so Wichtiges mitzuteilen?

“Sicher habe ich das. Ich sagte ihr, dass ich nicht will, dass sie ihn heiratet.”

Sherry stöhnte, stand auf, ging zu ihrem Bruder und versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter.

“He, das hat wehgetan!” Er rieb sich die schmerzende Stelle. “Wofür war das denn?”

“Es sollte dir etwas Vernunft beibringen. Du liebst diese Frau, nicht wahr?”

Jay wollte protestieren, aber er brachte die Worte nicht über die Lippen. Stattdessen dachte er daran, was er für Tara empfand. Sicherlich kannten sie sich noch nicht lange, aber tief im Herzen wusste er bereits, dass sie die richtige Frau für ihn war. Keine andere Frau ließ sein Herz nur durch ein Lächeln höherschlagen oder löste durch ihre Liebenswürdigkeit so tiefe Gefühle in ihm aus. “Ja”, antwortete er und schien selbst etwas verwundert darüber zu sein. “Ich liebe sie.”

Sherry versetzte ihm noch einen Schlag. “Dann sag es ihr.”

Auf seinem Gesicht breitete sich ganz langsam ein Lächeln aus. “Ja”, sagte er laut. “Das werde ich tun.”

Sherry ließ sich wieder im Sessel nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und lehnte sich gespannt nach vorn.

“So, und nachdem wir das geklärt haben”, meinte sie, “solltest du mir sagen, ob du glaubst, dass wir violette Impeccabras an die Frau bringen können.”

Als Tara am folgenden Nachmittag einen Stapel Brautzeitschriften in die Lobby trug, um sie gut sichtbar auszulegen, schmerzten ihre Arme, so dick und schwer waren die Hefte.

“Findest du nicht, dass du jetzt wirklich etwas zu dick aufträgst?”, fragte Sadie Mae und verdrehte die Augen.

Tara packte die Magazine auf eine Ablage und seufzte fast beim Anblick des ärmellosen und romantisch gerafften Brautkleids aus Seide, das das Titelblatt der obersten Zeitschrift zierte. Beim Gedanken an die Braut, die dieses Kleid tragen würde, während sie mit dem Mann, den sie liebte, zum Altar schreiten würde, fühlte Tara Neid in sich aufsteigen. Aber vielleicht hatte diese Braut ihr Glück ja verdient. Sie hätte es eben nicht zulassen dürfen, dass sie sich in einen Mann verliebte, der sich heimlich mit ihrem Vater gegen sie verbündet hatte.

“Ich übertreibe überhaupt nichts”, antwortete Tara, die sich ihre schmerzenden Arme massierte. “Wenn ich Jay glauben machen will, dass ich Samstag heiraten werde, muss ich ein paar Indizien herumliegen lassen, um ihn davon zu überzeugen.”

“Aber es ist nicht wahr.” Sadie Mae schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre roten Locken flogen. “Selbst wenn du Billy lieben würdest, was du nicht tust, er ist mit Roxie verheiratet. Und du weißt, wie sie ist.”

“Roxie ist doch ganz nett.”

“Nur wenn sie jemanden mag. Hast du etwa vergessen, was sie getan hat, als sie Norma Jean und Billy zusammen auf dem Abschlussfest der Highschool erwischt hat?”

Tara zuckte zusammen. Niemand würde das je vergessen. “Norma Jeans schönes weißes Abendkleid sah mit den vielen Rotweinflecken gar nicht mehr so gut aus.”

“Genau.”

“Aber ich will ja nicht Roxie hinters Licht führen, sondern Jay.”

“Da habe ich gute Nachrichten für dich. Das ist dir schon gelungen. Als ich ihm geholfen habe, den Abfluss in Zimmer 226 zu reparieren, war er total missmutig”, erzählte Sadie Mae.

“Wenn er nicht Bauingenieur, sondern ein richtiger Wartungsmonteur wäre, würdest du ihm nicht bei den Klempnerarbeiten helfen müssen”, sagte Tara bissig. “Und er ist nur deshalb missmutig, weil er glaubt, dass er mich nicht von einer Heirat abhalten und damit seine Mission nicht erfüllen kann.”

“Noch hat er nicht versagt”, meinte Sadie Mae und schaute zum Aufzug. Jay stieg aus, drehte sich wie ein Adler, der seine Beute ins Visier nimmt, in Richtung Rezeption und ging dann zielstrebig auf sie zu. “Das sieht mir ganz danach aus, als ob der Mann seine Mission erfüllen will.”

“Hallo, Sadie Mae und Tara.” Obwohl Jay beide mit Namen ansprach, schaute er nur Tara an, die im Stillen seine verflixten Mokkasahne-Augen verfluchte. “Kann ich dich eine Minute in deinem Büro sprechen, Tara?”, fragte er sie.

“Nein”, antwortete sie, denn sie erinnerte sich nur zu gut daran, was das letzte Mal passiert war, als sie sich allein mit ihm in einem Raum aufgehalten hatte. Eine Explosion der Sinnlichkeit, die sich nicht wiederholen sollte. “Was du mir auch immer zu sagen hast, du kannst es mir hier sagen.”

Jay sah sich um und registrierte neben Sadie Mae auch die Gäste, die sich in der Lobby aufhielten. Er beugte sich näher zu Tara und sah sie flehend an. “Es geht um persönliche Dinge.”

“Was könnte das schon sein?”

Er senkte die Stimme. “Es geht darum, warum ich nicht will, dass du Billy Trotter heiratest.”

Plötzlich tauchte die weißhaarige Dame an der Rezeption auf, die mit Tara geschimpft hatte, weil sie Jay aus dem Wandschrank gestoßen hatte.

Tara ignorierte Jay und sprach die Dame an. “Kann ich etwas für Sie tun, Mrs Tobago?”

“Tabasco, meine Liebe. Wie die Soße, nicht wie das Land. Es gibt doch die Möglichkeit, sich Namen durch Assoziationen zu merken. Bei mir denken die Leute einfach immer an eine rote und scharfe Mama. Obwohl Sie mir das wahrscheinlich nicht abnehmen werden, weil Sie wahrscheinlich denken, dass ich eine alte Großmutter bin.”

“Tue ich.” Mit Schrecken realisierte Tara, was sie damit ausgedrückt hatte. “Ich meine damit, dass ich Ihnen das glaube, und nicht, dass ich Sie für eine Großmutter halte.” Obwohl Mrs Tobago bestimmt schon an die neunzig Jahre alt war. “Nun, was kann ich für Sie tun?”

“Nichts”, antwortete die alte Dame. “Ich wollte nur hören, was Ihr junger Mann zu sagen hat.”

“Er ist nicht mein junger Mann.”

“Aber ich könnte es sein, wenn du am Samstag nicht heiraten würdest”, griff Jay in das Gespräch ein.

“Ich frage mich, warum Sie mit ihm im Vorratsschrank geknutscht haben, wenn Sie Samstag einen anderen heiraten”, meldete sich Mrs Tobago wieder zu Wort.

“Du hast mit Jay im Schrank geknutscht?”, fragte Sadie Mae Tara und machte große Augen. “Interessant.”

Tara merkte, dass sie rot wurde. “Was Jay und ich in dem Schrank getan haben, geht niemanden etwas an.”

“Genau deshalb wollte ich mich ja auch unter vier Augen mit dir unterhalten”, erinnerte Jay sie an sein Anliegen.

“Ich möchte nicht mit dir in mein Büro gehen”, sagte Tara.

“Oh, ich verstehe”, meinte Mrs Tobago. “Sie traut sich selbst nicht über den Weg, wenn sie gemeinsam mit Ihnen hinter verschlossenen Türen ist.” Die alte Dame sah Jay von oben bis unten an. “Das kann ich ihr wirklich nicht verübeln.”

“Ich traue mir sehr wohl über den Weg, wenn ich mit ihm allein bin”, behauptete Tara trotzig, obwohl sie das selbst nicht glaubte.

“Dann lass uns gehen”, sagte Jay und zeigte auf ihr Büro.

“Muss das sein?”, jammerte Sadie Mae. “Ich möchte hören, warum du nicht willst, dass Tara heiratet.”

“Das werde ich dir später sagen”, meinte Jay.

“Aber wer wird es mir dann erzählen?”, fragte Mrs Tobago. “Ich möchte es auch erfahren.”

Tara war jetzt zu der Überzeugung gelangt, dass sie sich unter vier Augen mit Jay unterhalten sollte, und marschierte in ihr Büro. Jay folgte ihr nach drinnen. Dann machte sie die Tür zu und lehnte sich dagegen. “Also, rede.”

Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie machte einen Schritt zur Seite, um so viel Abstand wie möglich zu halten.

Er seufzte schwer. “Du machst es mir nicht gerade leicht.”

“Gut.”

“Ich habe unser Gespräch im Schrank vermasselt. Ich hätte dir sagen sollen, warum ich nicht will, dass du Billy heiratest.” Er sah ihr in die Augen, und sie hätte schwören können, dass er es aufrichtig meinte. Aber sie wusste es natürlich besser. “Ich liebe dich, Tara.”

Die Freude, die sie in sich aufsteigen fühlte, wurde schnell wieder durch Zweifel getrübt. Tara verschränkte die Arme vor der Brust und lachte kurz und wenig belustigt auf. “Fällt dir nichts Besseres ein?”

Jay wirkte irritiert. “Hast du nicht gehört? Ich habe gesagt, dass ich dich liebe.”

“In Ordnung, ich habe es gehört. Ich habe nur nicht gedacht, dass du so tief in die Trickkiste greifen würdest. Du solltest dich wirklich schämen.”

Ganz offensichtlich verwirrt, schüttelte er den Kopf. “Ich muss offen sagen, dass ich nicht erwartet habe, dass du so reagieren würdest.”

“Und was hast du erwartet? Dass ich dir in die Arme sinke und sage, ich liebe dich auch?”

Er grinste sie schwach an. “Ich habe auf etwas in der Art gehofft.”

“Gib es zu. Du willst, dass ich die Hochzeit absage, nicht wahr?”

“Ja”, stimmte er bereitwillig zu und machte erneut einen Schritt nach vorn. Sie machte wieder einen Schritt rückwärts. “Es gibt nichts, was ich mehr möchte.”

“Ich weiß”, sagte sie und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.

“Hier läuft irgendetwas an mir vorbei. Du tust so, als ob das ein Verbrechen wäre. Aber warum sollte ich damit hinterm Berg halten, dass ich nicht will, dass die Frau, die ich liebe, einen anderen heiratet?”

“Du hast doch auch mit vielen anderen Dingen hinter dem Berg gehalten”, entgegnete sie in scharfem Ton.

So langsam begann Jay sich sehr unwohl in seiner Haut zu fühlen. Taras braune Augen, die so weich und warm blickten, wenn sie glücklich war, glitzerten jetzt eisig.

“Mit was denn?”, fragte er.

“Oh, warte mal, wie wäre es denn damit, dass du mit meinem Vater unter einer Decke steckst? Oder damit, dass du nur hier arbeitest und den Wartungsmonteur mimst, um zu verhindern, dass ich heirate?”

Jay fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, und verfluchte sich selbst dafür, ihr nicht schon längst alles erklärt zu haben. “Du verstehst das nicht.”

“Ich habe eine Menge verstanden. Sadie Mae und ich sind dir Freitagabend zum Fluss gefolgt.”

Jay schnalzte mit den Fingern. “Ich wusste, dass ich da draußen etwas gehört habe.”

“Ich weiß auch, was ich gehört habe. Und es war gar nichts Gutes.”

“Lass mich es dir doch erklären. Ich habe dir vom Wäscheunternehmen meines Vaters erzählt. Wenn dein Vater meinem nicht ein Darlehen gewährt hätte, würde es Lace Foundation nicht mehr geben. Mein Vater hat zwar das Geld zurückgezahlt, aber er starb, bevor er sich für diesen Gefallen revanchieren konnte. Was hätte ich sagen sollen, als dein Vater mich bat, ihm zu helfen?”

“Wie wäre es mit: ‘Nein, du übergeschnappter alter Kauz’?”

“Ich war verpflichtet einzuwilligen. Siehst du das nicht ein? Als mein Vater starb, ist seine Schuld auf mich übergegangen”, beteuerte Jay.

“Was gibt dir und meinem Vater das Recht, sich in mein Leben einzumischen? Mein Leben, Jay, nicht das meines Vaters. Wenn ich heiraten möchte, ist das meine Sache, nicht seine und schon gar nicht deine.”

Sie hatte recht. Er hatte es von Anfang an gewusst, war aber trotzdem auf Cliffs Bitte eingegangen. Zuerst hatte er es getan, weil seine Familie in seiner Schuld stand. Aber dann hatte sich der Grund dafür geändert. Er hatte sich in Taras Leben eingemischt, weil er ein Teil ihres Leben sein wollte.

“Ich war eine Närrin”, fuhr sie fort. “Eine dumme kleine Gans, die geglaubt hat, dass du dich zu mir hingezogen fühlst …”

“Ich fühle mich zu dir hingezogen.”

“Während du die ganze Zeit nur versucht hast, auf diese Weise andere Männer von mir fernzuhalten”, beendete sie den Satz, als ob sie Jays Worte nicht gehört hätte.

“Ich liebe dich, Tara. Wenn du mir nur die geringste Chance gibst, werde ich es dir beweisen.”

“Du kannst immer noch nicht damit aufhören. Du würdest alles sagen, um diese Schuld zu begleichen, die du gegenüber meinem Vater zu haben glaubst, nicht wahr?” Tara rauschte an ihm vorbei zur Tür, blieb noch einmal kurz stehen und sah ihn frostig an. “Nun, jetzt habe ich dir etwas zu sagen: Du bist gefeuert.”


10. KAPITEL

Als Jay bei Cliff Patterson läutete, war er sicher, das Richtige zu tun.

Seine Familie stand immer noch in Cliffs Schuld, weil er Lace Foundation vor dem Ruin bewahrt hatte, aber Jay würde diese Verpflichtung auf anderem Weg begleichen.

Seine Loyalität galt nicht mehr in erster Linie Cliff, sondern Tara, die sich jetzt anderthalb Tage lang geweigert hatte, seine Telefonanrufe entgegenzunehmen. Stattdessen hatte sie ihm durch Sadie Mae ausrichten lassen, er habe Hausverbot, und wenn er auch nur einen Fuß ins Hotel setzte, würde sie ihn verhaften lassen.

Trotzdem brauchte sie einen Fürsprecher. Und er war entschlossen, sich für sie einzusetzen.

Noch bevor er ein zweites Mal auf den Klingelknopf drücken konnte, ging die Eingangstür auf, und Cliff packte ihn am Ärmel und zerrte ihn ins Haus. Der ältere Mann schaute sich noch einmal um und schloss die Tür.

“Was machst du hier, Conner James? Kaum zu glauben, dass du so ein Risiko eingehst. Was ist, wenn Tara hier auftaucht?”

Jay holte tief Luft, als ob er für die bevorstehende Unterhaltung Kraft tanken wollte. “Es ist vorbei, Cliff. Sie ist mir Freitagabend heimlich zum Fluss gefolgt. Sie weiß von unserem Abkommen.”

Cliff fluchte und fuhr sich durch sein schneeweißes Haar. “Das ist also der Grund, warum sie nicht auf meine Telefonanrufe reagiert. Ich habe seit fast einer Woche nicht mehr mit dem Mädchen gesprochen.”

“Dann weißt du es also nicht”, sagte Jay.

“Was weiß ich nicht?”

Jay seufzte und wünschte sich, nicht derjenige zu sein, der es Cliff sagen musste. “Tara wird Samstag heiraten.”

Cliff schüttelte trotzig den Kopf. “Nein, wird sie nicht. Samstag ist in zwei Tagen, und Tara kann während der nächsten sechs Jahre nicht heiraten.”

“Sie ist fest dazu entschlossen.”

Zwischen Cliffs Augenbrauen wurde eine tiefe Zornesfalte sichtbar, als er darüber nachzudenken schien. Dann blitzte in seinen Augen Unbeugsamkeit auf. “Und ich bin noch fester dazu entschlossen, sie aufzuhalten. Natürlich mit deiner Hilfe.”

“Um mit dir darüber zu sprechen, bin ich hergekommen.” Jay seufzte wieder. Jetzt kam er zum schwierigsten Teil der Unterhaltung. “Ich bin gekommen, um dich zu bitten, dich da herauszuhalten. Tara ist erwachsen. Sie hat ein Recht zu entscheiden, wann und wen sie heiraten wird.”

Mit unverminderter Entschlossenheit schüttelte Cliff den Kopf. “Du redest Unsinn, mein Junge. Du stehst auf meiner Seite. Erinnere dich an unser Abkommen.”

Jay richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er überragte Cliff um zwei, drei Zentimeter und musste jeden Vorteil nutzen, den er ihm gegenüber hatte. “Ich weiß, dass unsere Familie in deiner Schuld steht, aber …”

“Was meinst du damit, dass deine Familie mir etwas schuldig ist?”, unterbrach ihn Cliff.

“Mein Vater hatte doch nie die Gelegenheit, sich für den Gefallen zu revanchieren, den du ihm mit dem Darlehen für unser Unternehmen erwiesen hast.”

“Sicher hat er sich dafür revanchiert”, erwiderte Cliff. “Wer, glaubst du, hat mich denn mit meiner geliebten Hildegarde bekannt gemacht?”

“Mein Vater?”, fragte Jay verwundert, weil er davon nie etwas erfahren hatte. “Warum hat er dann immer gesagt, dass er in deiner Schuld steht?”

Cliff zuckte die Achseln. “Wahrscheinlich war das nur so eine Redensart. Wenn hier einer dem anderen etwas schuldet, dann ich ihm. Wenn man die Liebe mit dem Geschäft vergleicht, hat sie viel größeren Wert.”

Jay konnte sich die ganze Situation immer noch nicht erklären. “Warum hast du mich dann gebeten, Tara an einer Heirat zu hindern?”

“Weil du der Sohn des vertrauenswürdigsten, anständigsten Mannes bist, der mir jemals begegnet ist. Wer wäre für diese Aufgabe besser geeignet gewesen?”, antwortete Cliff. “Außerdem wusste ich nicht, dass du glaubtest, mir in dem Sinn einen Gefallen zu erweisen. Ich dachte, du wolltest mir helfen, weil wir in dieser Heiratsangelegenheit einer Meinung sind.”

“Das sind wir jetzt nicht mehr”, betonte Jay. “Nicht wenn es auf Taras Kosten geschieht.”

“Lässt du mich etwa hängen, Conner James?” Cliff klang so ungläubig, als ob schon der Gedanke daran absurd wäre.

“Ich fürchte, ja. Wenn Tara Billy Trotter heiraten will, sollte sie das auch tun können.”

“Billy Trotter? Sadie Maes Bruder?”

“Er ist nicht Sadie Maes Bruder”, stritt Jay ab, auch wenn ihm schließlich klar wurde, wem Billy ähnlich sah. “Er ist ein stämmiger Mann mit roten Haaren, ungefähr einen halben Kopf kleiner als ich. Er verdient sein Geld damit, Kartoffelchips zu verkaufen, und hat die Marotte, Shakespeare falsch zu zitieren.”

“Ich weiß, wer er ist. Ich hatte das Pech letztes Jahr in Pennsylvania eine Theateraufführung zu besuchen, bei der Billy Trotter als Ersatz für den kranken Schauspieler eingesprungen ist, der den Hamlet geben sollte. Jemanden, der sagt: ‘Sein oder vielleicht nicht, das ist die Frage’, vergisst man in seinem ganzen Leben nicht.”

“Dann ist er Sadie Maes Bruder.” Jay fragte sich, warum ihm das niemand gesagt hatte. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass Tara Billy erst kürzlich getroffen hatte, und dabei kannten sich die beiden schon seit Jahren.

“Es spielt keine Rolle, wer er ist”, erklärte Cliff. “Ich werde die Hochzeit verhindern.”

“Nein”, schrie Jay und legte Cliff seine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. “Lass sie machen, was sie will, Cliff.”

“Das wird auf keinen Fall passieren”, erwiderte Cliff, befreite sich aus Jays Griff, stürmte aus der Tür und in sein Auto.

Jay fluchte und folgte ihm. Es ist schon Ironie des Schicksals, dachte er auf dem Weg zum “Excursion Inn”, dass ich jetzt darum kämpfe, dass die Frau, die ich liebe, einen anderen Mann heiraten kann.

Tara zog sich einen kurzärmeligen Pullover über den Kopf und stellte sich vor den Spiegel ihres Kleiderschranks, um ihre langen Haare wieder in Ordnung zu bringen. Wenn sie doch nur die Traurigkeit in ihren Augen genauso einfach beheben könnte. Im Spiegel konnte sie Sadie Mae sehen, die mit gekreuzten Beinen auf ihrem Bett saß und ungewöhnlich nachdenklich wirkte. Alley hatte sich neben ihr zusammengerollt.

“Ich kann nicht glauben, dass du dem Werkzeugmann nicht gesagt hast, dass du Billy nicht heiraten wirst”, wiederholte ihre Freundin nun schon zum x-ten Mal.

“Sadie Mae, ich habe dir doch bereits gesagt, dass es einfach nicht zur Sprache gekommen ist”, erklärte Tara noch einmal.

“Du weißt, dass er es noch herausfinden wird, oder?”

Auch wenn er es täte, würde das nichts ändern. Der Mann, den sie liebte, wäre immer noch eine hinterhältige Ratte, der lügen würde, dass sich die Balken bogen, nur um an sein Ziel zu kommen. Ihre Brust wurde ihr so eng, dass es wehtat. “Das wird er nicht, wenn ich ihn niemals wiedersehe”, sagte Tara.

“Dein Vater wird es ihm erzählen, so viel ist sicher. Und dann wird der Werkzeugmann hier aufkreuzen. Da kannst du Gift drauf nehmen.”

“Das wird er besser nicht”, meinte Tara und zog heftig an der Schiebetür ihres Kleiderschranks. Mit dem Erfolg, dass sie die Tür aus der Schiene zerrte. “Verflixt. Das verdammte Teil funktioniert nie richtig.”

“Lass mich mal nachsehen.” Sadie Mae inspizierte den Schaden und sagte nach ein paar Sekunden: “Das kann ich leicht wieder reparieren. Ich werde die Schiene gleich Morgen früh austauschen.”

“Das würde dir nichts ausmachen?”

“Nein. Ich bringe solche Sachen gern in Ordnung”, antwortete Sadie Mae. “Aber wir sind vom Thema abgekommen. Du hast mir nie erzählt, was dein Vater zu dieser vorgetäuschten Heirat gesagt hat.”

Tara schlüpfte in ein Paar Pumps und vermied es, ihrer Freundin in die Augen zu sehen. “Wahrscheinlich weil ich ihm gar nichts davon erzählt habe.”

“Was?”, rief Sadie Mae so laut, dass Alley alarmiert vom Bett sprang. “Warum nicht? Was treibst du denn hier? Eine Art Rachefeldzug?”

“Es hat sich einfach nicht ergeben, das ist alles”, entgegnete Tara.

“Aber dein Vater ist doch derjenige, der diese unsinnige Regel aufgestellt hat, dass du mit einer Heirat warten sollst, bis du dreißig Jahre alt bist. Er und nicht der Werkzeugmann ist es, auf den du wütend sein solltest.”

Seltsamerweise war das nicht der Fall. Bei ihrem Vater hatte Tara damit gerechnet, dass er unvernünftig und sogar unaufrichtig sein konnte, um zu bekommen, was er wollte. Jay dagegen hatte sie für einen freundlichen, moralisch einwandfreien, aufrechten Mann gehalten. Und es verletzte sie tief, dass er es nicht war.

“Hast du meinen gelben Pullover gesehen?”, fragte sie, während sie den Stapel Pullover in ihrem Schrank durchging. “Ich habe ihn vor Kurzem getragen und kann ihn jetzt nicht mehr finden.”

Tara hatte den Eindruck, als ob ihre Freundin kurz zusammengezuckt wäre, bevor sie den Kopf schüttelte. “T. P., du wechselst schon wieder das Thema. Wir sprachen darüber, wie unfair du dem Werkzeugmann gegenüber bist.”

Tara zwang sich, nicht auf Sadie Maes Vorwurf, sie sei unfair, einzugehen. Ihre Freundin kannte bereits ihre Meinung. “Können wir bitte das Thema fallen lassen? Billy müsste schon seit fünf Minuten in der Lobby auf uns warten.”

Sadie Mae folgte ihr zur Tür. “Hast du zumindest ihm gesagt, dass es am Samstag keine Hochzeit geben wird?”

“Sehr komisch”, murmelte Tara und redete kein Wort mehr, bis sie in der fast leeren Lobby angekommen waren. Von Billy war weit und breit keine Spur zu sehen. Sie setzte sich neben Sadie Mae auf einen geblümten Sessel und fragte sich, ob sie jemals wieder glücklich sein würde. Selbst die frischen Margeriten auf dem Tisch konnten ihre Stimmung nicht aufhellen.

“Ich frage mich, was deinen Bruder aufhält?”, fragte sie nach einem Moment.

“Du machst Witze, oder? Wir reden über einen Mann, der sich weigert, eine Uhr zu tragen. Also sei nicht überrascht, wenn du Samstag vor dem Altar stehst und wartest.” Sadie Mae schnalzte mit den Fingern. “Ach, das habe ich fast vergessen. Falls er Samstag dort auftaucht, wird er zum Bigamisten werden.”

Tara rieb sich das Kinn. “Wie lange wirst du denn mit dieser Tour noch weitermachen?”, fragte sie ihre Freundin.

“So lange, wie es dauert, dir ein bisschen Vernunft beizubringen. Mensch, Tara. Du bist die verbohrteste Person, die mir jemals begegnet ist.”

Kaum hatte Sadie Mae das gesagt, stürmte Cliff Patterson mit grimmigem Gesicht durch die Hoteltür in die Lobby und marschierte sofort auf seine Tochter zu.

“Ich nehme es zurück”, sagte Sadie Mae verhalten. “Du bist nur die zweitverbohrteste Person, die ich kenne.”

“Tara Hildegarde Patterson, ich will wissen, was hier vor sich geht”, bellte Cliff so laut, dass Tara die Ohren wehtaten. Mit finsterem Gesicht blieb er vor ihnen stehen.

“Hallo, Daddy, grüß dich”, sagte Tara und erhob sich, um ihm ein Küsschen auf die Wange zu geben. Er blieb völlig regungslos stehen.

“Komm mir nicht mit der Tour, meine Liebe. Ich habe gehört, dass du Samstag heiraten willst.” Er deutete mit dem Finger auf sie. “Wie hast du dir das eigentlich vorgestellt? Wolltest du mich vor vollendete Tatsachen stellen?”

Sie wurden abgelenkt, weil die Hoteltür erneut schwungvoll geöffnet wurde. Dieses Mal kam Jay in die Lobby, der etwas außer Atem war, weil er die letzten Meter gerannt war. Er trug ein braunes Hemd und eine kakifarbene Hose. Aber Tara fand, dass er auch ohne Jeans und Werkzeuggürtel wundervoll aussah.

“Hör auf, sie anzublaffen, Cliff”, rief er und wirkte genauso gefährlich wie ihr Vater, als er durch die Lobby auf die kleine Gruppe, zuging. Er machte ein so ernstes Gesicht, wie Tara es noch nie bei ihm gesehen hatte.

“Was tust du hier?”, forderte ihn Tara heraus, noch bevor er etwas hinzufügen konnte. “Was willst du jetzt darstellen? Den guten Polizisten? Erst lässt du zu, dass mein Vater mich anschreit. Und dann wirst du wahrscheinlich versuchen, vernünftig mit mir zu reden, um zu verhindern, dass ich heirate.”

“Das klingt gut in meinen Ohren”, sagte Cliff und straffte sich, als ob er sich auf einen langen Kampf vorbereiten würde.

“So ist das nicht”, beteuerte Jay. “Ich bin nicht hergekommen, um dich von der Heirat abzuhalten.”

“Und ich brauche euch beide nicht, damit ihr mir sagt, was ich zu tun habe”, betonte Tara und funkelte ihren Vater an. “Ich weiß, du willst, dass ich mir mit dem Heiraten Zeit lasse, aber es ist mein Leben, Dad. Du bist ein wundervoller Vater. Aber jetzt musst du mir vertrauen und dich aus meinem Leben heraushalten.” Sie machte eine Pause.

“Ich bin nicht wie du”, fuhr sie fort. “Die Karriere ist wichtig für mich, aber ich will keine Managerin eines großen, angesehenen Urlaubshotels werden. Ich möchte genau da bleiben, wo ich jetzt bin, und auch andere Dinge in meinem Leben haben. Einen Ehemann, der mich liebt. Und zwei oder drei Kinder. Ja, und ich will auch so ein Haus in einem Vorort. Und wenn ich mich dafür entscheide, diese Dinge schon vor meinem dreißigsten Geburtstag haben zu wollen, wirst du damit leben müssen. Oder du wirst ohne mich leben müssen.”

Nun funkelte sie Jay an und ließ ihrem Ärger freien Lauf, um ihren Kummer zu überspielen. “Und was dich angeht, habe ich genug davon, dass du hier durch das Hotel wanderst und Gäste verscheuchst. Auch du wirst damit leben müssen, wenn ich mich zu einer Heirat entschließe.”

“Ich weiß”, sagte er weich.

Seine Nachgiebigkeit machte sie stutzig. Sie betrachtete ihn misstrauisch. “Tust du?”

“Du hast mir nicht zugehört. Ich versuche nicht, dich von einer Ehe abzuhalten. Ich versuche deinen Vater davon abzuhalten, dich daran zu hindern.”

“Warum?”

Er seufzte und sah furchtbar traurig und unglaublich lieb aus. “Ich habe dir schon gesagt, warum. Weil ich dich liebe.”

“Du liebst mich?”, fragte Tara verwundert, aber sie konnte die Antwort in seinen vor Liebe leuchtenden Mokkasahne-Augen lesen. Dieses Mal hatte sie keine Zweifel, dass er es ernst meinte. Sie wurde von einer unglaublichen Freude erfüllt. Jay liebte sie!

“Du liebst sie?”, wiederholte Cliff und klang verärgert. “Wann zum Teufel ist das passiert?”

Nur ganz vage nahm Tara wahr, wie Sadie Mae ihr leicht in die Rippen boxte. “Siehst du, T. P.? Ich habe dir doch gesagt, dass dich der Werkzeugmann liebt.”

“He, was ist denn hier los?” Billy stieß zu ihrer Runde, und Tara bemerkte, wie sich Resignation auf Jays Gesicht ausbreitete. Oh nein! Er dachte ja immer noch, dass sie mit Billy verlobt sei. Im selben Moment, als Jay sich einen Schritt von ihr entfernte, bemerkte Billy ihren Vater. “Hallo, Mr P. Es ist lange her”, sagte er und legte dramatisch die Hand auf sein Herz. “O seht, viel Zeit verstrich, doch ich erinnere mich.”

“Für mich ist nicht genug Zeit verstrichen.” Cliff schüttelte den Kopf und sah Billy finster an. “Aber in Anbetracht dessen, dass du mein Schwiegersohn wirst, fängst du besser damit an, mich Dad zu nennen.”

“Das ist nicht notwendig”, begann Tara zu erklären, aber die drei Männer waren ausschließlich auf einander konzentriert.

“Herzlichen Glückwunsch”, sagte Jay und schüttelte Billy kräftig die Hand. Doch seine Miene stand in deutlichem Widerspruch zu seinen freundlichen Worten. “Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht schon vorher gratuliert habe.”

Billy nagte an seiner Unterlippe, während er abwechselnd Jay und Cliff ins Visier nahm und schließlich Tara ansah. “Ich nehme an, das bedeutet, dass du es ihnen nicht gesagt hast.”

“Uns was gesagt hat?”, setzte Cliff nach.

Bevor Tara antworten konnte, wurde die Hoteltür ein drittes Mal schwungvoll aufgestoßen.

“Überraschung!”, hörten sie eine Frau kreischen. Alle schauten zum Eingangsbereich, wo eine Frau, die mindestens im achten Monat war, ihre Taschen fallen ließ und auf sie zurannte.

Alle traten zur Seite. Nur Billy blieb stehen und breitete seine Arme aus. In dem Moment, als ihm die schwangere Frau in die Arme fiel, erkannte Tara, dass es Billys Frau Roxie war. Billy lachte, während sie sein Gesicht mit Küssen übersäte.

“Oh, Billy, ich habe dich so vermisst!”, rief Roxie.

“In so beengter Zeit ist Freude echt”, erwiderte Billy.

“In so beschränkter Zeit kommt Freude recht”, verbesserte Tara, die trotzdem von der herzlichen Szene gerührt war. Wie wunderbar wäre es, einen Ehemann zu haben, der sie nach nur ein paar Tagen der Trennung so in Empfang nehmen würde. Besonders wenn dieser Ehemann Jay wäre.

“Trotter, wenn du nicht umgehend eine gute Erklärung dafür hast, wer diese Frau ist”, sagte ihr Vater mit seiner dröhnenden Stimme, “wird dir deine noch verbleibende, beengte Zeit wenig Freude machen, dafür werde ich sorgen.”

Roxie löste sich aus der Umarmung und sah Cliff an wie eine Furie. “Drohen Sie ihm nicht. Ich bin nicht irgendeine Frau, ich bin seine Frau.”

“Sie sind verheiratet?” Jay, dessen Blut vor Empörung kochte, nahm Billy ins Visier. Der Betrüger hatte mit Taras Gefühlen gespielt! Er baute sich vor Billy auf. “Wie können Sie es wagen, Tara derart zu täuschen!”

“Tara?”, fragte Roxie. “Tara Patterson aus der Highschool? Aber das verstehe ich nicht. Wie konnte mein Billy Tara täuschen?”

“Tara und Billy sollen eigentlich Samstag heiraten”, verkündete Cliff.

Roxies Schrei lenkte Jay einen Augenblick von Billy ab. Es folgte ein weiterer Schrei, der jetzt eher nach Schmerzen als nach Verärgerung klang. Billy eilte zu seiner Frau und legte einen Arm um sie.

“Was stimmt nicht, Schatz?”, fragte er ängstlich.

“Ich denke, die Wehen haben eingesetzt”, sagte Sadie Mae.

“Ich weigere mich, Wehen zu bekommen, während eine andere Frau sich mit meinem Mann einlässt”, jammerte Roxie.

“Beruhige dich”, redete Sadie Mae Roxie gut zu und übernahm ausnahmsweise einmal den Part der vernünftigen Schwägerin. “T. P. hat nichts mit deinem Mann. Das haben die beiden nur vorgetäuscht. Sag es ihnen, Billy. Sag ihnen, dass alles nur Theater war.”

“Natürlich war alles nur Theater”, bestätigte ihr Bruder. “Die ganze Welt ist eine Bühne, und alle Männer und Frauen spielen nur.”

“Sind Spieler”, verbesserte Sadie Mae.

“Als mich Tara gebeten hat, Jay davon zu überzeugen, dass ich sie heiraten will, konnte ich die Rolle einfach nicht ablehnen”, fuhr Billy fort.

Roxie stieß einen weiteren lauten Schrei aus, und Billy machte einen zunehmend verzweifelten Eindruck. “Bitte, glaub mir, mein Schatz.”

“Tue ich.” Sie rang nach Atem. “Aber Sadie Mae hat recht. Die Wehen haben eingesetzt.”

Jay nahm kaum wahr, dass die beiden werdenden Eltern aus dem Hotel stürmten, als er sich hin- und hergerissen zwischen Sehnsucht und Kummer zu Tara drehte. “Stimmt das? War alles nur Theater?”

Wortlos nickte sie.

“Aber warum?”, fragte er.

“Aus Rache”, antwortete Sadie Mae für Tara. “Sie dachte sich, wenn du und Mr P. dumm genug seid zu glauben, dass sie den erstbesten Mann heiraten würde, solltet ihr bekommen, was ihr verdient.”

Jay erwartete eigentlich, dass er wegen der Retourkutsche ärgerlich auf Tara werden würde. Aber stattdessen fühlte er, wie ihm endlich wieder leichter ums Herz wurde. “Also hattest du nie vor, Billy zu heiraten?”

Tara schüttelte den Kopf. “Billy ist nicht der Mann, den ich liebe.”

“Das sind ja wundervolle Neuigkeiten”, warf Cliff ein, aber Jay konnte den Blick nicht von Tara wenden. Nicht wenn sie ihn mit diesem weichen Ausdruck in den leuchtenden Augen ansah und Hoffnung in ihm aufstieg.

“Oh, Jay.” Tara kam auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Als sie ihm die Hand auf die Wange legte, zitterten ihre vollen Lippen. “Ich war so verbohrt, dass ich einfach nicht sehen wollte, dass der Richtige direkt vor mir stand. Ich liebe dich, Jay. Nur dich. Kannst du mir verzeihen?”

Cliff, der offensichtlich nicht merkte, was zwischen seiner Tochter und Jay vorging, lenkte ein: “Ich kann dir versprechen, damit aufzuhören, dir zu sagen, dass du mit einer Heirat warten sollst, bis du dreißig Jahre alt bis. Trotzdem wäre ich froh, wenn du dich daran halten würdest.”

“Wer sagt, dass sie sich daran halten wird?”, fragte Jay Cliff, während er Tara immer noch gebannt anschaute. Er beugte sich näher zu ihr. “Ich dachte immer, dass ich mir mit einer Heirat noch viel Zeit lassen würde, aber jetzt weiß ich, dass ich nur auf dich gewartet habe”, erklärte er. “Ich bin bereit, noch weitere sechs Jahre zu warten, wenn du es willst, aber sag, dass du mich heiraten wirst, Tara. Bitte.”

“Dich heiraten?”, fragte Cliff, der schließlich begriff, was sich zwischen den beiden abspielte. “Du kannst sie nicht heiraten, Conner James. Du solltest sie davon abhalten zu heiraten.” Cliff beendete abrupt seine Tirade und wurde nachdenklich. “Obwohl ich dich mag. Du würdest einen prima Schwiegersohn abgeben. Und als Bauingenieur auch einen respektablen …”

“Mr P., ich hoffe, Sie nehmen es nicht persönlich, aber Sie müssen damit aufhören”, sagte Sadie Mae. “Und nun entschuldigt mich bitte, ich muss ins Krankenhaus fahren. Schließlich wird man nicht jeden Tag Tante.”

Tara verabschiedete Sadie Mae noch mit einem dankbaren Küsschen, nahm dann Jay an die Hand und zog ihn an ihrem verblüfften Vater vorbei in den Nebenraum, in dem Mrs Burnside immer das Frühstück zubereitete. Sie machte die Tür hinter sich zu und legte ihm die Arme um den Hals.

“Wo waren wir stehen geblieben?”, fragte sie und lächelte ihn an. “Ich glaube mich zu erinnern, dass du etwas von einer Heirat gesagt hast.”

“Bevor wir weiterreden, musst du wissen, dass dein Vater falsch lag. Ich bin kein respektabler Bauingenieur. Zumindest nicht mehr. Ich habe entschieden, Lace Foundation auf Dauer zusammen mit Sherry zu führen.” Er lächelte verschmitzt, und sie wusste, dass er zum ersten Mal in seinem Leben völlig sicher war, was er tun wollte. “Also bin ich ein BH-Prinz.”

Tara strahlte vor Glück. “Das finde ich wunderbar, obwohl es mir sehr gefallen hat, wie du mit dem Werkzeuggürtel ausgesehen hast. Er hat dir gut gestanden. Dich zu ersetzen wird furchtbar schwierig werden.”

“Nicht wenn du Sadie Mae den Job anbietest. Deine Freundin mag ja kaum in der Lage sein, eine Tasse Kaffee zu trinken, ohne die Hälfte davon zu verschütten. Aber sie repariert dir jeden tropfenden Wasserhahn, den du dir vorstellen kannst”, meinte Jay.

“Sadie Mae? Na, klar, das ist perfekt. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?”

“Weil du andere Dinge im Kopf hattest.” Jay grinste über das ganze Gesicht und strich ihr zärtlich durch die weichen, langen Haare. “Zum Beispiel, wie sehr du dir doch wünschst, mich zu heiraten.”

Sie neigte den Kopf zur Seite. “Ich würde nichts lieber tun als dich heiraten, aber ich denke, dass mein Vater doch recht hat. Sechs hört sich nach einer verdammt guten Zahl an. Und jetzt, da du nicht länger für mich arbeitest, kann ich mich endlich mit dir verabreden.”

Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen. “Du willst dich sechs Jahre lang mit mir verabreden?”

“Ich bin doch nicht verrückt, du BH-Prinz. Sechs Monate. Wenn man den Brautmagazinen glaubt, braucht man mindestens so viel Zeit, um eine anständige Hochzeit zu planen.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen langen, süßen Kuss zu geben, der es ihnen beiden sehr schwer machte, auch nur noch eine Sekunde zu warten.

– ENDE –


  
    Susan Peterson

    Küss mich, Sheriff!

  


1. KAPITEL

Haley Jo Simpson warf einen Blick auf ihren Chef, Dr. Benjamin Rocca, und kam zu dem Schluss, dass übergewichtige Männer über fünfzig einfach keine G-Strings mit Leopardenmuster tragen und sich damit auf das Bett ihrer wesentlich jüngeren weiblichen Angestellten legen sollten.

Nicht dass Haley Jo prüde gewesen wäre. Weit davon entfernt. Sie unterschied sich wohl kaum von anderen temperamentvollen weiblichen vierundzwanzigjährigen Singles. Sie hatte gewisse Bedürfnisse, und eines davon war Sex. Nur hatte sie keine Lust darauf, dass ihr wesentlich älterer, fast kahlköpfiger Chef dieses Bedürfnis stillte, der zudem noch verheiratet war. Unglücklicherweise schien der gute Dr. Rocca das einfach nicht zu begreifen. In seiner nicht zu bremsenden Lüsternheit hatte er in den letzten drei Monaten Haley Jo das Leben zur Hölle gemacht. Dieser Mann schien den Sinn des Wortes “Nein” einfach nicht zu erfassen.

Haley Jo seufzte, hängte sich ihren BH über die Schulter und zog den Gürtel ihres Bademantels enger. Offenbar blieben ihr jetzt nur noch zwei Möglichkeiten. Sie könnte empört reagieren und anfangen zu schreien, dann würde er sie ganz bestimmt feuern. Oder sie könnte mit süßem Lächeln und Unschuldsmiene ihren Boss so behandeln, als habe er sich in der Zimmertür geirrt.

Wie auch immer, die Situation war nicht einfach. Sie musste ihn dazu bringen, dass er aus ihrem Zimmer verschwand, konnte es sich aber nicht leisten, ihren Job als Sprechstundenhilfe zu verlieren. In drei Tagen war die Miete fällig, und Mrs Preston, ihre Vermieterin, wartete nur auf einen Vorwand, um sie hinauswerfen zu können.

Haley Jo zog die Duschhaube ab und warf sie hinter sich in das von Dampf erfüllte kleine Badezimmer. Kein Zweifel, Dr. Roccas Einladung, mit ihm den Fachkongress der Zahnmediziner zu besuchen, war doch mit mehr Anforderungen für sie verbunden, als ursprünglich besprochen. Nun, das hätte sie sich denken können.

Eigentlich war ja ihre beste Freundin Melanie für ihre Misere verantwortlich. Haley Jo hatte sich bereit erklärt, an Melanies Stelle zu der einmal im Jahr stattfindenden Tagung mitzufahren, weil Melanies Freund sich energisch geweigert hatte, ihr die Fahrt mit Dr. Rocca zu erlauben. Leider hatte Mel Haley Jo nicht deutlich genug erklärt, was genau Dr. Rocca von ihr erwarten würde.

Haley Jo stemmte die Hände in die Hüften und setzte eine strenge Miene auf. Am besten, sie versuchte es ganz sachlich. “Dr. Rocca, ich habe noch nicht einmal meine Koffer ausgepackt. Was halten Sie davon, wenn Sie diese Modenschau vielleicht woanders veranstalten?”

Er rührte sich nicht. Sie sah ihn an. Du liebe Güte, seine Gesichtsfarbe hatte große Ähnlichkeit mit grünem Wackelpeter.

Zögernd trat sie näher. Merkwürdigerweise lagen auf Dr. Roccas Brust lauter kleine Einwickelpapiere, wie man sie beispielsweise bei einzeln verpackten Schokoladentäfelchen verwendet.

Haley Jo runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten?

Sie blickte auf den Nachttisch. Tatsächlich, der gute Mann hatte sich erlaubt, die ganze Pralinenschachtel leer zu futtern, die kurz zuvor für sie abgegeben worden war. Verflixt noch mal, der Kerl hatte nicht einmal den Anstand gehabt, wenigstens ein paar für sie übrig zu lassen.

Empört stach sie mit dem Zeigefinger in seinen schwabbeligen Oberarm. “Na, kommen Sie. Aufstehen! Die Spielstunde ist zu Ende.”

Keine Reaktion.

Sie versuchte es noch einmal. “Dr. Rocca, Sie müssen aufstehen.”

Er rührte sich nicht. Haley Jo lachte nervös. Vielleicht hatte er einen Zuckerschock. “Jetzt kommen Sie schon, Dr. Rocca. Das ist nicht witzig.”

Keine Reaktion. Nicht einmal ein Seufzen kam über seine schokoladeverschmierten Lippen.

Haley Jo verzog das Gesicht, packte eine der haarigen Schultern ihres Chefs und rüttelte daran. Willenlos wackelte der schwammige Körper hin und her. Da fiel Haley Jo etwas leuchtend Blaues ins Auge.

Überrascht beugte sie sich vor. Es war einer ihrer Seidenschals, jener, der so perfekt zu ihrem cremefarbenen Versace-Outfit passte. Er war so fest um Dr. Roccas feisten Hals gewickelt, dass er in den Hautfalten verschwand.

Panik stieg in ihr auf. Sie legte einen Finger an den Hals des Mannes und versuchte, den Puls zu fühlen. Die Haut fühlte sich warm an, aber ein Pulsschlag war nicht vorhanden. Entsetzt riss sie die Hand zurück und richtete sich auf.

Dr. Rocca würde wohl niemals wieder die Chance haben, in einem G-String mit Leopardenmuster herumzustolzieren.

Sie wirbelte herum, rannte zur Tür und riss sie auf. Die kühle Luft im Hotelflur strich ihr über die nackten Beine. Sie bekam eine Gänsehaut.

“Könnten … könnten Sie vielleicht die Polizei rufen?”, stammelte Haley Jo, als ein Hotelboy aus dem Aufzug trat.

Der Junge hörte auf zu lächeln. “Ist alles in Ordnung bei Ihnen, Miss? Ist etwas passiert?”

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr kurzer seidener Bademantel auf ihrer feuchten Haut klebte. “Ich glaube, mein Chef, Dr. Rocca, ist tot.”

Der Junge machte große Augen. Und richtete den Blick auf ihren Busen. “Dr. Rocca ist tot, Ma’am? Sie meinen, er hatte eine Herzattacke?”

Haley Jo fühlte sich äußerst unbehaglich. Keine Frage, was der Hotelpage dachte. Ein übergewichtiger älterer Herr mitten am helllichten Tag im Zimmer seiner jungen Angestellten – woran könnte er wohl gestorben sein?

Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. Nun, vielleicht war es wirklich eine Herzattacke, nach diesem exzessiven Schokoladenkonsum. Nein, diese Erklärung würde ihr niemand abkaufen, schließlich war da dieser Schal um seinen Hals. Der gehörte ganz sicher nicht zu seinem erotischen Outfit. “Ich fürchte, jemand hat ihn umgebracht.”

Endlich löste der Page den Blick von ihren Brüsten. Er starrte sie sprachlos an. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging zum Aufzug zurück.

“Ich glaube, ich habe unten im Foyer den Sheriff gesehen. Er hat mit dem Manager geredet. Nichts anrühren, ich hole ihn!” Als sich die Aufzugstür vor ihm schloss, war sein Blick bereits wieder auf ihre Brüste gerichtet.

Haley Jo sah an sich herab. Der dünne Stoff ihres Bademantels spannte über ihren Brüsten, und die Spitzen zeichneten sich deutlicher darunter ab, als die Polizei erlaubte. Sie zog den Mantel noch enger zusammen – ein weiterer vergeblicher Versuch, ihre Brüste zu verbergen, die seit ihrem dreizehnten Lebensjahr von jedem Mann, der ihr begegnete, so begehrlich angestarrt wurden, als handelte es sich um eine Riesenportion Zuckerwatte, nur leider ein klein wenig außerhalb seiner Reichweite.

Sie blickte sich um und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Auf keinen Fall konnte sie in ihr Zimmer zurückgehen. Aber es war peinlich, im Bademantel auf dem Flur herumzustehen.

“Werden Sie jetzt anfangen zu schreien?”, hörte sie eine helle Stimme hinter sich.

Sie wirbelte herum, sah aber niemanden. Sie blickte nach unten, und da stand ein kleines Mädchen von acht oder neun Jahren mit einem Kaugummi so groß wie ein Golfball in einer Wange.

“Wo kommst du denn her?”, fragte Haley Jo.

“Du meinst, aus welcher Stelle von meiner Mom?”

“Du bist ganz schön vorlaut für so ‘ne halbe Portion.”

“Mein Dad sagt, ich bin frühreif und ein kleines Schweinchen. Ist das gut oder schlecht?”

“Ganz sicher schlecht. Keine Frau möchte mit etwas verglichen werden, das einen Ringelschwanz hat, aber keine Taille.”

Das Mädchen verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. “Schweine sind sehr schlau. Mein Dad sagt, sogar schlauer als Hunde.”

“Kann schon sein. Schließlich bist du vom Land, und ich komme aus der Stadt.”

Da sie gerade von Schweinen redeten … Haley Jo warf rasch einen Blick auf die offen stehende Tür ihres Hotelzimmers. Der Anblick des toten Dr. Rocca war nicht gerade das, was sie als kindgerecht einstufen würde.

“Wie heißt du?”, sagte Haley Jo und trat von der Tür weg, um die Kleine ebenfalls von dort wegzulocken.

Das Mädchen zog die Brauen zusammen, als denke sie angestrengt nach. “Tiffany”, erwiderte sie dann. “Ich heiße Tiffany.”

“Nett, dich kennenzulernen, Tiffany. Ich bin Haley Jo.”

“Ist der Typ in deinem Zimmer wirklich tot?”

“Wie kommst du darauf, dass ein toter Mann in meinem Zimmer liegt?”

“Weil du es Tommy gesagt hast. Ich bin mit ihm zusammen im Aufzug gefahren.” Die Kleine hob ihr T-Shirt hoch und kratzte sich am Bauch. “Tommy hat keine Freundin, ich dachte, vielleicht ist er an einer jüngeren Frau interessiert.” Sie setzte ein Lächeln auf, das betont kühn wirken sollte, aber einfach nur rührend naiv ausfiel. Da sie offenbar nicht die Reaktion aus Haley Jo herauslockte, die sie erhofft hatte, ging sie zu einem anderen Thema über. “Ich habe noch nie einen Toten gesehen. Glauben Sie, ich könnte mir den vielleicht mal ansehen? Ich fasse auch nichts an. Ich weiß schon, dass man an einem Tatort nie etwas berühren darf.”

“Du hast wohl schon jede Menge Krimis gesehen, was?”

Tiffany warf sich stolz in die Brust. “Mein Dad ist der Polizeichef hier. Ich weiß alles über solche Sachen.”

Haley Jo wurde es flau im Magen. Oh nein, eben noch hatte sie fröhlich geduscht und an nichts Böses gedacht, und jetzt stand sie hier und redete über Leichen mit einem frühreifen, vorlauten Kind, das auch noch die Tochter des hiesigen Polizeichefs war. Bestimmt würde man sie einsperren.

Wenn man verhaftet wurde, dann hatte man doch noch das Recht auf ein Telefonat, oder? Sie könnte ihren Bruder Nate anrufen. Er war der älteste von ihren Geschwistern und arbeitete in der Großstadt als Polizist. Nein, lieber nicht. Sein Bedarf an Hilfsaktionen für seine kleine Schwester war gedeckt. Das hatte er sie schon beim letzten Mal, als er sie aus einer prekären Lage befreien musste, ziemlich deutlich wissen lassen. Und ihr anderer Bruder, Trevor, hatte gerade ein Zusatzstudium im Bereich Notfallmedizin in Los Angeles angefangen. Er hatte weder das Geld noch die Zeit, schnell mal rüber an die Ostküste zu fliegen, um seiner kleinen Schwester aus der Klemme zu helfen.

Nachdenklich kaute sie an ihrem Daumennagel. Ihren Exfreund David konnte sie auch nicht anrufen. Er hatte sie wegen einer anderen verlassen, weil sie angeblich zu anspruchsvoll war.

Sie ballte die Fäuste. Zu anspruchsvoll. Haha! Dabei hatte sie David nur ab und zu angerufen, um sich zu vergewissern, ob sie denn nun noch ein Paar seien oder nicht.

Haley Jo hatte das Gefühl, als nähme ihr Schicksal eine unglückliche Wendung, nun, wo ihr verheirateter Chef, mit nichts als einem G-String bekleidet, tot auf ihrem Bett lag.

Sheriff Sam Matthews verlor langsam die Geduld.

Der aufgeblasene kleine Manager des “Climbing Bear Resort” hatte ihn angerufen und gebeten, zum Hotel zu kommen - wegen einer Reihe von Taschendiebstählen, denen auch einige seiner Gäste zum Opfer gefallen seien. Diebstähle, die passiert waren, als besagte Gäste sich in der Stadt aufgehalten hatten. Doch mittlerweile war ihm wohl klar geworden, dass die Anwesenheit eines Polizisten an der Rezeption mehr Aufmerksamkeit erregte, als ihm lieb war. Bestimmt schwitzte er Blut und Wasser, dass einige seiner Gäste deswegen abreisen würden.

Und tatsächlich, im nächsten Moment stieß der Manager Matthews mit dem Ellbogen an und versuchte ihn in den Raum hinter der Rezeption zu lotsen. “Vielleicht könnten wir unser Gespräch in meinem Büro fortführen.”

“Ich habe wirklich nicht so viel Zeit.” Sam blickte zum Eingang. “Meine Tochter ist draußen. Sie wartet in meinem Wagen.” Insgeheim betete er, dass Prudence tatsächlich, wie er es ihr befohlen hatte, im Wagen auf ihn wartete.

Der Manager machte eine Grimasse. “Vielleicht sollten wir etwas leiser reden. Man sollte die Gäste nicht unnötig aufregen.”

Kaum hatte der gute Mann den Satz zu Ende gesprochen, als sich die Tür des Aufzugs öffnete und der Hotelboy heraustrat.

“Mr Matthews! Mann, bin ich froh, dass Sie noch hier sind! Bitte kommen Sie schnell mit in den fünften Stock. Die Dame in Zimmer 522 sagt, es liege ein Toter in ihrem Zimmer.”

Es entstand eine große Stille. Viele der anwesenden Hotelgäste drehten sich um. Nun ja, so viel zum Thema “Diskretion”.

Auf dem Weg zum Aufzug sah Sam zum Manager hinüber. “Rufen Sie einen Krankenwagen. Und dann rufen Sie beim Revier an und verlangen, dass sie einen Streifenwagen schicken.”

Der Manager gab seiner Sekretärin die entsprechenden Anweisungen und wandte sich dann erneut an Sam. “Ich komme mit. Vielleicht wird der Generalschlüssel gebraucht.”

Sam nickte und winkte Tommy zu, ihn zu begleiten.

Tommy trat in den Aufzug, doch plötzlich erstarrte er. “Verdammt!”

“Was ist los?”, fragte Sam.

Der Junge wich seinem Blick aus. “Äh, ich … äh, habe Prudie im Aufzug mitgenommen, sie fährt so gern rauf und runter und, na ja, sie muss wohl im fünften Stock ausgestiegen sein.” Er schob die Hände in die Taschen seiner Uniform. “Tut mir leid, Mr Matthews.”

Sam hieb mit der Hand auf den Knopf für den fünften Stock. “Du meinst, du hast meine Tochter mit der Verrückten, die verkündet, in ihrem Zimmer liege ein Toter, allein gelassen?” Zähneknirschend hieb Sam mit der Faust noch zweimal auf den Knopf. “Und überhaupt, wie, verdammt noch mal, ist sie von meinem Wagen in den Aufzug gekommen?”

Tommy zuckte hilflos mit den Schultern.

“Ich habe Prudie im Wagen gelassen mit der strikten Anweisung, sich nicht zu rühren.” Der Aufzug setzte sich in Bewegung.

Tommy schien fast den Tränen nah. “Sie kennen doch Prudie, Mr Matthews. Sie hört auf niemanden, nicht mal auf Sie.”

Sam musste sich beherrschen, Tommy nicht eins auf die Nuss zu geben. Aber es stimmte: Prudence Patricia Barnard Matthews hörte kaum jemals auf irgendjemanden, ihren Vater mit eingeschlossen.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf das Display, das die Stockwerknummer angab. Auf keinen Fall würde er sich aus der Ruhe bringen lassen. Prudie war bekannt dafür, dass sie versuchte, ihn zu provozieren. Aber er liebte sie nun einmal mehr als jeden anderen Menschen, und er konnte nur hoffen, dass ihr nichts passiert war. Allerdings, so, wie er Prudie kannte, würde sie wahrscheinlich schon eifrig dabei sein, Fingerabdrücke zu nehmen und Leute zu verhören.


2. KAPITEL

Haley Jo zitterte am ganzen Körper. Sie sagte sich, dass das sicher normal sei, wenn man gerade seinen Boss mit einer Kirschpraline zwischen den Lippen tot auf dem Bett gefunden hatte. Derlei Erlebnisse hatten ein äußerst hohes Potenzial, einem gründlich den Spaß zu verderben.

Wegen der Kleinen versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand, doch ihre Knie fühlten sich an, als hätten sie sich in Marshmallows verwandelt. Wenn sie noch lange hier stehen und warten musste, würde sie womöglich einen Schreikrampf bekommen.

Im selben Moment öffnete sich die Aufzugstür und heraus trat ein Mann, mit dem jede Frau gern bis in den hundertfünfzigsten Stock fahren würde. Zu dumm, dass an der Brusttasche seines kakifarbenen Hemdes ein glänzendes, sehr echt wirkendes Dienstabzeichen prangte. Haley Jo seufzte. Ihr sprichwörtliches Pech blieb ihr treu. Sie sah aus, als hätte man sie gerade aus einem Sumpf gezogen, und die Polizei hatte nichts Besseres zu tun, als ihr den attraktivsten ihrer Männer zu schicken.

Haley Jo konnte sich nicht sattsehen an ihm. Verflixt, die hatten aber schöne, hochgewachsene Gesetzeshüter hier oben im Norden des Staates New York. Sie stieß sich von der Wand ab und straffte die Schultern. Besser, sie gab sich Mühe, einen anständigen Eindruck zu machen, wenn ein Polizist in der Nähe war.

Er war mindestens eins fünfundachtzig groß und hatte dichtes, glänzendes Haar, so schwarz, dass es fast bläulich schimmerte. Seine Augen waren hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt, aber sie hätte wetten können, dass sie blau waren. So blau wie der Himmel über dem Whiteface Mountain, als sie am Morgen in die Adirondacks hinaufgefahren war.

Die verspiegelten Sonnenbrillengläser waren unverwandt auf sie gerichtet, und den angespannten Linien um seinen sinnlich geschwungenen Mund nach zu schließen, war seine Einschätzung ihrer Person bis jetzt alles andere als günstig ausgefallen.

Er stand regungslos da und musterte sie die ganze Zeit. Haley Jo wurde es heiß unter diesem Blick. Er schien sich alle Zeit der Welt zu nehmen, um ihren spärlich bekleideten Körper einer gründlichen Bestandsaufnahme zu unterziehen.

Es machte sie nervös, was gar nicht ihre Art war, und sie blickte verlegen an sich herab. Ihr Bademantel war weiter aufgeklafft, und man sah den Ansatz ihrer Brüste. Dass ihr der BH von der Schulter hing, machte die Sache bestimmt nicht besser.

Energisch band sie den Gürtel enger und stopfte den BH in die Tasche ihres Bademantels. Es mochte Situationen geben, wo es gut war, einem Polizisten großzügige Einblicke zu gewähren, aber dies war eindeutig jetzt nicht der Fall.

“Geh runter zum Wagen, Prudie”, sagte er kurz angebunden. “Und ich empfehle dir dringend, dich anzuschnallen und dich nicht vom Fleck zu rühren. Wir zwei unterhalten uns später.”

Haley Jo sah sich um. Mit wem sprach er?

Tiffany streckte den Kopf hinter ihrem Rücken hervor. “Ich hab nichts gemacht, Daddy. Ich hab nur mit meiner neuen Freundin Haley Jo geredet. Sie hat mir von dem toten Mann in ihrem Zimmer erzählt.”

Haley Jo erschrak. Die Kleine würde sie noch tiefer in den Schlamassel ziehen. Super! Nicht nur, dass der Mann, der sie verhören würde, glauben würde, sie hätte Prudie die Leiche gezeigt, nein, jetzt würde er auch noch glauben, sie habe die kleine Prinzessin überredet, ihren Namen zu ändern.

Vorsichtig spähte sie unter gesenkten Lidern zu ihm hinüber. Seine Miene war nicht gerade freundlich, um es mal vorsichtig auszudrücken. Er sah aus, als hätte er gerade eine Handvoll rostiger Nägel verschluckt.

“Ich schwöre Ihnen, Sir, ich habe Ihre Tochter nicht einmal in die Nähe des Zimmers, geschweige denn des Toten gelassen”, versicherte Haley Jo.

Die verspiegelten Gläser waren immer noch unverwandt auf sie gerichtet. “Geh runter zum Wagen, Prudie.” Sein Ton war gefährlich leise, wie der ferne Donner eines Gewitters, und versprach nichts Gutes.

Haley Jo verspürte einen Hauch von Furcht, zwang sich aber sofort, dieses Gefühl zu unterdrücken. Ach was, sie würde mit dieser Situation schon fertig werden. Mit dem Polizisten würde sie schon irgendwie klarkommen. Sie konnte gut mit Leuten umgehen; die Leute mochten sie. Jedenfalls hatte das ihre Mutter immer gesagt.

Prudie ging seufzend zum Aufzug. Bevor die Tür sich schloss, streckte Prudie noch einmal den Kopf heraus. “Ich möchte so einen BH wie Haley Jo, Daddy. Siehst du den, der aus ihrer Tasche rausguckt? Schwarze Spitze! Können wir auf dem Heimweg bei ‘Ames’ vorbeischauen und einen kaufen?”

“Geh runter zum Wagen, Prudie.”

Haley Jo war nicht ganz sicher, aber hatte seine Stimme diesmal nicht irgendwie resigniert geklungen? Sie stopfte den BH ganz in die Tasche und lächelte entschuldigend.

Sein Ausdruck war nach wie vor wie versteinert. Offenbar gehörte es nicht zu seinen bevorzugten Vaterpflichten, Dessous einzukaufen.

Prudie winkte ihr noch rasch zu, als sich die Aufzugstür vor ihr schloss. Haley Jo versuchte, unauffällig mit den Fingerspitzen zurückzuwinken, aber des Sheriffs Mundwinkel zuckten leicht. Er hatte es also mitbekommen. Sie hatte den Eindruck, dem Mann entging kaum etwas.

Er krümmte den Zeigefinger. “Sie kommen mit”, sagte er zu Haley Jo. Dann wandte er sich an den Hotelmanager. “Und Sie bleiben hier. Schicken Sie meine Leute rein, wenn sie kommen.”

Der Manager nickte, sichtlich erleichtert.

Haley Jo stellte sich rasch neben ihn. “Ich würde gern auch hier draußen bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben.”

Der Polizist packte sie mit schraubstockartigem Griff am Oberarm und schob sie zur Tür ihres Zimmers. “Ich interessiere mich wirklich nicht für das, was Sie gern tun würden. Im Moment bin ich hier der einzige Cop, und ich habe nicht vor, Sie auch nur eine Minute aus den Augen zu lassen.”

Er berührte leicht ihren Rücken und setzte damit eine Armee von Ameisen in Bewegung, die langsam ihren Rücken hinaufmarschierte. Sie stolperte und griff Halt suchend nach seinem Unterarm. Seine Haut fühlte sich wunderbar warm und glatt an. Überrascht über ihre heftige Reaktion auf diesen Mann zog Haley Jo schnell die Hand zurück und steckte sie in die Tasche.

Der Sheriff schien davon nichts wahrgenommen zu haben. Er stieß die Tür auf. “Der Tote befindet sich also hier?”

Haley nickte stumm. Ihre Zehenspitzen berührten kaum den Teppich, als der Mann sie mit sich durch die Tür zog.

“Wie heißen Sie?”

“Simpson. Haley Jo Simpson.” Sie schluckte und blickte zu ihm hoch. Es war, als blickte sie an der Fassade eines Wolkenkratzers hinauf. Ein überwältigender Anblick. Fast Ehrfurcht gebietend. Sie musste sich zwingen, daran zu denken, dass er einfach nur ein Polizist war. Ein Polizist, der sie verhören würde wegen eines toten Mannes, der in ihrem Hotelzimmer lag.

Fest entschlossen, sich nicht von ihrer Angst verschlingen zu lassen, musterte sie sein Gesicht. Die feinen Linien um seine Augen hoben sich hell von seinem gebräunten Teint ab. Offenbar verbrachte er viel Zeit im Freien. Er war nur ein Kleinstadtpolizist mitten in der Wildnis. Kein Mensch, vor dem sie sich fürchten musste, oder?

“Sie sind hier der Polizeichef, nicht wahr?”, sagte sie.

“Das ist richtig. Sam Matthews.” Er nahm seine Brille ab und klemmte sie mit einem Bügel an die Brusttasche seines Hemdes. Haley Jo hatte recht gehabt. Seine Augen waren strahlend blau.

Obwohl er mit ihr sprach, sah er nicht sie an, sondern blickte sich im Zimmer um. “Sind Sie aus geschäftlichen oder aus privaten Gründen hier in Reflection Lake, Miss Simpson?”

“Ich … ich bin hier wegen der Konferenz für Zahnmediziner. Es ist das erste Mal, dass ich daran teilnehme, aber Dr. Rocca meinte, es wäre eine gute Erfahrung für mich. Ich fange in zwei Wochen meine Ausbildung als zahnmedizinische Prohpylaxehelferin an.”

Sam trat ans Bett und legte zwei Finger an Roccas Hals. “Und dieser Gentleman hier soll wer sein?”

Haley Jo schluckte. “Mein Chef – Dr. Rocca.”

“Und Sie beide sind also gemeinsam zu dieser Konferenz gefahren?”

“Nein – ich meine, ja. Aber das hier ist mein Zimmer. Dr. Rocca hat seines am anderen Ende des Flurs.” Sie wollte nach ihrer Handtasche greifen. “Ich glaube, ich habe mir seine Zimmernummer notiert.”

“Schon gut. Es wäre mir lieber, wenn Sie im Moment nichts anfassen würden.” Matthews’ Ton sagte ihr, dass er von ihrer Version der Geschichte nicht überzeugt war. “Wenn ich unten an der Rezeption nachfrage, wird man mir also sagen, dass Sie selbst für Ihr Zimmer bezahlt haben, richtig?”

Haley Jo trat von einem Fuß auf den anderen. Wie gut, dass sich der flauschige Teppich so warm an ihren nackten Zehen anfühlte, denn der Blick, mit dem Matthews sie ansah, drohte sie zu Eis gefrieren zu lassen.

Sie versuchte nachzudenken. Sie musste die Sache unbedingt ruhig angehen. Aber egal wie sehr sie sich auch bemühen mochte, das finanzielle Arrangement zu erklären, der Polizeichef würde ganz sicher die falschen Schlüsse ziehen. Wer würde das nicht?

“Dr. Rocca hat für beide Zimmer bezahlt. Mit seiner geschäftlichen Kreditkarte. Er meinte, ich würde als seine Angestellte von dieser Konferenz profitieren, und das würde sich am Ende auch für ihn auszahlen.”

“Zweifellos”, sagte Sam trocken.

Haley Jo presste die Lippen aufeinander. “Sie verstehen das alles ganz falsch. Ich bin hier, um an dem Seminar teilzunehmen, und Dr. Rocca ist hier, weil er gebeten wurde, einen Vortrag zu halten.”

“Irgendwie passt seine Kleidung nicht ganz zu dem, was man heutzutage so trägt, wenn man einen Vortrag hält. Ein bisschen zu freizügig, würde ich sagen.”

Haley Jo machte sich nicht die Mühe zu antworten. Was hätte sie sagen sollen? Abstreiten, dass Dr. Rocca ein Wochenende mit Schäferstündchen geplant hatte? Sie hatte nur deshalb eingewilligt mitzukommen, weil sie geglaubt hatte, ihn auf Distanz halten zu können. Nie hätte sie damit gerechnet, dass er so schnell zudringlich werden würde.

“Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie es dazu kommen konnte?”, fragte Sam.

“Sie meinen, dass er so merkwürdig angezogen ist?”

Der Polizeichef seufzte. Offenbar klappte es mit der Kommunikation nicht so gut zwischen ihnen. “Nein, ich meinte die Tatsache, dass er tot ist.”

Haley Jo schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht. Ich bin ins Bad gegangen, um zu duschen, und als ich herauskam, lag er mit schokoladeverschmiertem Gesicht auf meinem Bett, um ihn herum all die Schokoladenpapierchen.”

“Wollen Sie damit sagen, er ist an der Schokolade erstickt?”, sagte Matthews und berührte das Ende des Schals, der um Dr. Roccas feisten Hals geknüpft war.

“Nein, das will ich nicht”, erwiderte Haley Jo gereizt. “Ich bin nicht blöde. Aber das mit dem Schal kann ich auch nicht erklären. Das letzte Mal, als ich ihn sah, lag er ordentlich zusammengefaltet ganz oben in meinem Koffer. Ich lege ihn immer obenauf, damit er nicht knittert. Und ich passe immer auf, dass er mir nicht in den Reißverschluss gerät, denn das wäre doch schade bei so einem schönen Stück und …”

“Miss Simpson, es interessiert mich nicht im Mindesten, wie Sie Ihre Seide einpacken.”

Haley Jo biss sich auf die Unterlippe.

“Tun Sie mir einen Gefallen, okay? Versuchen Sie, sich auf das hier zu konzentrieren.”

“Ich tue mein Bestes. Das hier ist ziemlich schockierend für mich, wissen Sie. Man wird nicht jeden Tag von einem Mann mit einer Pistole am Gürtel verhört.”

“Ich bin ein Cop, Miss Simpson, und Cops tragen nun mal Waffen. Sie werden darüber hinwegkommen.” Matthews hob Roccas Hand und deutete auf seinen breiten Ehering. “Hat er zufällig persönliche Probleme erwähnt, bevor er sich in dieses neckische Outfit geworfen hat? Zum Beispiel mit seiner Frau?”

“Was wollen Sie damit sagen?”

“Meine Frage zielt darauf ab, ob Sie wussten, dass er verheiratet ist, bevor Sie beschlossen, mit ihm ins Bett zu gehen.”

Haley Jo atmete hörbar aus. “Hören Sie, es ist nicht gerade nett von Ihnen, mir das einfach zu unterstellen. Ich hatte niemals vor, hier mit meinem Boss ein heißes Wochenende zu verbringen.” Ein heißes Wochenende mit einem wirklich tollen Mann, das wäre etwas anderes gewesen. Aber darüber würde sie nicht mit dieser Matt-Dillon-Version von einem Polizeichef reden. Den ging es nichts an, dass sie sich in letzter Zeit fühlte wie eine unfreiwillige Nonne.

Sie straffte die Schultern, auch wenn dabei der Saum ihres Seidenmantels noch ein Stück höher rutschte. War da nicht ein ganz leichtes amüsiertes Zucken um Sheriff Matthews’ Mundwinkel? “Ob Sie es glauben oder nicht, ich bin ziemlich gut in meinem Job. Und ich möchte noch mehr aus mir machen.” Er lachte nicht, also redete sie weiter. “Und auch wenn Dr. Rocca davon ausging, dass ich an ihm interessiert sei, war das keineswegs der Fall.” Noch einmal zog sie ihren Gürtel enger. “Das lässt sich überhaupt nicht mit meinen Vorstellungen von Moral vereinbaren.” Das ist zu dick aufgetragen, dachte sie. “Na schön, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben”, fuhr sie fort. “Ich will nicht behaupten, dass ich noch nie Sex hatte. Ich …”

Sam hob die Hand. “Das sind viel zu viele Informationen, die Sie mir da liefern. Ich brauche keinen ausführlichen Bericht über Ihr bisheriges Liebesleben. Ich will einfach nur von Ihnen erfahren, ob Sie irgendetwas darüber wissen, ob Dr. Rocca private Probleme hatte.”

Haley Jo biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Es war immer dasselbe. Sobald eine Situation schwierig wurde, fing sie an, kopflos draufloszuschwatzen. Jedenfalls hatten ihre Brüder ihr das immer vorgeworfen.

“Nein, von Dr. Roccas privaten Problemen weiß ich nichts”, sagte sie. “Ich kenne seine Frau ziemlich gut. Sie ist sehr sympathisch – okay, sie kann auch ziemlich unangenehm werden. Aber wahrscheinlich ist es nicht einfach, mit Dr. Rocca verheiratet zu sein.”

“Sie wussten also, dass er verheiratet war, und waren dennoch bereit, ihn hierher zu begleiten?”

Haley Jo schob das Kinn vor. Dieser Cowboy ging ihr langsam auf die Nerven. “Es war nicht so, als ob ich als seine heimliche Geliebte mitgekommen wäre. Wir haben beide Einzelzimmer gebucht.”

Sam lächelte, aber Haley Jo kam sich vor wie das Kaninchen vor der Schlange. Ihre Knie fühlten sich inzwischen so weich an, dass sie sich anschickte, sich in den Sessel vor der Kommode zu setzen.

“Nicht setzen!”, fuhr Sam dazwischen. Dann zwang er sich, erst einmal tief durchzuatmen. Diese Frau schien keine Vorstellung davon zu haben, wie finster die Sache für sie aussah. Sie lächelte freundlich, verschränkte die Arme vor der Brust und schien überhaupt nicht zu bemerken, dass ihr lächerlich dünner Bademantel dadurch noch höher rutschte. Schöne Beine hatte sie, das musste er ihr lassen.

Lautes Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.

“Herein”, sagte er. Er war wütend, wusste aber selbst nicht, warum.

Er war fast erleichtert, als er seine Kollegen hereinkommen sah. Noch länger allein mit Miss Haley Jo Simpson, und er wäre reif für die Insel. Die Frau wirkte ganz schön ausgeflippt, aber dabei äußerst attraktiv. Trotzdem, er war froh, dass er sie jetzt seinen Männern überlassen konnte und sich verabschieden würde.

Die beiden waren noch nicht lange im Dienst, höchstens zwei, drei Monate. Greenhorns, die sich noch selbst unheimlich wichtig nahmen.

Neugierig beobachtete er, wie die beiden den Anblick der Leiche aufnahmen. Sie hatten sich gut unter Kontrolle und zeigten keinerlei Bestürzung. Was ihre Reaktion auf Miss Simpson betraf, da musste Sam grinsen. Miss Simpson war nun mal ein echter Hingucker, und der Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Männer bestätigte das überdeutlich.

Sam verstand das nur zu gut. Verdammt, er selbst hatte ja kurz zuvor die größten Probleme gehabt, sich nicht anmerken zu lassen, wie attraktiv er sie fand. Ein Mann müsste an totalem Testosteronmangel leiden, um nichts zu empfinden, wenn er Miss Simpson ansah, in ihrem lächerlich kurzen Seidenfummel, barfuß und völlig fertig.

Die kupferfarbenen Locken, die ihr bis zu den Brüsten reichten, rundeten das Bild verführerischer weiblicher Schönheit ab. Verflixt! Sam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Konnte er denn an nichts anderes denken? Aber es war nun mal so, die reizende Miss Simpson hatte das, was die Jungen an der Highschool früher als “tolle Milchbar” bezeichnet hatten.

Zu dumm, dass sie auch einen ziemlich starken Südstaatenakzent hatte und ein scheinbar unbezähmbares Bedürfnis, jedem ihre ganze Lebensgeschichte zu erzählen, ob es den Betreffenden nun interessierte oder nicht. Offenbar konnte sie sich auch nicht länger als eine Minute auf eine Sache konzentrieren.

Der größere der beiden Polizisten räusperte sich und brachte ein heiseres “Tag, Chief” heraus. Die meisten Leute hier nannten den Polizeichef so.

Sam nickte kurz. “Sind die Leute von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin auf dem Weg?”

Keine Sekunde ließen die beiden den Blick von Miss Simpson. Sie nickten nur.

“Wäre es Ihnen möglich, den Blick von Miss Simpson loszureißen?”

Beide zuckten zusammen. Der Kleinere wurde sogar rot. “Tut mir leid, Sir. Ja, alle sind unterwegs. Und Lieutenant Grant sollte jeden Moment hier sein.”

Der Größere hatte den Blick schon wieder auf Haley Jo gerichtet. Sam sagte sich, es wäre wohl angebracht, ihr zu etwas dezenterer Kleidung zu verhelfen, bevor die anderen einträfen. Sonst würden sie mit ihrer Arbeit nicht weit kommen.

Draußen auf dem Flur stand immer noch der Manager. “Haben Sie irgendetwas, das sie anziehen könnte? Vielleicht eine Hoteluniform?”

“Warum kann ich mir nicht einfach etwas aus meinem Koffer nehmen?”, fragte sie und ließ die Arme sinken. Dadurch klaffte der Ausschnitt ihres Seidenmantels weiter auf und gab den Blick auf den Ansatz ihrer Brüste frei. Jemand – Sam hoffte nur, dass nicht er selbst es war – holte geräuschvoll Luft. Was die beiden jungen Polizisten betraf, die sahen so aus, als wollten sie im nächsten Moment ihre eigene Zunge verschlucken.

“Nichts im Raum darf auch nur berührt werden, Miss Simpson. Wir befinden uns am Tatort eines Mordes.”

Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und Sam ertappte sich dabei, dass er ihren fast überirdischen Glanz bewunderte. Rasch blickte er weg. Er musste sich in der Gewalt haben.

“Oh, natürlich, das hätte ich wissen müssen”, erwiderte sie. “Ich … habe es ja oft genug im Fernsehen gesehen. Am liebsten schaue ich mir sonntagabends …”

“Miss Simpson”, unterbrach er sie entnervt.

Sie blickte mit unschuldigem Ausdruck zu ihm hoch, als sei sie völlig überrascht.

“Wir brauchen jetzt wirklich keinen detaillierten Bericht über Ihre Fernsehgewohnheiten. Hier geht es um die Aufklärung eines Mordes.”

Ihr Blick verdüsterte sich. “Oh, natürlich. Tut mir leid. Ich hatte vergessen, was ich …” Tränen stiegen ihr in die Augen. Nervös nestelte sie an ihrem Gürtel. “Sie müssen mir verzeihen. Ich glaube, das alles hat mich mehr geschockt, als ich wahrhaben will.”

Die beiden jungen Männer sahen ihn an, als hielten sie ihn für den größten Schuft aller Zeiten. Der Größere tätschelte Miss Simpson unbeholfen die Schulter und murmelte irgendetwas.

Ungeduldig trat Sam vor und schob die beiden zur Seite. Als Nächstes würden sie womöglich den Zimmerservice anrufen und Tee und Toast für die arme Miss Simpson bestellen.

Er schob sie zur Tür. Dabei versuchte er zu ignorieren, wie heiß ihm wurde, als er ihren Rücken berührte. War diese Frau ein Hochofen?

Er nahm die Hand weg. “Würden Sie bitte mitkommen, Miss Simpson? Die beiden haben zu tun.”

Sie nickte. Offenbar waren die Tränen versiegt. Zum Glück blieb es ihm erspart, noch etwas zu ihr sagen zu müssen, denn Andy Grant, der die Ermittlungen leiten würde, verließ soeben den Aufzug.

“Wie läuft’s denn so, Chief? Hab gehört, hier ist ganz schön was los.” Andy schlenderte lässig den Flur hinab. Er war fünfzehn Zentimeter kleiner als Sam und wäre deshalb fast nicht zum Polizeidienst zugelassen worden. Aber Sam wusste, sein Freund machte dieses Manko mit seinem scharfen Verstand wett. Deshalb würde er auch ihm diesen Fall anvertrauen.

“Der Fall gehört dir, Andy.” Sam machte eine Geste in Haley Jos Richtung und genoss einmal mehr das Mienenspiel eines Mannes, der erstmals ihrer ansichtig wurde.

Aber man musste Andy zugutehalten, dass er sich perfekt unter Kontrolle hatte. Er blinzelte nur kurz und nahm dann wieder seine gewohnte, unbeteiligte Miene an. “Ma’am”, sagte er nur und nickte kurz.

“Miss Simpson ist als einzige Bewohnerin dieses Zimmers registriert”, erklärte Sam. “Der Tote ist ihr Boss, ein Zahnarzt, der die Leute von der Gerichtsmedizin in Anspruch nehmen wird. Er wird seinen Bohrer nicht mehr einsetzen, wenn du verstehst, was ich meine.”

“Ich verstehe, was Sie meinen, und ich finde es nicht witzig”, meldete Haley Jo sich zu Wort. “Und wenn wir gerade dabei sind, ich bin es leid, Zielscheibe ihrer spöttischen Andeutungen zu sein.” Sie lächelte Andy zu. “Kann ich irgendwo anders warten? Es ist nicht sehr angenehm, die ganze Zeit auf dem Flur stehen zu müssen. Und ich würde wirklich gern etwas anderes anziehen.”

“Darum werden wir uns so bald wie möglich kümmern, Ma’am.” Er blickte hinüber zu Sam. “Bist du dabei?”

Sam schüttelte den Kopf. “Nein danke. Halte mich nur auf dem Laufenden. Ich muss Prudie zum Sportplatz bringen. Ich bin wirklich froh, den Fall dir übergeben zu können.”

Er warf einen vielsagenden Blick in Haley Jos Richtung, und Andys Lächeln wurde noch breiter. “Na, wenn du dir sicher bist …”

Sam zog seine Sonnenbrille aus der Brusttasche seines Hemdes und setzte sie wieder auf. “Allerdings. Absolut.” Er ging den Flur hinab. “Auf Wiedersehen, Miss Simpson”, rief er noch über die Schulter. “Und viel Glück.”

Sie antwortete nicht. Was er auch nicht erwartet hatte. Die Feindseligkeit zwischen ihnen war am Schluss wirklich zu offensichtlich gewesen. Aber er spürte dennoch ihren Blick in seinem Rücken.

Erleichtert betrat er die Aufzugskabine und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss.


3. KAPITEL

Am Abend desselben Tages stand Sam in seiner Küche, hängte den ausgewrungenen Wischlappen über den Wasserhahn an der Spüle und sah sich müde um. Das Aufräumen und Saubermachen war ihm heute flott von der Hand gegangen. Es gab nichts Schlimmeres, als morgens gleich nach dem Aufwachen mit einer unaufgeräumten Küche und Bergen von schmutzigem Geschirr konfrontiert zu sein.

Er musste über sich selbst lächeln. Tja, wer hätte je gedacht, dass er einmal tatsächlich stolz auf seine saubere Küche sein würde? Wenn seine Mutter noch lebte, wäre sie bestimmt begeistert.

Als er mit Prudie damals in dieses große viktorianische Haus eingezogen war, hatte er sich ein bisschen überfordert gefühlt. Ach was, total überfordert. Sechs Zimmer, eine Riesenküche, drei offene Kamine, und er allein mit einer kleinen Tochter, ohne Frau.

Aber das Haus hatte er zusammen mit dem Job bekommen. Sam mochte seine Arbeit, und er mochte das Haus. Es gefiel ihm, dass die Polizeizentrale direkt an das Haus angegliedert war. Er musste nur ein paar Stufen hinablaufen und einen kurzen Gang durchqueren, schon war er an seinem Arbeitsplatz. Auf diese Weise war er meistens in Prudies Nähe, was in Anbetracht ihres lebhaften Temperaments absolut notwendig war.

Sam verließ die Küche, nahm sich noch eine Tüte Salzbrezeln aus dem Schrank, löschte das Licht und lauschte.

Stille.

Er war erleichtert.

Offenbar hatte Prudie beschlossen, dass sie ihn für heute genug provoziert hatte. Zweifellos war sie jetzt mit einer Taschenlampe unter ihre Decke getaucht und las in ihrem neuen Harry-Potter-Band. Aber solange sie sich ruhig verhielt und ihr Fernseher nicht lief, war er zufrieden.

Er ließ sich im Wohnzimmer auf die Couch fallen, zog seine Mokassins aus und griff nach der Fernbedienung. Während er ziellos durch die Kanäle zappte und dabei Salzbrezeln aß, blickte er auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand.

Drei viertel zehn. Er könnte wohl noch eine Stunde durchhalten, gerade lange genug für eine Dokumentarsendung, die ihn interessierte. Danach würde er besser ins Bett gehen. Bestimmt würde er sonst bei den Spätnachrichten auf der Couch einnicken. Mit dreiunddreißig war er nicht mehr wild darauf, seinem Rücken eine weitere Nacht auf der Couch zuzumuten.

Er zog sich mit dem Fuß einen Hocker heran und legte die Beine darauf. Genau in dem Augenblick klopfte es an der Haustür. Seine Dänische Dogge King Kong raste sofort die Treppe herunter und stieß ein drohendes Knurren aus.

Sam wusste, der Hund hatte oben bei Prudie im Bett geschlafen. Der riesige Kerl betrachtete es als seine Pflicht, die Nächte bei ihr zu verbringen. Doch sobald jemand Anstalten machte, in sein Revier einzudringen, war dies für ihn das Signal, so laut die Treppe hinunterzupoltern, als käme eine mittlere Gerölllawine herunter.

Stöhnend stand Sam auf und schlüpfte wieder in seine Mokassins. Polizeichef in einer Kleinstadt zu sein brachte leider den Nachteil mit sich, dass man zu jeder Tages- und Nachtzeit für sämtliche Probleme der Einwohner zuständig war.

Er öffnete die Tür.

Da stand sie, die kleine, umwerfend attraktive Miss Simpson, flankiert von den beiden Polizisten, die zuvor im Hotel gewesen waren.

Haley Jo strahlte Sam an, als wolle sie sagen: “Hallo, hier bin ich”. Bestimmt war sie für dieses Lächeln berühmt. Aber es erstarb in dem Moment, als King Kong den Kopf durch die Tür steckte und die Ankömmlinge mit einem wahrhaft beängstigenden Knurren begrüßte.

Haley Jo wich unwillkürlich zurück, doch die beiden Männer hielten sie fest. Da streckte sie die Hand aus und tätschelte vorsichtig King Kongs riesigen Kopf.

“Braves, kleines Hündchen”, sagte sie. “Bitte beiß mich nicht.”

King Kong war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass sie harmlos war, und stieß sie freundschaftlich mit der Schnauze an. Sie stolperte rückwärts gegen die beiden Polizisten. Beide packten sie gleichzeitig und halfen ihr, sich aufzurichten. Sie piepste ein Dankeschön.

Sam bückte sich und gab King Kong einen Stoß. Das Tier verschwand im Haus. Er richtete sich auf und lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. “Wieso habe ich das Gefühl, dass das nicht nur ein Höflichkeitsbesuch ist?”

Beide Männer lachten verlegen. Der Größere zog seine Mütze ab und lächelte entschuldigend. “Tut mir leid, Mr Matthews”, sagte er. “Wir dachten, Lieutenant Grant hätte Sie schon angerufen. Er schickt uns.” Der Mann trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. “Er bittet Sie um einen Gefallen.”

Sam trat zurück und winkte die drei herein. “Ich weiß, ich werde das bereuen. Was für einen Gefallen?”

Haley Jo schob sich an ihm vorbei, ihr Arm berührte dabei seinen. Sam wappnete sich innerlich gegen das erwartete Prickeln. Natürlich, da war es auch schon, und es war mehr als ein Prickeln, es war wie ein elektrischer Schlag. Verdammt, er wollte das nicht. Er wollte nichts empfinden, schon gar nicht Begierde, wenn diese Frau in seiner Nähe war. Es war schon fast peinlich. Andererseits – sie war ein bisschen rot geworden, so, als ob sie ähnlich empfände wie er.

Sie sah jetzt müde aus, selbst ihre Lockenmähne schien ihre Wildheit eingebüßt zu haben. Ihre schweren Lider mit dem dichten Wimpernkranz – seine Mutter hätte es als “Schlafzimmerblick” bezeichnet – schienen ein wenig geschwollen zu sein. Die größte Veränderung betraf jedoch ihre Kleidung. Sie trug keinen dünnen Seidenmantel und auch nicht die blaue Uniform der Hotelangestellten. Offenbar hatte man ihr erlaubt, sich etwas aus ihrem Koffer zu nehmen. Leider war sie jetzt keineswegs dezenter angezogen. Das Freundlichste, was man über ihren Aufzug sagen konnte, war, dass sie einen ziemlich extravaganten Geschmack besaß.

Sie trug etwas, das eigentlich nicht mehr Substanz hatte als ein Nachthemd, ein glänzendes Etwas, das aussah wie hauchdünnes Schlangenleder. Wer trug schon ein Kleid aus Schlangenleder? Die Träger des Kleides waren so schmal, dass sie fast unsichtbar waren. Um die Schultern trug sie – vielleicht ein Zugeständnis an einen eventuell kühlen Abend – eine Stola, die sie direkt unter ihren Brüsten verknotet hatte.

Miss Simpson ließ sich auf der Armlehne der Couch nieder und blickte sie alle erwartungsvoll an.

“Lieutenant Grant lässt Ihnen sagen, dass jeder Verdacht, Miss Simpson könne irgendetwas mit dem Mord an Dr. Rocca zu tun haben, ausgeräumt ist”, verkündete der größere der beiden Cops. “Aber er macht sich Sorgen, dass sie möglicherweise auch zum Opfer werden könnte. Es sieht so aus, als gäbe es mehr über Dr. Rocca zu sagen, als ursprünglich angenommen.”

“Nicht sehr überraschend.” Sam nickte Haley Jo zu. Er wusste nicht recht, worauf das alles hinauslaufen sollte. “Aber ich denke, Sie hätten deswegen nicht extra herkommen müssen. Ein einfaches Telefonat hätte ausgereicht.”

Die beiden Männer tauschten einen Blick aus. Der Kleinere zuckte mit den Schultern, also redete der Größere weiter.

“Nun ja … Lieutenant Grant dachte, Sie wären vielleicht bereit, ihn bei den Ermittlungen ein bisschen zu unterstützen.”

“Andy weiß doch, dass ich immer bereit bin zu helfen”, erwiderte Sam achselzuckend.

Die beiden lächelten. Sam fragte sich, was sie im Schilde führten. “Möchte jemand vielleicht eine Tasse Kaffee? Ich fürchte, ich werde heute noch eine Dosis Koffein brauchen.”

Der kleinere von den beiden setzte ein entschuldigendes Grinsen auf. “Nein danke, Sir. Wir müssen wirklich los. Wir haben noch ‘ne Menge Papierkram zu erledigen.”

Beide Männer gingen zur Tür, doch Haley Jo blieb auf der Armlehne der Couch sitzen. Der Saum ihres Kleides – wenn man dieses verflixte Ding denn überhaupt so nennen konnte – rutschte bis zur Mitte ihrer schlanken Oberschenkel hoch. Dazu trug sie offene Sandaletten mit mindestens zehn Zentimeter hohen Absätzen, die ihre lackierten Zehennägel zur Geltung brachten. Auch dass sie keine Strümpfe anhatte und ihre Beine schön gebräunt waren, entging Sam nicht.

Er zwang sich, woandershin zu sehen. Er musste sich unbedingt unter Kontrolle halten. “Ich habe kein Problem damit, dass Sie wieder gehen. Aber kann es sein, dass Sie jemanden vergessen haben?”

Der Kleinere war schon verschwunden, doch der Größere beeilte sich zu sagen: “Äh … Entschuldigung, Sir. Aber das ist der Gefallen, um den Sie Lieutenant Grant bitten wird, wenn er Sie anruft: Er wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie Miss Simpson in Schutzhaft nehmen und hier behalten könnten.” Er setzte die Mütze wieder auf. “Ich bin sicher, er wird jede Minute anrufen und alles erklären. Gute Nacht, Miss Simpson.” Er saß schon neben seinem Kollegen im Wagen, bevor der Sheriff überhaupt die Chance hatte, etwas zu erwidern.

Sam schloss die Tür und wandte sich seinem ungeladenen Gast zu. “Sieht so aus, als seien die beiden ohne Sie los.”

Haley Jo lachte. “Ich glaube, was Sie damit sagen wollen, ist, dass sie mich einfach Ihnen aufgehalst haben.”

Er schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass er nicht sehr überzeugend wirkte. Jedenfalls würde Andy Grant ihm einiges zu erklären haben, wenn er endlich den Weg zum Telefon fand.

Sie hüpfte von der Armlehne herunter, ging im Zimmer umher und berührte flüchtig verschiedene Gegenstände, als müsse sie sich alles genau einprägen. “Die beiden haben Angst vor Ihnen, wissen Sie das? Die ganze Fahrt über haben sie davon geredet, wer Ihnen beibringen sollte, dass Sie mit meiner Anwesenheit beglückt werden sollen.” Sie blieb stehen, drehte sich um und legte den Kopf schief. “Neigen Sie zu Wutausbrüchen?”

Sam schnaubte und bückte sich nach einem Knochen, den King Kong wohl hier deponiert hatte.

Der Hund knurrte missmutig, weil jemand gewagt hatte, sein Eigentum zu berühren, aber Sam ignorierte ihn und warf das unappetitliche Ding in die Hundespielzeugkiste neben dem Kamin.

Wenn Haley Jo über das verdammte Ding stolpern würde, müsste er sie wahrscheinlich mit ausgekugelter Hüfte ins nächste Krankenhaus bringen. Sein Haus war nun mal nicht auf Frauen in schwindelerregend hohen Absätzen eingerichtet. Sam und Prudie liefen meistens in Stiefeln oder Turnschuhen herum. “Nein, ich habe keinem von beiden jemals etwas getan. Ich bin kein Choleriker.”

Sie sah ihn eindringlich an und hob ungläubig eine ihrer sorgfältig gezupften Brauen.

“Okay, ich gebe zu, dass ich ab und zu mal etwas Dampf ablasse. Mit mangelnder Kompetenz kann ich nicht gut umgehen und ich finde auch nichts dabei, das zum Ausdruck zu bringen.”

Sie machte einen Schmollmund und nickte verständnisvoll. Das machte ihn wütend. Wie zur Hölle war er in diese Situation geraten? Er stand hier in seinem eigenen Wohnzimmer und rechtfertigte sich vor einer verrückten Rothaarigen, die nicht wusste, wann sie den Mund zu halten hatte. Einen wundervollen Mund mit einem faszinierenden Amorbogen. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn er mit der Zungenspitze darüberstrich? Würde er Haley Jo damit zum Seufzen bringen? Sam knirschte mit den Zähnen. Er brauchte jetzt unbedingt einen Kaffee.

Lächelnd betrachtete sie ihn mit ihren betörend glänzenden grünen Augen. “Ich habe das Gefühl, Sie bringen Leute dazu, sich unbehaglich zu fühlen.”

Er zog die Brauen zusammen. “Was meinen Sie damit? Ich kann sehr gut mit Leuten umgehen.”

Achselzuckend begann Haley Jo erneut, im Zimmer herumzugehen und alles zu betrachten. “Sie kommen mir einfach vor wie jemand, der zu viel von seinen Gefühlen für sich behält. Damit macht man andere nervös. Die beiden Cops wurden ziemlich nervös, als sie erfuhren, dass sie mit Ihnen reden mussten.”

“Wahrscheinlich aus Mitgefühl und aus Schuldgefühl, weil sie Sie bei mir abliefern mussten.”

“Das ist kein Grund, beleidigend zu werden.”

Sam blickte auf. Sie war bis zur Zimmerecke gegangen, und jetzt beugte sie sich auch noch vor in dem Versuch, einen Blick in die Küche zu erhaschen. Damit verschaffte sie ihm eine atemberaubende Aussicht auf ihren wohlgeformten Po. Heftige Begierde ergriff ihn, genau wie zuvor im Hotel, als sie ihn zufällig berührt hatte. Zum Teufel, wusste diese Frau denn nicht, dass sie in einem solchen Kleid nur aufrecht stehen konnte? Wenn sie sich noch ein klein wenig weiter vorbeugte, dann würde er sie so intim kennenlernen wie ihr Gynäkologe.

Sie drehte sich um und wurde ein bisschen rot. “Entschuldigung. Ich bin manchmal zu neugierig.”

Sam wandte rasch den Blick ab. Er wollte sich keineswegs beim Spannen ertappen lassen.

Sie kam zurück und ließ sich auf den Deckel ihres Koffers fallen – der, wie Sam erst jetzt feststellte – neben der Eingangstür stand.

“Tut mir leid, dass es so spät geworden ist.” Sie blickte zur Treppe. “Ich nehme an, Ihre Frau und Prudie schlafen schon?”

“Prudie schläft. Ich habe keine Frau.”

Sie machte große Augen. “Keine Frau? Sind Sie geschieden oder verwitwet?”

“Geschieden.” Sam versuchte, seiner Stimme einen eisigen Klang zu geben, damit sie das Thema fallen ließ. “Prudie und ich leben allein hier.”

“Entschuldigung. Ich wollte kein schmerzliches Thema ansprechen.”

“Es ist nicht schmerzlich. Wir sind schon lange geschieden, und alle schmerzlichen Gefühle, falls es welche gab, sind längst verschwunden.”

“Begraben, meinen Sie.”

“Wie bitte?”

“Der Schmerz – er ist nicht verschwunden, nur begraben”, erwiderte Haley Jo sachlich. “Man wird seelische Schmerzen niemals wirklich los. Sie verschwinden nur im Unterbewusstsein und kommen wieder hoch, wenn man am wenigsten damit rechnet.”

Sam öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Wann hatte ihr Gespräch diese philosophische Wendung genommen? Und wie zum Teufel waren sie auf das Thema “Scheidung” gekommen? Wenn er noch halbwegs bei Verstand war, dann würde er zusehen, dass er Miss Haley Jo sofort aus dem Haus schaffte. Distanz war das Einzige, das sie beide gesund und wohlbehalten über die nächsten Tage bringen würde. Mit etwas Glück könnte er vielleicht seine Aufsichtspflicht zum größten Teil seinem Stellvertreter Chester Smart überantworten.

“Ich sehe schon, Sie glauben mir nicht. Wahrscheinlich gehören Sie zu den Menschen, die alles in sich hineinfressen”, bemerkte sie.

“Wie bitte?”

“Sie wissen schon – ‘alles in sich hineinfressen’ bedeutet, seine negativen Gefühle nicht wahrhaben zu wollen. Man frisst sie einfach in sich hinein.” Haley Jo hob theatralisch die Hände. “Und irgendwann kommt die große Explosion.”

“Keine Sorge, Miss Simpson, ich werde ganz sicher nicht explodieren.”

Wieder lächelte sie. “Natürlich. Das sagen alle – kurz bevor sie sich in ein zitterndes, jammerndes Bündel von Emotionen verwandeln.”

“Miss Simpson …”

“Nennen Sie mich Haley Jo. Das tun alle.”

Sie gähnte und streckte sich, und dabei spannte das gazeartige Etwas über ihren Brüsten. Sam schluckte. Sein Mund war plötzlich ganz trocken geworden. Er nahm sich vor, künftig öfter auszugehen. Seine übertriebenen Reaktionen konnten nur eines bedeuten, nämlich dass er öfter mal einen Freitagabend bei “Kellum’s” verbringen sollte.

Haley Jo unterbrach seine Gedanken. “Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn ich auf Ihr Angebot, Kaffee zu machen, zurückkäme? Ich bin seit dem Morgengrauen auf den Beinen, und wenn ich jetzt nicht ein bisschen Koffein bekomme, dann garantiere ich für nichts.”

Sam war das nur recht. Wenn er noch länger im selben Raum mit ihr bliebe, dann würde er womöglich irgendetwas tun oder sagen, dass sie in ihrem Glauben bestätigen würde, er wünsche sich, von ihr analysiert zu werden. “Kein Problem. Kaffee kommt sofort.” Er wollte in die Küche gehen.

“Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hier auf der Couch sitze?” Haley Jo stand auf und machte ein Gesicht wie ein verirrtes Kätzchen.

“Fühlen Sie sich wie zu Hause”, sagte Sam und bereute seine Worte im selben Moment. Er wollte auf keinen Fall, dass sie sich wie zu Hause fühlte. Sie sollte so bald wie möglich aus seinem Haus – und aus seinem Leben – verschwinden. Doch bevor er noch etwas hinzufügen konnte, um etwaigen Missverständnissen vorzubeugen, klingelte das Telefon.

Sam nahm es und brummte in die Sprechmuschel: “Du hast jetzt besser eine wirklich gute Erklärung parat, Andy.”

Sein Freund lachte herzlich. “Sie ist also schon bei dir, was?”

“Das weißt du genau. Deine Helfershelfer haben sie vor etwa zehn Minuten hier abgesetzt und sich davongeschlichen wie Diebe. Immerhin haben sie mich noch darüber informiert, dass du mich anrufen würdest, um alles zu erklären. Also, ich höre.”

“Ich habe mal kurz ihren Boss, diesen Dr. Benjamin Rocca, überprüft.”

“Und?”

“Der Kerl konnte die Hände nicht von den Frauen lassen – na ja, das war uns mehr oder weniger klar. Aber er hatte noch eine Schwäche, nämlich Pferdewetten. Er war so hoch verschuldet, dass er kurz vor dem Bankrott stand.”

Sam blickte hinüber zu Haley Jo. Sie hatte es sich in der Ecke seines riesigen Sofas bequem gemacht und ihre schönen Beine untergeschlagen. Die hochhackigen Sandaletten lagen in der Mitte des Raumes auf dem Teppich. King Kong hatte sich vor Haley Jo hingesetzt und den Kopf in ihren Schoß gelegt. Der Kerl hatte es noch nie so gut gehabt. Zärtlich streichelte sie seine Ohren, während sie mit der anderen Hand die Fernbedienung des Fernsehers bediente und sich durch die Kanäle zappte.

“Die gute Miss Haley Jo war also nur eine von vielen?”

“Also, es sieht ganz danach aus, als ob sie die Wahrheit gesagt hätte. Laut Aussage mehrerer Kolleginnen, die in der Praxis arbeiten, hat Dr. Rocca seit drei Monaten intensive Annäherungsversuche bei ihr gemacht. Sie alle sagen, dass sie sich konsequent ablehnend verhalten und ihm klipp und klar gesagt hätte, sie sei nicht interessiert.”

“Warum hat sie ihn dann zu dieser Konferenz begleitet?”

“Offenbar hatte er eine andere Schöne eingeplant, die jedoch in letzter Minute abgesagt hat.”

Sam lehnte sich mit der Hüfte gegen den Küchentresen, sodass er hinüber ins Wohnzimmer spähen konnte. “Und wie kam es nun dazu, dass Miss Simpson zur Lückenbüßerin wurde?”

Grant stieß einen Seufzer aus. “Ich habe mehrfach die Aussage erhalten, dass er drohte, sie zu feuern, wenn sie nicht einwilligte.”

“Das würde bedeuten, dass unser Dr. Rocca ein wirkliches Herzchen war.”

“Was du nicht sagst”, erwiderte Grant. “Je mehr ich über ihn erfahre, desto mehr kotzt er mich an.”

Eben fingen die Elf-Uhr-Nachrichten an. Haley Jo hatte begonnen, dem Hund Brezeln zuzuwerfen. “Und jetzt sind wir bei dem Punkt angelangt, wo ich erfahren werde, wieso Miss Simpson auf meiner Couch sitzt, in meinem Wohnzimmer.”

“Du musst sie in Schutzhaft nehmen, nur für kurze Zeit.”

Der Wasserkessel auf dem Herd begann zu pfeifen. Sam schaltete die Herdplatte aus, gab Instantkaffee in zwei dicke Steingutbecher und goss heißes Wasser darüber. “Und diesen Gefallen tue ich dir, weil …?”

Andy lachte. “Weil du mir einen schuldest.” Dann wurde er ernst. “Und wir wissen nicht, ob er ihr irgendetwas erzählt hat auf der Fahrt zum Hotel. Die Pralinen waren jedenfalls mit einem starken Beruhigungsmittel versetzt, und sie waren an sie geliefert worden, nicht an ihn. Ich will erst den Verdacht ausräumen, dass sie möglicherweise auch ermordet werden sollte.”

“Das erscheint mir unwahrscheinlich.” Sam rührte langsam den Kaffee um. “Zumal du ja schon festgestellt hast, dass sie mit dem Kerl eigentlich nichts zu tun hatte.”

“Ja, schon, aber ich will kein Risiko eingehen. Du vielleicht?”

Sam blickte wieder hinüber ins Wohnzimmer. Haley Jo redete leise auf King Kong ein und jetzt schmiegte sie auch noch die Wange an seinen Kopf. Der glückliche Hund!

“Nein, ich will kein Risiko eingehen.”

“Na also! Ich wusste, ich kann auf dich zählen. Ich halte dich auf dem Laufenden. Sorg du dafür, dass man möglichst nichts von ihr hört und sieht.”

“Ja klar. Das ist, als ob man eine Popdiva dazu bringen wollte, sich für die Verleihung eines MTV-Awards dezent zu kleiden.”

“Wow, ich wusste gar nicht, dass du so hip bist. Das beweist nur, dass ich Recht hatte, dich mit diesem Job zu beauftragen.” Andy brach rasch das Gespräch ab, bevor Sam ihm noch weitere Beweise dafür liefern konnte, wie hip er tatsächlich war.

Sam stellte Kaffeebecher, Zuckerdose und Milchkännchen auf ein Tablett und atmete tief durch. Er hatte Haley Jo also für die nächsten paar Tage am Hals, da war nichts zu machen. Aber er würde die Sache schon schaukeln. Sam betrachtete sich als absolut professionell in seinem Job. Ein Cop, der stets einen kühlen Kopf bewahrte und es verstand, Dienstliches von Privatem strikt zu trennen. Wenn alles gut ginge, wäre Haley Jo in ein paar Tagen verschwunden, und sein Leben würde wieder in normalen Bahnen verlaufen. Bis dahin würde er sie beherbergen – aber nicht in seinem Haus, sondern in einer Zelle.


4. KAPITEL

Haley Jo blickte auf, als Sam ins Wohnzimmer zurückkam. Er trug ein Tablett mit zwei dampfenden Bechern, einem kleinen Milchkännchen aus Porzellan und einer Dose, die sicherlich Zucker enthielt.

Die Art, wie er lächelte, sagte ihr, dass er insgeheim darüber nachdachte, wie er sich aus dieser Situation herausziehen könnte.

Doch auch wenn sein Lächeln gezwungen wirkte, ließ es doch ihr Herz höherschlagen. Er hatte strahlend weiße Zähne, ein sexy Grübchen in einer Wange und einen Hauch von bösem Buben im Blick. Bestimmt wurden die Frauen reihenweise schwach, wenn er sie wegen eines Verstoßes gegen die Verkehrsregeln zum Anhalten zwang.

Zu dumm, dass er so wahnsinnig beherrscht und korrekt war. Am liebsten hätte sie mit beiden Händen in seinem Schopf gewühlt …

Moment mal.

Jetzt ging sie aber wirklich zu weit. Offenbar war sie erschöpfter, als sie sich eingestehen wollte. Höchste Zeit für eine Runde Schlaf. Andernfalls würde sie sich womöglich vergessen und auf den Polizeichef von Reflection Lake stürzen. Und das wäre hier draußen, weitab von der großen, weiten Welt, wahrscheinlich ein Verbrechen, das mit mindestens ‘lebenslänglich’ geahndet würde.

Sam setzte das Tablett auf dem Couchtisch ab und reichte Haley Jo einen Becher. Sie nickte zum Dank und legte die Fernbedienung aus der Hand. Ohne ein Wort griff er sich diese und verstaute sie in einem kleinen Halter, der an der Seite des Fernsehers angebracht war.

“Entschuldigung”, sagte Haley Jo und nippte an ihrem Kaffee. “Ich bin nicht sehr ordentlich veranlagt.”

“Das Ding hat einfach die Tendenz, dauernd zu verschwinden”, erwiderte er achselzuckend. “Prudie und ich haben ein System entwickelt, damit das nicht passiert.”

Haley Jo lachte. “Bei mir zu Hause gibt es immer was zu lachen bei den Suchaktionen, weil entweder die Fernbedienung oder das Telefon verschwunden ist. Beide haben die Angewohnheit, immer dann unauffindbar zu sein, wenn man sie am dringendsten braucht.” Sie stellte ihren Becher ab, sorgfältig darauf bedacht, dass er auch wirklich in der Mitte des Korkuntersetzers landete. Mr Ordnungsliebe würde andernfalls wahrscheinlich ausrasten.

Sam blickte auf seine Armbanduhr. “Es ist schon spät, und Sie sind sicher müde. Am besten zeige ich Ihnen, wo Sie schlafen werden.”

Haley Jo stand auf und versuchte, ihre Sandaletten wieder anzuziehen. “Natürlich. Ich möchte Sie nicht aufhalten.”

“Kein Problem.”

Aber Haley Jo hatte sehr stark das Gefühl, dass da sehr wohl ein Problem war. Sie war das Problem. Ein Problem, das er nicht schnell genug loswerden konnte.

Er nahm ihren Kosmetikkoffer in die eine Hand und ihren Koffer in die andere. “Sie können Ihren Kaffee mitnehmen und dort trinken.”

Haley Jo nickte, während sie auf einem Bein balancierte, um den Fersenriemen ihrer Sandalette hochzuziehen. “Alles klar. Gehen Sie voraus.”

“Wir gehen zum Seitenausgang. Mein Büro liegt auf der anderen Seite.”

Sein Büro? Was wollte er damit sagen? Wo sollte sie schlafen? Etwa in einer Zelle?

Oh ja. Offensichtlich sollte sie das. Sie gingen hinaus und gelangten durch einen kurzen überdachten Gang in ein kleines Backsteingebäude. Sam schloss den Seiteneingang auf und trat kurz zur Seite, um Haley Jo hineingehen zu lassen.

Das Büro war hell erleuchtet, aber alles andere als gemütlich. Haley Jo sank das Herz. Den Raum als düster zu bezeichnen, wäre noch noch milde ausgedrückt. Es gab nichts als graue Wände und Metallmöbel. Im vorderen Teil befand sich ein langer Tresen. Dahinter standen ohne erkennbare Ordnung mehrere abgenutzte Schreibtische dicht beieinander, und hinter einem von ihnen saß ein hünenhafter Kerl, die Füße auf der Tischkante, und sah fern.

Als sie den Raum betraten, fiel er fast vom Stuhl, so sehr beeilte er sich, auf die Füße zu kommen. “Guten Abend, Chief. Ich dachte, Sie horchen längst an der Matratze.” Er streckte die Hand aus und stellte den Ton des Fernsehers leiser.

“Es ist etwas dazwischengekommen.” Sam nickte in Haley Jos Richtung. “Das ist Miss Simpson. Sie wird eine Weile bei uns bleiben. Lieutenant Grant hat Schutzhaft angeordnet. Wir nehmen sie in Schutzhaft. Miss Simpson, das ist Chester Smart, einer meiner Deputys.”

Chester richtete seine dunklen, misstrauisch blickenden Augen auf sie. “Guten Abend, Ma’am.” Seine Stimme und seine Körpersprache hatten ungefähr so viel Wärme und Herzlichkeit wie das Bellen eines Hinterhofköters.

“Angenehm, Mr Smart.” Ihr fiel auf, dass er langes Haar hatte, das zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen war. Sie hätte nicht gedacht, dass Mr Law and Order so etwas tolerieren würde.

“Kommen Sie. Ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen werden.” Sam berührte sie am Arm und schob sie vor sich her.

Haley Jo zuckte zusammen und rieb die Stelle an ihrem Arm, wo er sie berührt hatte. War das elektrische Energie, die von seinen Händen ausging? “Wohin gehen wir?” Misstrauisch spähte sie in den Flur.

Chester sah Sam missbilligend an. “Soll sie etwa da hinten schlafen, Chief?” Selbst er schien zu denken, dass Sam sich da vertan haben musste.

Aber Sam nickte. “Das ist sicherer, als wenn wir sie im Ort in einem Hotel unterbringen.”

Offenbar völlig unbeeindruckt von den Bedenken seines Deputys bedeutete Sam ihr, ihm zu folgen. Am Ende des Flurs drückte er auf einen Lichtschalter und trat wieder zur Seite, damit sie ihr neues Zuhause betreten konnte.

Der ganze Raum war in grelles Licht getaucht, und Haley Jo wünschte, er möge die Lampe wieder ausschalten.

Es war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Viel schlimmer.

Das war nicht einfach ein Zimmer am Ende des Flurs im Gebäude der Polizeizentrale. Das war eine Gefängniszelle.

Der Raum war von einer überwältigenden Hässlichkeit. Beigefarbenes Linoleum, graue Betonwände und dicke Eisenstäbe, so sahen die beiden Zellen aus, von denen eine ihr neues Zuhause werden sollte.

In jeder Zelle stand ein Feldbett mit dünner Matratze, einem flachen Gebilde, das wohl ein Kopfkissen darstellen sollte, und einer akkurat zusammengefalteten grauen Wolldecke.

Beide Zellentüren standen weit offen, aber das machte sie nicht anheimelnder.

“Welche darf es sein?”, fragte Sam. “Sie entscheiden.”

Haley Jo legte die Hand auf die Brust. “Oh, sei still, mein Herz. Ich glaube, ich werde damit nicht fertig. Das ist zu viel der Großzügigkeit.”

“Kein Grund, theatralisch zu werden. Suchen Sie sich eine aus.”

Sie schüttelte den Kopf. “Tut mir leid. Ich kann es nicht.” Sie machte eine weit ausholende Geste. “Dieser Komfort, dieser überwältigende Luxus … Das ist zu viel für mich.”

Sam blieb völlig ungerührt. “Na schön, dann entscheide ich für Sie.”

Er ging an ihr vorbei in die linke Zelle und stellte ihr Gepäck auf dem Feldbett ab. “Manchmal ist es selbst im Sommer ein bisschen klamm hier drinnen. Ich hoffe, Sie haben einen warmen Pyjama dabei.”

Haley Jo dachte an ihr hauchdünnes Top mit passenden Shorts. Der gute Mann würde eine Überraschung erleben, wenn er hier morgen früh einen himbeerroten Eiszapfen vorfinden würde.

Sam wartete ihre Antwort nicht ab. “Kommen Sie, ich zeige Ihnen noch das Badezimmer.”

Haley Jo folgte ihm. Sie hatte Tränen in den Augen. Wie hatte sie es nur geschafft, in einer solchen Situation zu landen?

Sie hatte wirklich geglaubt, wenn sie mit Dr. Rocca zu dieser Konferenz fahren und sich seinen Annäherungsversuchen energisch widersetzen würde, dann würde er erkennen, dass seine Anmache sinnlos war. Man brauchte kein Genie zu sein, um sich zusammenzureimen, dass er sie gefeuert hätte, wenn sie nicht mitgefahren wäre. Und wenn das passiert wäre, hätte sie praktisch auf der Straße leben müssen, bis sie einen anderen Job gefunden hätte. Haley Jo hatte bereits im Voraus entschieden, dass sie auf keinen Fall ihre Mutter oder ihre Brüder um Hilfe bitten würde. Mit vierundzwanzig war man alt genug, sein Leben allein zu bewältigen.

Nun ja, sie hatte sich das alles fein ausgedacht, aber in keiner Weise war sie darauf vorbereitet gewesen, dass der dicke kleine Zahnarzt ermordet werden würde und man sie verhaften könnte.

Okay, sie wurde nicht mehr des Mordes verdächtigt, aber dass die Polizei glaubte, sie könne möglicherweise selbst ein Mordopfer werden, war fast genauso schlimm. Wer hätte je mit so etwas gerechnet? Sie ganz bestimmt nicht.

Und als ob das alles nicht genug wäre, sollte sie jetzt auch noch in einer muffigen, feuchten Zelle nächtigen, bewacht von Mr Humorlos Sam Matthews. Leider schien außer ihr niemand ein Problem darin zu sehen.

Sie blickte auf. Sam war schon fast am Ende des Flurs. Na toll! Das Badezimmer war also direkt beim Büro. Privatsphäre für die Gäste war in diesem Etablissement also nicht vorgesehen.

Sie eilte ihm nach, ihre hohen Absätze berührten kaum das Linoleum. Da blieb er stehen. Sie sah es und dachte, sie könne noch rechtzeitig zum Stehen kommen, aber – im nächsten Moment stieß sie gegen seinen breiten Rücken. Es war, als wäre sie gegen eine Wand gerannt. Eine äußerst harte, unnachgiebige Wand.

Haley Jo stolperte rückwärts und balancierte unsicher auf ihren hohen Absätzen. Einen Moment lang glaubte sie zu fallen, aber Matthews streckte die Hand aus und hielt sie fest. Seine Finger fühlten sich an wie kalter Stahl.

Sein Blick schien sie zu durchdringen wie ein scharfes Messer einen Laib Brot. Die Luft war plötzlich heiß und stickig.

“Nur mit der Ruhe”, sagte er.

Sie nickte und räusperte sich. “Ich bin nur ein bisschen nervös. Ich habe noch nie in einer Zelle geschlafen.”

“Das Bett ist so gut wie jedes andere. Sie legen sich einfach hin, machen die Augen zu und schlafen ein.”

Sie nickte erneut. “Ich denke, das mit dem Hinlegen und Augenschließen ist kein Problem. Nur das mit dem Einschlafen.”

Sam trat von einem Bein aufs andere und streifte sie dabei an der Hüfte. Oh ja, das mit dem Einschlafen würde wirklich zum Problem werden.

Er sah aus, als wollte er etwas sagen, doch dann presste er nur die Lippen zusammen. Er überragte sie bei Weitem. Haley Jo befeuchtete sich die Lippen. Meine Güte, es war wirklich heiß geworden hier drinnen! Sie spürte, wie sich eine Schweißperle langsam einen Weg zwischen ihren Brüsten bahnte.

“Sie werden sich noch umbringen in diesen hochhackigen Schuhen”, bemerkte Sam.

“Ach, und was bekümmert das Sie? Dann wären Sie mich doch wenigstens los.”

“Sind Sie immer so spitzzüngig?”

Sie zuckte mit den Schultern. “Meine Mom hat immer gesagt: ‘Haley Jo, dein freches Mundwerk wird dir noch mal zum Verhängnis.’”

Sam lachte. Es klang unglaublich sexy.

Ihr Blick haftete an seinen Lippen. Wie war es nur passiert, dass sie diesem attraktiven Cop ausgeliefert war, der sie anscheinend für ziemlich dumm hielt? Warum konnte er nicht die geistreiche, kultivierte junge Frau aus der Großstadt in ihr sehen statt des hoffnungslos naiven kleinen Dings?

Er hörte auf zu lachen, und plötzlich wirkte der Flur klein und intim. Aus dem Büro konnte man den Ton des Fernsehers hören, aber es wirkte, als sei er meilenweit entfernt.

Sams Haar schimmerte im trüben Schein der Flurlampe. Eine Strähne war ihm in die Stirn gefallen, und zum ersten Mal fielen ihr die Stoppeln auf seinen Wangen auf. Plötzlich wirkte er gar nicht mehr so superkorrekt. Das machte ihn natürlich noch attraktiver.

“Also, wenn Sie hier ein paar Tage bleiben, dann werden Sie etwas tragen müssen, das nicht ganz so gefährlich ist.”

“Meinen Sie meinen Ausschnitt oder meine Absätze?” Oh nein, hatte sie das wirklich gesagt oder nur gedacht?”

Er lächelte breit, und sein Blick glitt hinab zu ihren Brüsten. Oh ja, sie hatte es wirklich gesagt. Haley Jo hielt den Atem an.

“Mir gefällt, was Sie anhaben. Aber wenn Sie möchten, bin ich gern bereit, ein paar Zentimeter von Ihren Absätzen abzusägen.”

Flirtete er etwa mit ihr? Sie jedenfalls flirtete mit ihm, so viel stand fest.

“Ja, wirklich, wenn Sie möchten, mache ich das höchstpersönlich.”

“Machen … machen Sie Witze? Wissen Sie, was ein Paar gute Stilettos kostet?” Das Sprechen fiel ihr schwer.

Sam beugte sich vor. “Nein, ich kann nicht behaupten, in letzter Zeit hochhackige Schuhe gekauft zu haben.” Er hob eine Hand und strich ihr mit der Fingerspitze über die Wange und das Kinn. Flammen züngelten aus ihrer Haut, überall wo er sie berührt hatte.

Haley Jo öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus.

“Ich bin eigentlich mehr der Stiefel- und Turnschuhtyp”, sagte Sam leise.

Haley Jos Herz pochte wild. “Nun, wenn Sie mich fragen, solche Schuhe kosten mittlerweile viel zu viel.” Ihre Stimme versagte. Haley Jo wandte den Kopf und schmiegte sich an seine Hand. “Ich habe gerade erst ein Paar Angiolinis gekauft. Dafür muss ich fast einen Tag lang arbeiten, aber ich musste sie einfach haben, und ich sagte mir, ich könnte ja eine Woche lang von Nudeln und Knäckebrot leben. Aber Melanie meinte …”

“Wissen Sie jemals, wann es Zeit ist, den Mund zu halten?”, flüsterte Sam. Unerklärlicherweise war sein Gesicht plötzlich in ihrem Haar vergraben.

“Das ist eindeutig nicht meine Stärke”, murmelte sie und hob den Kopf, damit er ihren Hals küssen konnte. Jetzt spürte sie seine Lippen unter ihrer Ohrmuschel, und er bedeckte die Stelle mit Küssen, sodass Haley Jo das Gefühl hatte, gleich in Flammen aufzugehen.

“Meine Mom hat immer gesagt …”

Er umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Dann spürte sie auch schon seine Lippen auf ihrem Mund. Eine wundervolle Wärme durchströmte sie und konzentrierte sich schließlich tief in ihr. Der Mann konnte küssen! Sie war völlig hin und weg. Wie in Trance schmiegte sie sich an ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Hände um seinen Hals zu legen.

Sie hatte das Gefühl, keinen festen Boden mehr unter den Füßen zu haben, und legte die Arme um seine Taille, um nicht den Halt zu verlieren. Doch plötzlich spürte sie seine Hände wieder wie Schraubstöcke an ihren Oberarmen. Er schob sie von sich weg, als sei sie ein klebriges Stück Tang.

“Tut mir leid. Mein Fehler.” Sam machte einen Schritt von ihr weg.

“Aber ich …”

Haley Jo streckte die Hand aus und berührte seinen Arm, doch Sam schüttelte sie ab und drehte sich um. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was war nur in ihn gefahren? Hatte er den Verstand verloren? Die Frau war ihm zur Bewachung anvertraut, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie zu bedrängen.

“Das hätte nicht passieren dürfen. Ich bitte um Entschuldigung.”

“Sie müssen sich nicht entschuldigen. Es war wundervoll. Ich finde, wir sollten es noch einmal versuchen.”

Sams Nackenmuskeln spannten sich an. Am liebsten hätte Haley Jo sie vor Wut – ja, was eigentlich? Sie sah ihn mit großen Augen an. Es war ja wirklich nicht ihre Schuld. Er war es, der sich wie ein Idiot benommen und die Grenze überschritten hatte. Sie hatte nur mitgemacht.

Doch da sie seinen Zorn spürte, wich sie zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie berührte mit der Fingerspitze ihre Unterlippe.

Ob Haley Jo wohl im nächsten Moment anfangen würde zu schreien und ihn wegen sexueller Belästigung anzeigen würde?

Sie schien ein wenig außer Atem zu sein. Und ihr Kleid war mindestens eine Nummer zu klein, jedenfalls nach ihren Brüsten zu urteilen, deren Spitzen sich deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Sams Mund war ganz trocken geworden. Er schloss einen Moment die Augen und versuchte mit aller Kraft, seine Erregung zu ignorieren, die so stark war, dass es fast körperlich schmerzte.

“Es hätte nicht passieren dürfen”, sagte er noch einmal.

“Was soll das heißen?” Sie war immer noch außer Atem, als ob sie gerannt wäre. “Falls Sie gerade auf einem anderen Planeten waren, während wir uns küssten, ich bin fast dahingeschmolzen. Wollen Sie ernsthaft behaupten, es hätte Ihnen keinen Spaß gemacht?”

Sam presste die Zähne zusammen. Was sollte er darauf erwidern? Natürlich war es ihm genauso gegangen wir ihr. Aber das machte die Sache nicht besser. Wenn es etwas gab, woran Sam Matthews glaubte, dann war es Anstand. Und eine Frau in ihrer Gefängniszelle zu küssen, das war ganz und gar nicht anständig.

Er blickte über den Flur zum Büro. Chester saß immer noch vor dem Fernseher, in dem offenbar gerade eine Schlägereiszene ablief. Er hatte vermutlich nichts mitbekommen.

Sam richtete den Blick wieder auf Haley Jo. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt und sah ihn immer noch mit ihren großen, glänzenden Augen an. “Hören Sie, es tut mir wirklich leid. Ich wusste nicht, was ich tat, und ich verstehe nicht, wieso es überhaupt passiert ist.”

“Ich würde sagen, wir beide waren erregt und haben uns dementsprechend verhalten.”

“Wie auch immer, ich hätte mich nicht so verhalten dürfen. Das hier ist ein Polizeirevier und kein U-Boot-Rennen.”

Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. “Oh nein! Sind Sie etwa auch immer so gern zu diesen Rennen gegangen? Meine Mom hat immer meine Brüder hinter mir her geschickt, um mich nach Hause zu holen.” Sie schüttelte den Kopf. “Aber da sie meistens ihre Freundinnen dabeihatten, blieben wir dann allesamt einfach dort.” Sie runzelte die Stirn. “Natürlich haben sie es nie versäumt, den Jungen zu verscheuchen, den ich mühsam so weit gebracht hatte, dass er sich mit mir verabredete …”

Sie blickte zu Sam hoch, einer ihrer niedlichen Mundwinkel war spöttisch verzogen. “Ich sage ‘mühsam’, weil die Jungs sich wegen meiner Brüder natürlich nie trauten, sich mit mir zu verabreden. Meine Brüder waren hässlich, gemein und über eins achtzig. Wenn doch ein Junge es wagte, sich mit mir zu verabreden, schüchterten sie ihn so ein, dass er das Weite suchte. Und dann ließen sie mich vor ihrem Wagen warten, bis sie bereit waren, nach Hause zu fahren.”

Sam schüttelte den Kopf. Er musste dieses Gespräch wieder in normale Bahnen bringen. Hier mit Haley Jo herumzuflirten, das konnte er überhaupt nicht brauchen. Er musste unbedingt zurück in sein Haus und in sein Bett – allein.

“Sie müssen jetzt schlafen, und ich muss zurück in mein Haus.” Er wies mit dem Kopf zum Büro am Ende des Flurs. “Chester ist die ganze Nacht da, Sie sind also in Sicherheit. Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie es ihm einfach.”

Ihr Lächeln erstarb. Sie sah Sam flehend an. “Muss ich wirklich hier in dieser Gefängniszelle schlafen?”

“Tut mir leid, mehr haben wir hier nicht zu bieten. Es wird schon nicht so schlimm werden.”

“Hinter Gittern schlafen zu müssen … eingesperrt zu sein … Ich werde bestimmt Albträume bekommen.”

“Dann lassen Sie die Zellentür offen. Von Einschließen war nie die Rede.”

“Aber dann kann ja jeder hereinkommen.”

Er schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen. Es war ja nicht ihre Schuld, dass er jetzt wirklich keine Geduld mehr hatte. Sie sah so verloren aus, so schutzbedürftig. Sie weckte Gefühle in ihm, von denen er seit Jahren nichts mehr wissen wollte. “Niemand wird Sie überfallen, Miss Simpson. Das Gebäude ist sicher, und Chester ist die ganze Nacht hier.”

“Und wenn er nun einen Anruf bekommt und weg muss?”

“Jake fährt die ganze Nacht Streife. Falls er Verstärkung brauchen sollte, dann ruft Chester mich an.”

Sie ließ die Schultern sinken. “Also gut.”

Aber ihr Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass gar nichts gut war. Sam stand abwartend da. Aber worauf wartete er eigentlich?

Verlegen verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. “Also dann, ich gehe jetzt. Schlafen Sie gut.”

Sie nickte, sagte aber kein Wort.

Er drehte sich um ging den Flur hinab. Er blickte sich noch einmal um, und da stand sie immer noch und sah ihm nach.

“Wir sehen uns morgen”, sagte er noch.

Sie antwortete immer noch nicht, aber ihr Blick sagte ihm genug, um zu wissen, was sie empfand, als er sie so schnöde allein ließ. Genau so hatte sie ihn schon zuvor im Hotel angesehen. Wie, um alles in der Welt, hatte diese Frau es geschafft, seinen Beschützerinstinkt zu wecken? Er hatte immer geglaubt, nur Prudie habe diese Art von Macht über ihn.


5. KAPITEL

Haley Jo ging den Flur hinab, blieb in der Zellentür stehen und betrachtete ihr neues Zuhause.

Leider hatte sich seit dem Moment, als sie sich so schamlos dem Polizeichef an den Hals geworfen hatte, nichts geändert. Es war immer noch eine düstere, ungemütliche Kammer. Nun, sie würde irgendwie das Beste aus dieser üblen Situation machen. Das war schließlich eines ihrer größten Talente – immer das Beste aus allem zu machen.

Sie ging hinein, holte ihren Pyjama aus dem Koffer und machte sich auf den Weg ins Bad.

Chester blickte kaum vom Fernseher auf, als sie wieder das Büro betrat. Offenbar schien er nicht in der Stimmung zu sein, sich zu unterhalten.

Seufzend schloss sie die Toilettentür hinter sich. Sie blickte auf die winzige Duschkabine mit dem weißen Plastikvorhang und auf das altmodische Waschbecken, das mehrere Sprünge hatte, und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. Das hier war um Längen schlimmer als ihre allererste eigene Wohnung …

Suchend fasste sie nach dem Riegel in der Tür hinter ihr. Aber da war nichts. Kein Schloss, kein Riegel. Sie seufzte schwer. Ihr allererstes Badezimmer hatte wenigstens einen Riegel gehabt. Wieder unterdrückte sie mit aller Kraft die Tränen. Es könnte schließlich noch schlimmer sein, wenn sie sich zum Beispiel eine Toilette aus Edelstahl mitten in ihrer Zelle vorstellte …

Ein paar Minuten später verließ sie das Badezimmer, fest in ihren Bademantel gehüllt. Chester starrte natürlich immer noch wie hypnotisiert auf die Mattscheibe.

“Gute Nacht”, rief sie ihm zu, immer noch hoffend, er möge sie auf ein Schwätzchen und eine heiße Schokolade einladen.

Er blickte nicht einmal auf und winkte nur.

Sie schlurfte zurück in ihre Zelle und setzte sich auf die Kante des Feldbetts. Von vorne konnte sie immer noch den Fernseher und Chesters beifälliges Gemurmel hören.

Sie musste daran denken, was vor zwanzig Minuten hier geschehen war. Sam und sie hatten sich geküsst. Was war mit ihnen geschehen? Sie berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen. Wer hätte gedacht, dass ein Cop – noch dazu so ein Ordnungsfanatiker – so wundervoll küssen konnte?

Lächelnd lehnte sie sich zurück und zog die Knie an. Es hatte sich so gut angefühlt – sozusagen besser, als die Polizei erlaubte. Einfach zu gut, um es für sich zu behalten. Sie musste es jemandem erzählen.

Irgendjemandem.

Am besten ihrer Freundin Melanie.

Sie wühlte in ihrer Handtasche. Schrecklich, was für ein Chaos darin herrschte. Doch endlich hatte sie ihr Handy gefunden.

Einen Moment lang zögerte sie. Sam – so durfte sie ihn wohl nennen, nun, nachdem er sie so ausgiebig geküsst hatte – würde das nicht billigen. Ach, was soll’s? dachte sie. Selber schuld, wenn er einfach so verschwand, nachdem es gerade angefangen hatte, interessant zu werden.

“Mel, ich bin’s – Haley Jo.”

“Hallo, Jo-Jo!”, rief Melanie entzückt. Es gab eine kleine Pause, und dann meldete sie sich wieder, diesmal flüsternd. “Wo steckst du, altes Haus? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.”

“Ganz ruhig, Schätzchen. Mir geht es gut. Warte einen Moment.” Haley Jo legte den Kopf schief und lauschte. Der Fernseher lief nach wie vor. Offenbar würde Deputy Smart nichts hören, was nicht für seine Ohren bestimmt war.

Haley Jo hielt das Handy ganz nah an ihre Lippen. “Okay – ich kann reden. Was hast du bist jetzt erfahren?”

“Ich habe gehört, dass Dr. Rocca ermordet worden ist und dass die Polizei dich in Schutzhaft genommen hat.” Melanie senkte die Stimme noch mehr, so, als ob sie auch Angst hätte, belauscht zu werden.

“Genauso ist es.”

Einen Moment lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. “Ach du lieber Himmel, Jo-Jo! Ich hätte eigentlich mit ihm fahren sollen. Dann wäre das mir passiert!”

“Glaub nicht, der Gedanke wäre mir nicht auch gekommen, als die mich hierher verfrachtet haben.”

“Sie haben dich wirklich ins Gefängnis gesteckt?”

“Ich spreche zu dir aus einer echten Gefängniszelle.”

“Mach, dass du von dort wegkommst.”

“Das kann ich nicht. Ich bin im Gefängnis. Verstehst du?”

Haley Jo legte sich auf die Seite und stützte den Ellbogen auf die jämmerlichste Version eines Kopfkissens, die sie je gesehen hatte. Okay, sie war nicht wirklich eingesperrt, aber sie fühlte sich einsam und brauchte ein wenig Mitgefühl. Und dass sie das nicht von dem großen, dunklen, überkorrekten Mr Polizeichef bekommen würde, hatte sie begriffen.

“Also das spottet doch jeder Beschreibung. Wieso stecken die dich ins Gefängnis?” Melanie sprach ganz leise. “Sie halten dich doch nicht für die Mörderin?”

“Nein. Jedenfalls haben sie das nicht gesagt. Ich müsse eine Weile hierbleiben, bis alles geklärt sei – zu meiner eigenen Sicherheit, sagen sie. Sie glauben, der Killer hätte es vielleicht auch auf mich abgesehen.”

Melanie antwortete nicht, doch ihr schockiertes Schweigen sagte mehr als Worte. Haley Jo setzte sich wieder auf. “Bist du noch dran, Mel?”

“Ja, ja. Aber warte einen Moment.”

Haley Jo hörte, wie ihre Freundin das Telefon absetzte, kurz darauf hörte sie ein Klicken, als ob Mel den Apparat gewechselt hätte.

“So, ich habe mir den schnurlosen Apparat geschnappt”, erklärte Melanie. “Ich gehe raus und setze mich auf die Feuerleiter. Cy ist im Wohnzimmer, und du weißt ja, wie er ist, wenn ich zu lang telefoniere.”

Oh ja, obwohl Haley Jo Cy nie persönlich begegnet war, wusste sie das zu gut. Schon allein deshalb, weil Melanies Lover nie ein Blatt vor den Mund nahm. Er fing immer an zu brüllen, sobald Mel versuchte zu telefonieren. Und was das Ganze noch schlimmer machte, der Mistkerl weigerte sich auch strikt, irgendetwas mit Melanies “idiotischen Freunden” zu tun haben zu wollen.

Haley Jo wartete ab, bis Melanie aus dem Fenster geklettert war. Bevor Cy bei ihr eingezogen war, hatten die beiden Frauen so manchen Abend auf der Feuerleiter verbracht, Prosecco getrunken und über Männer geredet – und den gut aussehenden, die unten auf der Straße vorbeigingen, nachgepfiffen. Nachdem Cy dann eingezogen war, mussten sie ihre Lieblingsfreizeitbeschäftigung natürlich aufgeben.

“Okay, alles klar”, meldete sich Melanie. “Wow, ich hatte ganz vergessen, wie hoch das hier ist. Haben wir hier wirklich gesessen und getrunken?”

“Und ob. Und du hast sogar auf dem Geländer gesessen und die Beine baumeln lassen und geschrien: ‘Guck mal, ich kann fliegen!’”

“Heiliger Bimbam! Ich muss sturzbetrunken gewesen sein.”

“Nur ‘n bisschen verrückt.”

Melanie kicherte leise. “Na schön, Spaß beiseite. Was ist jetzt wirklich los mit dir? Soll ich kommen und eine Kaution für dich hinterlegen?”

“Der Polizeichef sagte, es sei nur zu meiner Sicherheit.”

“Ich komme trotzdem.”

“Ja, natürlich. Als ob Cy dich lassen würde. Sei vernünftig, Mel. Du und ich, wir beide wissen, dass er dich ja kaum einkaufen gehen lässt ohne elektronische Fußfessel.”

Es folgte ein schwerer Seufzer. “Na ja, das ist ein bisschen übertrieben. Aber ich muss zugeben, er ist von der eifersüchtigen Sorte.”

“Mach dir keine Sorgen. Ich melde mich jeden Tag und gebe dir Bescheid, sobald alles geklärt ist. Kannst du …”

“Oh, verflixt! Cy ruft mich. Wenn er mich hier findet mit dem Telefon am Ohr, rastet er aus. Ruf mich morgen wieder an.”

“Aber sag …”, es klickte in der Leitung, “… niemandem, wo ich bin”, beendete Haley Jo ihren Satz. Sie unterdrückte ihre Enttäuschung und schob das Handy zurück in ihre Tasche. Tja, das war’s dann wohl.

Sie schlug die Decke zurück und schob die Beine darunter. Die Laken waren hart und steif wie Pappe, als ob Mr Polizeichef die verdammten Dinger höchstpersönlich nach jeder Wäsche mit Sprühstärke bügeln würde.

Sie schmiegte den Kopf an das dünne Kissen und versuchte, die Geräusche aus dem Fernseher zu ignorieren. Als sie die Augen schloss und langsam eindöste, fragte sie sich, ob Sam Matthews wohl nackt schlief.

Sam öffnete den Kühlschrank und griff zunächst nach einer Coladose, nahm dann aber lieber doch ein Bier vom untersten Regal. Heute Abend brauchte er etwas für die Nerven, auch wenn das ganz untypisch für ihn war.

Er kickte die Tür zu, während er sich aufrichtete, sodass sich tröstende Dunkelheit über den Raum senkte. Durch das offene Fenster über der Spüle drang das Zirpen der Grillen herein und er nahm den Duft von Flieder und frisch gemähtem Gras wahr.

Sam lehnte sich gegen den Küchentresen und drückte die eiskalte Bierdose an die Stirn. Das tat gut, brachte aber nicht genügend Linderung. Was er wirklich gebraucht hätte, war ein Eisbeutel, und zwar an einer ganz anderen Körperregion, und das alles nur wegen Haley Jo.

Er stöhnte leise auf vor Verlangen, als er an ihre zierliche Figur dachte und an ihre kupferfarbenen Locken, die im trüben Licht der Flurbeleuchtung geschimmert hatten. Vielleicht sollte er einfach kalt duschen.

Was war nur los mit ihm? Es war ja nicht so, dass er keine Frauen mehr gehabt hätte, seit Peggy fort war.

Über sich selbst schmunzelnd, öffnete Sam die Bierdose. Schaum lief ihm über die Finger. Der intensive Geruch drang ihm in die Nase, als er einen raschen Schluck nahm.

Wunderbar. Eiskalt floss das Bier über seine Zunge und spülte die Erinnerung an Haley Jos süße Lippen fort. Er riss ein Stück Küchenkrepp von der Rolle, wischte die Dose trocken und ging ins Wohnzimmer. King Kong hob den Kopf und stand mit einem kleinen, tiefen Laut auf. Ohne einen Blick zurück rannte er die Treppe hinauf, denn nun musste er nicht mehr das untere Stockwerk bewachen und konnte zurück zu seinem Lieblingsplatz – Prudies Bett.

Sam verriegelte die Haustür, schaltete alle Lampen aus und ging die Treppe hinauf. In der offenen Tür zu Prudies Zimmer blieb er stehen und lehnte sich gegen den Rahmen. Das war früher einmal seine Lieblingsbeschäftigung gewesen: Prudie beim Schlafen zuzusehen. Als sie noch ein Baby war, hatte er sich oft stundenlang über ihr Bett gebeugt und hatte ehrfürchtig die Vollkommenheit des kleinen Wesens bewundert.

Später hatte Sam sich oft zu ihr ins Bett gelegt und ihr ihre Lieblingsbücher vorgelesen. Er hatte sie dabei an sich gedrückt und sie hatte ganz ernst zu ihm hochgeblickt und sich selbst mit ihrer Schmusedecke die Wange gestreichelt.

Jahrelang hatte er ihr wieder und wieder “Grüne Eier mit Schinken” von Dr. Seuss vorlesen müssen. Sie schien niemals genug davon zu bekommen, und insgeheim wusste Sam auch, weshalb. “Grüne Eier mit Schinken” war Prudies einzige Verbindung zu ihrer Mutter.

Das Buch war ein Geschenk von Peggy gewesen, vier Jahre nachdem sie Sam und Prudie verlassen hatte. Prudie war fünf gewesen und noch sehr leicht zu beeindrucken. Die Schönheit und das unbeschwerte Lachen ihrer Mommy hatten sie bezaubert und sie hatte nicht gewollt, dass sie wieder fortging. Sie hatte sich an Peggys Bein geklammert und weinend versprochen, ganz lieb zu sein.

Aber Peggy war dennoch gegangen, allerdings ein bisschen verwirrt und auch stolz auf die Zuneigung ihrer Tochter. Wie immer hatte sie es eilig gehabt, einen Termin wahrzunehmen. Seit jenem Besuch waren Peggys Briefe, Postkarten und Anrufe immer spärlicher geworden.

Prudie redete niemals von Peggys Besuch, und nach einigen Jahren verlangte sie auch nicht mehr, dass Sam ihr das Buch vorlesen solle. Aber er wusste, dass seine Tochter das Buch immer in ihrer Nähe hatte.

Er beugte sich vor und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie bewegte sich unruhig hin und her. Da glitt ein Buch unter der Decke hervor und fiel zu Boden. Sam hob es auf. Er seufzte, als er die vertraute Titelseite der Geschichte von Dr. Seuss sah. Schließlich legte er es auf den Nachttisch.

Nichts war besser geeignet, ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, als der Gedanke an seine Exfrau. Aber er war ganz froh, dass ihm dadurch noch einmal so richtig klar wurde, wie unvernünftig sein Verhalten gegenüber Haley Jo war. Er war ein Vater, und als Vater war es seine Aufgabe, sich in erster Linie um seine Tochter zu kümmern. So sexy Miss Haley Jo Simpson auch sein mochte, eines war klar: Sie passte nicht zu seinen Vorstellungen vom Familienleben.

Er war schon fast aus der Tür, als eine Stimme nach ihm rief.

“Daddy?”

Er drehte sich um. “Schlaf weiter, Kleines. Es ist spät.”

Prudie setzte sich auf und blinzelte verschlafen. “Ich habe Stimmen gehört. Musstest du weg?”

“Ich war nur drüben im Büro und habe mit Chester geredet.”

“Ich dachte, ich hätte auch Haley Jos Stimme gehört, du weißt schon, die Dame, die wir im Hotel gesehen haben.”

“Jetzt schlaf, Prudie. Morgen ist wieder ein Tag.”

“Liest du mir noch vor, Daddy?”

“Nicht jetzt, Kleines. Es ist wirklich Zeit zum Schlafen.” Er ging zurück zum Bett und stopfte die Decke rund um sie herum fest. Sie protestierte nicht, sondern kuschelte sich noch tiefer unter die Decke und schmiegte das Gesicht an ihr Kopfkissen.

“Ich war sicher, dass es Haley Jos Stimme war. Ich mag sie wirklich, Daddy. Sie ist so nett … und hübsch.” Plötzlich waren ihre Augen weit offen. “Findest du nicht auch, dass sie sehr hübsch ist, Daddy?”

Sam drückte einen Kuss auf die Stirn seiner Tochter. “Ja, Prudie, sie ist wirklich sehr nett.”

“Das meinte ich nicht. Ich meinte, ob du sie nicht hübsch gefunden hast.”

Sam seufzte. “Ja, sie ist sehr hübsch.”

Prudie kicherte leise und drehte sich auf den Rücken. “Wahrscheinlich hat sie dich für einen hoffungslos unattraktiven Schwachkopf gehalten, Daddy. Warum bist du so? Warum kannst du nicht sein wie Candace Wrights Daddy? Der hat sein Haar gegelt und spielt Schlagzeug.”

“Ich bin zu alt, um hip zu sein, Gremlin.”

“Hip? Kein Mensch sagt noch ‘hip’, Daddy.” Ihre Lider senkten sich, obwohl sie tapfer dagegen ankämpfte.

“Ich schon, Gremlin. Und jetzt gute Nacht.”

“Nacht.” Sie schlief schon fast.

Sam ging den Flur hinab zu seinem Schlafzimmer. Merkwürdig, es war so gemütlich, und er hatte nie zuvor das Wort “einsam” damit in Verbindung gebracht. Aber plötzlich erschien ihm die Aussicht, sich auszuziehen und in das riesige Himmelbett zu steigen, gar nicht mehr so verlockend wie sonst.

Ach was, dachte er achselzuckend, zog seine Uniform aus und stopfte sie in den Wäschekorb. Dann schaltete er das Licht ab und schlüpfte unter die Decke. Und bevor er einschlief, überlegte er noch, ob Miss Haley Jo Simpson sich wohl ebenso einsam fühlte wie er in diesem Augenblick und ob sie vielleicht nackt schlief.


6. KAPITEL

Haley Jo zog die Schultern hoch und versuchte, sich noch tiefer unter die Decke zu kuscheln. Sie war noch halb benommen vom Schlaf und versuchte vergebens, sich zu erklären, wieso ihre Matratze so schrecklich hart und klumpig war. Sie hatte das Gefühl, am ganzen Körper blaue Flecken zu haben.

“Du siehst vielleicht komisch aus mit dem Ding”, sagte eine helle Kinderstimme.

Erschrocken stützte Haley Jo sich auf den Ellbogen und nahm die Schlafmaske ab. Helles Licht drang ihr in die Augen. Benommen blickte sie in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und dann erkannte sie Prudie, die am Fußende ihres Bettes saß. Ein Buch lag aufgeschlagen in ihrem Schoß.

Haley Jo blickte sich verwirrt um. Oh, du lieber Himmel, es war kein Traum gewesen. Sie lag tatsächlich in einer Gefängniszelle. Offenbar hatte sie soeben die erste Nacht hier hinter sich gebracht.

Stöhnend ließ sie sich wieder zurückfallen und legte sich das Kissen aufs Gesicht.

“Wie viel Uhr ist es?”, fragte sie.

“Ungefähr sieben.”

Haley Jo hob das Kissen ein Stückchen hoch. “Sieben Uhr? Du meinst sieben Uhr morgens?”

Prudie nickte, und Haley Jo drückte das Kissen wieder fest auf ihr Gesicht.

“Du schläfst doch jetzt nicht wieder ein, oder? Es ist wirklich nicht einfach zu lesen bei deinem abstoßenden Geschnarche.”

Haley Jo hob das Kissen erneut an und blickte finster in Prudies Richtung. “Ich schnarche nicht!” Sie richtete sich halb auf. “Und seit wann benutzen Dreikäsehochs wie du Wörter wie ‘abstoßend’?”

“Ich bin ein intelligentes Kind.”

“Ja, darüber hast du mich schon im Hotel informiert, ich erinnere mich.” Sie wies mit dem Kopf auf das Buch. “Was liest du da? Die Relativitätstheorie?”

“Nein, du Dummerchen. Das ist mein Lieblingsbuch, ich lese es immer wieder.” Prudie klappte das Buch zu und schob es Haley Jo hin. “Und du schnarchst sehr wohl.”

“Tu ich nicht.”

Prudie schob die Hand in die Hosentasche und förderte ein Fläschchen Nagellack zutage. Sie zog ein Bein an und wackelte mit den Zehen. “Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten. Wenn du willst, nehm ich dich mit meinem Kassettenrekorder auf. Du schnarchst ziemlich laut. Das ist ziemlich unattraktiv, wenn du mich fragst.”

“Danke für die Information, dass ich nicht nur schnarche, sondern auch noch unattraktiv dabei bin.” Haley Jo reckte und streckte sich gähnend.

Prudie begann, sich sorgfältig die Zehennägel zu lackieren. “Ich war nur ehrlich. Du würdest doch nicht wollen, dass ich dich anlüge, oder?”

Haley Jo öffnete den Mund – und machte ihn wieder zu. Wie sollte man auf so eine Bemerkung einer Zehnjährigen antworten? Zum Glück hatte sie keine Kinder. Sie setzte sich auf. Die Schlafmaske rutschte an ihrem Hals herab.

“Ist das nicht mein Nagellack?”

Prudie lachte und machte noch einen Pinselstrich, bevor sie aufblickte. “Natürlich ist der von dir. Oder glaubst du etwa, mein Dad würde mir jemals etwas kaufen, wo ‘Skandalrot’ draufsteht?” Sie wandte sich erneut ihren Zehen zu.

Haley Jo bemerkte, dass die Kleine ihren Morgenmantel aus Seide, den mit dem Paisleymuster, anhatte. Den Gürtel hatte sie lose um ihre schmale Taille gebunden.

Des Weiteren hatte sie sich die Freiheit genommen, sich mit einer von Haley Jos glitzernden Haarspangen das Haar hochzustecken. Nicht sehr geschickt allerdings, denn sie sah damit aus wie ein zerzaustes Vögelchen.

In einer von Sam Matthews’ Zellen zu wohnen bedeutete offenbar, dass man seinen gesamten Besitz dessen Tochter überlassen musste. Haley Jo rieb sich das Gesicht, um endlich wach zu werden, und schwang die Beine über den Bettrand.

Ein Wunder, dass sie auf dieser klumpigen Matratze überhaupt hatte schlafen können.

Prudie legte den Fuß auf Haley Jos nackten Schenkel. “Kannst du mir den kleinen Zeh machen? Das kann ich nicht so gut.”

Resigniert streckte Haley Jo die Hand aus und nahm das Fläschchen. Sorgfältig lackierte sie Prudies kleinen Zehennagel skandalrot.

Prudie streckte das Bein aus und begutachtete das Ergebnis. “Perfekt! Shannon wird bestimmt grün vor Neid, wenn sie das sieht.” Sie hob den anderen Fuß und legte ihn auf Haley Jos Schoß. “Hier, mach du den anderen Fuß. Du kannst das, ohne zu kleckern.”

Eine ungute Vorahnung beschlich Haley Jo, als sie den Pinsel in die Flüssigkeit tauchte. Ganz sicher würde der Polizeichef die frisch lackierten Nägel seiner Tochter nicht billigen. Aber frühmorgens und mit nüchternem Magen hatte sie gegen Prudie einfach keine Chance.

Prudie rutschte mit ihrem mageren Hinterteil auf der Matratze hin und her. “Wie hast du nur auf diesem Ding schlafen können? Das ist ja, als wenn man auf einem Sack voller Steine liegt.”

Haley Jo hob den Kopf und rieb sich eine schmerzende Stelle an der Hüfte. “Was du nicht sagst. Ich spüre jeden einzelnen Knochen.”

Prudie rückte näher, dabei öffnete sich ungewollt der Seidenmantel. Jetzt erst sah Haley Jo, was sie darunter trug: ein abgetragenes T-Shirt und ausgeblichene Denimshorts.

Doch als sie sah, was Prudie über den Shorts trug, da blieb Haley Jo fast die Luft weg.

Heiliger Strohsack! Die Kleine würde sie noch ins Grab bringen. Sie hatte sich einen von Haley Jos supererotischen, garantiert jeden Mann um den Verstand bringenden Tangaslips aus schwarzer Spitze angezogen. Er reichte ihr bis in die Taille.

Haley Jo schluckte. Wenn Prudies Vater das sähe, dann würde er sie teeren und federn lassen. “Bitte sag, dass das nicht mein Slip ist”, krächzte sie.

Prudie legte den Kopf schief und lächelte schelmisch. “Der ist so geil, Haley Jo. Ich musste einfach einen anprobieren. Shannon wird zuerst grün und dann rot werden. Sie wird auch so ein Teil haben wollen.”

Haley Jo hörte, wie die Tür des Seiteneingangs zugemacht wurde, und dann ging jemand mit schweren Schritten durch den Büroraum. Erschrocken starrte sie Prudie an.

“Prudie, Sarah ist da, um dich abzuholen!”, rief Sam.

Prudie sprang auf. “Oh nein! Das hatte ich total vergessen. Ich hab ja Klavierstunde.” Sie ging auf den Fersen – um die frisch lackierten Zehennägel nicht zu ruinieren – zur Zellentür. “Also, bis später, Haley Jo.”

Haley Jo packte sie gerade noch rechtzeitig am Saum ihres Morgenmantels. “Oh nein, das tust du nicht.”

Sie zog energisch, und Prudie stolperte kichernd rückwärts, um schließlich in ihrem Schoß zu landen. “Hey, lass mich los. Ich muss gehen.”

Haley Jo hielt einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Ängstlich blickte sie in die Richtung, aus der Sams Stimme gekommen war. Jetzt klangen die Schritte schon gefährlich nah.

Haley Jo zog rasch den Seidenmantel enger um Prudies mageren Körper und verknotete den Gürtel. “Lass mich das machen. Tu, was du willst, aber halte den Mund und lass den Mantel zu.”

Sie hatte den Satz kaum beendet, als Sam die Zelle betrat. Er trug ein Tablett und wirkte ausgesprochen ernst.

Haley Jo lächelte und legte einen Arm um Prudies Schultern. “Guten Morgen, Chief. Ich wollte Prudie gerade losschicken.”

Mit ausdrucksloser Miene musterte er die Kosmetika und Accessoires, die auf dem ganzen Bett verteilt und teilweise zwischen die Gitterstäbe der Zelle gedrückt waren. “Ich habe nicht damit gerechnet, dass meine Gefängniszelle zu einem Flohmarkt umfunktioniert werden würde.”

Prudie öffnete den Mund, aber Haley Jo zog rasch ihren Kopf an sich und tätschelte ihre Wange.

“Aber nein, kein Flohmarkt, Sir. Ich hatte nur einen meiner Seidenschals verlegt, und Prudie hat mir geholfen, ihn zu suchen.” Sie stand auf und begann eifrig in ihrem Koffer zu wühlen.

“Welchen?”, fragte er.

Haley Jo drehte sich um. Jemand – zweifellos Prudie – hatte ihre sämtlichen Seidenschals um die Zellenstäbe gewickelt. Haley Jo warf einen Blick in Sams Richtung und lächelte schwach. Dann begann sie, die Schals aufzuknoten und in ihren Koffer zu stopfen. “Wirklich unglaublich, wo man die verflixten Dinger überall vergessen kann.”

Prudie lachte aus vollem Halse und hüpfte aufs Bett. “Ich hab’s geschafft. Ich wusste ja, Haley Jo braucht ein bisschen Aufmunterung. Hier ist es einfach zu schrecklich.” Sie hielt inne, und ihre Augen leuchteten auf. Es war die Art von Leuchten, die Haley Jo äußerst nervös machte. “Oh Daddy, wir könnten doch eine von deinen Krawatten benutzen, um Haley Jos Zimmer ein bisschen zu dekorieren.”

Der Polizeichef seufzte laut. “Miss Simpson wohnt hier nicht, Prudie. Sie übernachtet hier nur für die nächsten Tage, bis der Fall geklärt ist. Hier wird nichts umdekoriert.”

Prudie blickte in Haley Jos Richtung und verdrehte die Augen, was so viel heißen sollte wie “Siehst du, was ich immer ertragen muss?”.

Allerdings wurde das von Haley Jo kaum bemerkt. Deren Gedanken galten vielmehr der Tatsache, dass, wenn Prudie weiterhin so auf und ab hüpfte, es nur eine Frage der Zeit wäre, bis sich der Gürtel öffnen und ihr Vater sehen würde, was sie darunter anhatte.

Sie wagte einen raschen Blick in Sams Richtung. Oh nein! Er starrte auf Prudies Füße. Sein Ausdruck wurde noch ernster. Er hatte den Nagellack bemerkt. Dem Kerl entging aber auch gar nichts.

“Zieh dir sofort andere Schuhe an, Prudie. Miss Beverly wird das nicht mögen, wenn du mit lackierten Zehen herumwackelst, während du deine Tonleitern übst.”

Prudie schmollte. “Aber meine Tonleitern werden dadurch vielleicht viel interessanter. Außerdem sieht es geil aus, nicht wahr, Haley Jo?”

Haley Jo schloss die Lider für einen Moment und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte lass nicht zu, dass sie mich da hineinzieht, flehte sie innerlich.

“Am besten tust du, was dein Dad sagt.” Haley Jo versuchte, Prudies Blick zu ignorieren, der verriet, wie enttäuscht sie war.

“Nie sagt mal jemand, dass ich recht habe”, murmelte Prudie und ließ die Schultern hängen. Offenbar wusste sie, wann es Zeit war, klein beizugeben. “Ich mach, was du sagst, aber wenn ich zurückkomme, zieh ich sofort wieder meine Sandalen an.” Sie schlurfte aus der Zelle. Der Seidenmantel schleifte hinter ihr über den Boden.

“Prudie, du hast vergessen, Miss Simpsons Morgenmantel auszuziehen”, stellte Sam tadelnd fest.

Prudie wandte sich um. “Aber sie hat mir gesagt, ich könne ihn haben, solange sie hier wohnt, Daddy.” Sie lächelte Haley Jo zuckersüß an. “Nicht wahr, Haley Jo?”

“Ja. Ja, das habe ich. Sie kann ihn haben, solange sie will”, bestätigte Haley Jo und fügte im Stillen hinzu: Hauptsache, sie zeigt nicht, was sie darunter anhat.

Matthews blickte von Haley Jo zu Prudie und wieder zu Haley Jo. Sie registrierte, wie die kleine Furche zwischen seinen dunklen Brauen immer tiefer wurde. Offenbar hatte er den Verdacht, dass da etwas nicht stimmte, aber er ließ es dabei bewenden und stellte keine weiteren Fragen, sondern nickte nur. “Okay, dann lass uns gehen. Sarah soll ja nicht den ganzen Tag in der Einfahrt stehen und auf dich warten.”

Prudie nickte brav und eilte den Flur hinab.

“Und vergiss nicht, dir andere Schuhe anzuziehen!”, rief er ihr noch nach.

Kichernd verschwand Prudie um die Ecke. “Klar, Daddy.”

Sam schüttelte resigniert den Kopf. Dann wandte er sich Haley Jo zu und hob das Tablett hoch. “Ich habe Ihnen Frühstück gemacht. Ich war nicht sicher, wie Sie die Eier am liebsten mögen, also habe ich Rührei gemacht.”

“Das riecht ja lecker.” Haley Jo schlug die Beine unter und versuchte, unauffällig ihr Top, das ihr von einer Schulter gerutscht war, wieder hochzuschieben. Es rutschte jedoch im selben Moment wieder herab. Ach, was soll’s, dachte sie, und gab den Kampf mit dem Top auf.

Fast noch schlimmer war, dass ihre Shorts so weit hochgerutscht waren, dass ihre Beine praktisch völlig entblößt waren. Und natürlich war Sams Blick schon an ihr abwärts gewandert.

Haley Jo streckte die Hand aus und nahm eine seidene Pluderhose aus dem Koffer. “Könnten Sie sich für einen Moment umdrehen?”

“Natürlich.”

Als er sich umdrehte, schlüpfte Haley Jo rasch in die Hose, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Ihr Blick wanderte über seinen langen, muskulösen Rücken, die schmale Taille und schließlich hinab zu seinem verlockend knackigen Po. Verflixt noch mal, wenn das keine schöne Verpackung war.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Was fiel ihr bloß ein? Es handelte sich hier um den Polizeichef dieses Ortes. Sie zwang sich, sich auf ihre Hose zu konzentrieren. Nervös nestelte sie an den winzigen Knöpfen herum und fluchte leise, als einer ihrer Nägel dabei abbrach.

“Alles in Ordnung?”, fragte er.

“Ja, ja. Einen Moment noch.” Sie steckte den Finger in den Mund und lutschte daran. Es tat ganz schön weh. Die übrigen Knöpfe machte sie mit einer Hand zu.

Sam mochte nicht ganz uninteressiert an ihr sein, aber er hatte gestern Abend keinen Zweifel daran gelassen, dass der wilde Kuss für ihn ein einmaliger Ausrutscher war. Es hatte keinen Sinn, sich irgendwelchen Fantasien hinzugeben.

Ungeduldig drehte er sich halb um. “Sind Sie fertig?”

Haley Jo zerrte eine weiße Bluse aus dem Koffer, schlüpfte hinein und setzte sich wieder aufs Bett. “Okay, Sie können sich wieder umdrehen.”

Seine blauen Augen musterten sie einen Moment, bevor er sich vorbeugte und das Tablett auf den winzigen Tisch neben dem Bett stellte. Haley Jo fiel auf, dass die Spitzen seiner Haare feucht waren. Der Geruch von Seife und Shampoo stieg ihr in die Nase. Er hatte also gerade geduscht. Sofort stellte sie sich vor, wie er unter der Dusche stand – ein betörend erotisches Bild: harte Muskeln, gebräunte Haut, an der Schaum und Wassertropfen perlten …

Es kostete sie ihre ganze Beherrschung, nicht sehnsuchtsvoll aufzustöhnen. Also, es war wirklich schlimmer, als sie anfangs geglaubt hatte. Ein paar Sekunden in der Gegenwart dieses Mannes genügten, und schon begehrte sie ihn. Offenbar hatte es zu lange keinen Mann mehr in ihrem Leben gegeben.

Sie nahm den Teller, den er ihr reichte. Zu ihrer Überraschung zog Sam den einzig vorhandenen Stuhl zu sich heran und setzte sich rittlings darauf. “Ihre Familie lebt nicht in New York, sagten Sie?”, fragte er und sah ihr dabei tief in die Augen.

“Wir sind also wieder beim Verhör, hm?” Sie schob eine Gabel voll Rührei in den Mund. Hm, köstlich. Würzig, mit einem Hauch Zitrone. Offenbar war der Polizeichef kein Anfänger in der Küche. Unter anderen Umständen würde ihr das genügen, um ihn als potenziellen Lover in die engere Auswahl zu nehmen.

“Das ist kein Verhör, nur höfliche Konversation.”

“Na, dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich auch ein paar Fragen stelle?”

Sie musterte ihn und versuchte vergeblich, sich einzureden, dass er doch eigentlich gar nicht so sexy und attraktiv war – dass seine langen Beine und die widerspenstige Tolle, die seinen scharf gezogenen Scheitel zunichtemachte, ihr kein Kribbeln im Bauch verursachten. Vielleicht kam dieses Gefühl auch von den Rühreiern.

“Nur zu. Was wollen Sie wissen?”

Gar nichts. Ich will nur dich, dachte Haley Jo. “Zum Beispiel, wie lange Sie hier schon der Polizeichef sind”, sagte sie.

“Seit über fünf Jahren. Davor war ich hier Deputy.”

“Haben Sie schon immer hier gelebt?”

Er schüttelte den Kopf. “Nicht so schnell. Jetzt bin ich dran.”

“Ich wusste nicht, dass wir uns abwechseln.”

Er lächelte. Ein Grübchen zeigte sich kurz in seiner Wange und verschwand dann wieder. “Ich denke, das ist nicht mehr als fair. Haben Sie schon immer in New York City gelebt?”

Haley Jo nickte und schob sich erneut die Gabel in den Mund. Hm, himmlisch. Sie musste herausfinden, wie er das machte. Davon könnte sie leben. “Nein. Wir zogen dorthin, als ich fünfzehn war.”

“Haben Sie Geschwister?”

“Zwei ältere Brüder, beide leben jetzt an der Westküste. Mein Dad starb, als ich zwanzig war – Herzinfarkt. Aber meine Mom lebt noch. Sie hat ein kleines Häuschen in Kalifornien, in der Nähe meiner Brüder.” Sie nahm noch eine Gabel voll. “Und das ist eigentlich auch gut so, denn so gern wir uns haben, wir haben die Tendenz, uns gegenseitig das Leben schwer zu machen.” Sie hielt inne. “Moment mal, das ist nicht fair. Sie haben zwei Fragen gestellt. Jetzt bin aber ich dran.”

Er stützte einen Ellbogen auf die Stuhllehne, legte das Kinn in die Hand und sah sie belustigt an.

“Wie kam es, dass Ihre Frau sich von Ihnen trennte, obwohl Sie so unglaublich gut küssen können?”

Er sah sie erstaunt an. Offenbar war es ihr gelungen, ihn zu überraschen, und er war es ganz eindeutig nicht gewöhnt, überrascht zu werden. Oder vielleicht hatte er einfach nicht damit gerechnet, dass sie ihm eine so vertrauliche Frage stellen würde.

“Ich schätze, sie war nicht so wild aufs Küssen wie Sie.”

Haley Jo lächelte schelmisch. “Da hat sie aber Pech. Wie lange sind Sie …”

Er hob eine Hand. “Nicht so schnell. Ich bin dran.”

“Aber ich habe noch eine Frage frei.”

“Nicht nach meiner Zählung. Wieso wollen Sie zahnmedizinische Prophylaxehelferin werden?”

“Nun ja, durch meine Arbeit an der Rezeption habe ich sehr schnell mitbekommen, dass man als ZMP viel mehr verdient.” Sam hob fragend eine Braue. Offenbar reichte ihm die Erklärung nicht.

“Meine Freundin Melanie und ich sind einfache Sprechstundenhilfen. Wir bedienen das Telefon, registrieren die Patienten und kümmern uns um die Abrechnung. Eine der Frauen, die bei Dr. Rocca als ZMP arbeiten, hat mir einmal gezeigt, worin ihr Job besteht, und ich fand es sehr interessant.” Sie blickte auf, um zu sehen, ob Sam vor Langeweile eingeschlafen war, aber er schien sehr interessiert zu sein. “Dr. Rocca hat gemerkt, dass ich mich für diesen Job interessiere, und hat mich ermutigt, mich entsprechend weiterzubilden. Er hat zugesagt, mich notfalls von der Arbeit freizustellen.”

“Und Melanie? Hatte sie kein Interesse daran?”

“Melanie gefällt ihre Arbeit.”

“Aber sollte eigentlich nicht Melanie mit Dr. Rocca zu dieser Konferenz kommen?”

Haley Jo nickte.

“Aber wenn sie doch an der Arbeit als zahnmedizinische Prophylaxehelferin gar nicht interessiert war, weshalb hätte Dr. Rocca sie dann zu der Fachtagung mitnehmen sollen?”

“Nun ja, es ist so – Melanie ist ein bisschen naiv, wenn es um Männer geht. Sie und Dr. Rocca hatten etwas miteinander, aber dann lernte sie ihren jetzigen Freund kennen. Ich habe mich überreden lassen, ihren Platz einzunehmen, damit sie sich nicht mit Dr. Rocca herumschlagen muss.”

“Hatten Sie auch eine Affäre mit Dr. Rocca?” Haley Jo sah ihn so entsetzt an, dass er abwehrend beide Hände hob. “Okay, okay. Das sagten Sie ja auch schon.”

“Immerhin erinnern Sie sich daran.”

“Wusste Dr. Rocca, dass …”

“Moment mal. Sie haben mir schon viel zu viele Fragen gestellt. Ich bin wieder dran.”

“Aber ich habe noch eine Frage, die sich aus Ihren Antworten ergibt.”

“Ihr Pech. Sie schummeln.” Haley Jo bewunderte ihn insgeheim dafür, wie schnell er sie vom heiklen Thema seiner gescheiterten Ehe weggelockt hatte. “Sie sagten, Sie sind geschieden, aber Sie haben nicht gesagt, ob Sie eine Beziehung haben.”

“Eine Beziehung mit wem?”

“Tun Sie nicht so. Haben Sie eine Beziehung zu einer anderen Frau?”

Er nahm den für sie gedachten Becher mit Kaffee und nippte daran. “Nein, ich habe keine Beziehung zu irgendeiner Frau.”

Haley Jo nahm ihm den Becher ab und trank ebenfalls einen Schluck. Dabei blickte sie Sam über den Rand des Bechers an. “Interessant.”

“Allerdings bin ich auch nicht auf der Suche.”

Au. Das war direkt. Haley Jo kämpfte darum, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. “Das ist schade.”

“Es ist nicht persönlich gemeint, aber als alleinerziehender Vater bin ich einfach zu beschäftigt.” Er griff wieder nach dem Becher. Seine sonnengebräunte Hand streifte ihre, doch bevor sie reagieren konnte, räusperte sich jemand.

“Na, wenn das keine rührende Szene ist.”

Sam blickte auf. Es war Andy Grant, der in der Tür stand. Er hatte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Hose geschoben. Um seine Mundwinkel spielte ein amüsiertes Lächeln.

“Morgen, Andy.” Sam lehnte sich zurück. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sich die ganze Zeit über vorgebeugt und Haley Jo viel zu interessiert angestarrt hatte. “Haley Jo hat mir gerade erzählt, weshalb sie zahnmedizinische Prophylaxehelferin werden will.”

Haley Jo winkte lächelnd mit der Gabel. “Hi, Lieutenant Grant. Schön, Sie wiederzusehen.”

“Gibt’s noch mehr von diesem Kaffee?”, fragte Andy und holte sich einen Stuhl, der auf dem Flur stand, um sich zu ihnen zu setzen.

Sam wollte aufstehen. “Ich hole dir einen. Ich glaube, Chester hat noch eine Kanne gekocht, bevor er gegangen ist.”

Andy hob die Hand. “Nein, mach dir keine Mühe. Eigentlich habe ich schon genug Kaffee getrunken. Gail versucht, mich vom Koffein wegzubringen.”

“Ein koffeinfreier Cop?” Sam schüttelte den Kopf. “Ich wusste nicht, dass so etwas heutzutage existiert.”

Andy lachte. “Gail behauptet, ich sei unausstehlich, wenn ich einen Kaffeekick habe.”

“Und was gibt es Neues im Fall Rocca?”, fragte Sam.

Andy nahm sich eine Scheibe Toast vom Tablett und knabberte daran, während er überlegte. “Ich habe heute Morgen ein paar Faxe bekommen. New York ist hundertprozentig kooperativ.” Er lächelte Haley Jo zu. “Sie werden sich freuen zu hören, dass Sie keine Vorstrafen haben. Ihre Polizeiakte ist absolut sauber, Miss Simpson.”

Sam bemerkte sehr wohl den triumphierenden Blick, den sie ihm zuwarf.

“Ich habe nichts anderes erwartet”, erwiderte sie. “Was immer auch manche Leute hier von mir denken mögen.”

“Ich bin nur vorsichtig”, erklärte Sam. “Sie können nicht von mir erwarten, einfach zu vergessen, dass ich Sie halb nackt in einem Zimmer mit einem ebenso halb nackten, toten Mann gefunden habe.”

“Geht mir genauso”, bemerkte Andy trocken. “Nach allem, was ich bisher gehört habe, wird so schnell niemand Miss Simpsons Bekleidung bzw. den Mangel daran vergessen.”

Haley Jos Wangen färbten sich rot. Sam hatte größte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.

“Aber inzwischen sind wir mehr daran interessiert zu erfahren, was geschah, bevor Sie Dr. Roccas Leiche entdeckten”, fuhr Andy fort.

“Sie meinen, als ich noch allein im Zimmer war?”

Andy nickte. “Ja, und auch in der Zeit davor, als Sie und Dr. Rocca ins Hotel kamen. Erzählen Sie uns jede Einzelheit, auch wenn sie Ihnen noch so unwichtig vorkommt. Sam und ich sehen das möglicherweise ganz anders.”

Haley Jo stellte ihren Teller mit dem übrig gebliebenen Rührei auf dem Tablett ab.

“Wir gingen zur Rezeption, und Dr. Rocca bezahlte mit seiner Scheckkarte. Ein Page trug unser Gepäck. Ich wurde zuerst zu meinem Zimmer gebracht.” Sie schwieg einen Moment. “Dr. Rocca erklärte mir ausdrücklich, dass sein Zimmer ganz in der Nähe auf der anderen Seite des Flurs sei, aber ich hatte vor, längst mein Zimmer wieder verlassen zu haben, um mich im Erdgeschoss umzusehen, bevor er überhaupt angefangen hätte, seinen Koffer auszupacken.” Sie warf Sam einen vielsagenden Blick zu.

Andy beugte sich vor. “War das alles? Halten Sie nichts vor uns zurück – auch wenn Sie meinen, es sei nicht wichtig.”

Haley Jo schüttelte den Kopf. “Ich schwöre, ich halte nichts zurück.” Ratlos fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. “Tut mir leid, da gibt es nichts weiter zu berichten.”

Sam entging nicht, dass ihre Stimme plötzlich gestresst klang. Sie fühlte sich offenbar schuldig, weil sie ihnen nicht weiterhelfen konnte, und das machte sie nervös. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die raue Wand und zog die Knie an. Es war, als wollte sie damit eine Barriere zwischen sich und den beiden Männern bilden.

Sam wusste, er musste sie dazu bringen, sich zu entspannen und sich daran zu erinnern, dass Andy und er nicht die Bösen waren. Er beugte sich vor und legte eine Hand auf ihren nackten Fuß. Sie erschauerte und sah ihn mit ihren großen, glänzenden Augen an. Er lächelte aufmunternd. “Schon gut, Haley Jo. Sie machen alles richtig.”

Sie schluckte schwer. Dann nickte sie, aber ihre Schultern blieben verspannt. Da nahm er eine ihrer Hände in die seinen. Sie fühlte sich kühl und trocken an. Fast zu kühl. Er hielt sie fest, um sie zu wärmen.

“Tun Sie mir einen Gefallen”, sagte er. Sie nickte eifrig. Wieder lächelte er und drückte sacht ihre Hand. “Ich möchte, dass Sie einfach nur auf meine Stimme hören. Holen Sie tief Luft, atmen Sie wieder aus, und dann schließen Sie die Augen.”

Sie sog theatralisch die Luft ein und presste die Lider so fest zusammen, dass sie die Nase dabei kraus zog. Anscheinend hatte sie vergessen, dass sie wieder ausatmen sollte, denn ihr Gesicht begann sich zu röten.

“Atmen, Haley Jo”, befahl Sam.

Da stieß sie ruckartig die Luft aus.

“Okay, und jetzt – ganz normal atmen. Schön ruhig. Langsam und gleichmäßig. Ein und aus.”

Sie nickte und begann etwas ruhiger zu atmen. Dann öffnete sie ein Auge und blickte ihn an. Er streichelte ihren Handrücken. “Halten Sie die Augen geschlossen.”

Er gab ihr eine Minute Zeit, damit sie ihren Rhythmus finden konnte. “Okay, und jetzt denken Sie an den Augenblick, als Dr. Rocca und Sie mit dem Aufzug in den fünften Stock fuhren. Nicken Sie, wenn Sie dieses Bild vor Ihrem inneren Auge haben.”

Kurz darauf nickte sie. Ihre vollen Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. Verdammt, was gingen ihn ihre Lippen an! Er musste sich auf seinen Job konzentrieren.

“Gut. Jetzt öffnet sich die Tür des Aufzugs.”

Wieder nickte sie.

“… und Sie blicken den Flur hinab.” Ihre Atemzüge waren leicht und gleichmäßig. “Sie können Ihr Zimmer sehen und verlassen den Aufzug. Wer befindet sich noch auf dem Flur, Haley Jo?”

“Dr. Rocca ist neben mir, und der Page befindet sich direkt hinter mir”, erwiderte Haley Jo. Jetzt spannten sich die Muskeln ihrer Hand an. “Da ist noch jemand. Er steht neben dem Feuerlöscher.”

Sie presste die Lider zusammen, und Sam streichelte wieder ihre Hand. “Entspannen Sie sich. Warten Sie, bis die Erinnerung sich von selbst einstellt.”

Sie nickte.

“Ist es ganz sicher ein Mann? Oder könnte es auch eine Frau sein?”

“Ich … weiß nicht recht. Sieht wie ein Mann aus. Er trägt eine Baseballmütze und dunkelbraune Kleidung … wie ein Lieferant.”

Sam und Andy tauschten Blicke aus. Jetzt begann die Sache interessant zu werden. “Gehen Sie auf den Mann zu, Haley Jo. Sagt er irgendetwas? Sagen Sie etwas zu ihm?”

“Ich habe ihm zugenickt. Dr. Rocca ist einfach an ihm vorbeigegangen.”

Sie lehnte den Kopf an die Wand. Was für einen zarten Hals sie hatte! Sam schluckte schwer und versuchte, nicht auf ihren Ausschnitt zu starren. Diese Frau sollte mehr Stoff am Leib haben. Was sie da trug, war für ein Verhör jedenfalls nicht geeignet.

Sam zuckte zusammen, als Andy ihn in die Seite stieß. Er grinste und wies mit dem Kopf auf Sams Hand. Dieser bemerkte erst jetzt, dass er Haley Jos Hand fest umklammert hielt.

“Vergiss nicht, worum es hier geht”, flüsterte Andy.

Sam sah ihn gereizt an, lockerte aber seinen Griff. “Wie sah der Mann aus, Haley Jo? Beschreiben Sie ihn!”

“Er war größer als ich, aber nur ein wenig. Er war muskulös – so, als würde er regelmäßig trainieren.”

“Trug er etwas Langärmeliges?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein. Etwas mit kurzen Ärmeln. Er …” Sie hielt inne und zog die Brauen zusammen.

“Was ist?”

“Da war etwas auf seinem Handrücken – zwischen Daumen und Zeigefinger.”

“Konzentrieren Sie sich darauf, Haley Jo.” Sam zwang sich, ganz ruhig und leise zu sprechen. “Wie sieht es aus?”

Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Stimme zitterte leicht. “Ich kann mich nicht erinnern.”

“Sie sind zu angespannt, Haley Jo”, versuchte Sam sie zu beruhigen. “Entspannen Sie sich.”

Sie hieb sich mit der Faust gegen die Stirn. “Nun mach schon, verflixt!”

Sam nahm ihre Faust und hielt sie fest. Sie verschwand völlig in seiner Hand. “Holen Sie tief Luft, und warten Sie ab, bis die Erinnerung kommt.”

Haley Jo nickte, atmete tief ein und schloss wieder die Augen. Wieder zog sie die Brauen zusammen. “Es war ganz klein … und rund.” Sie senkte den Kopf und legte das Gesicht auf die Knie. Plötzlich blickte sie auf. Ihre Augen leuchteten. “Es sah aus wie ein kleiner Wirbelsturm – schwarz und spiralförmig. Unten ganz schmal und nach oben hin breiter werdend.”

“Gut”, sagte Sam. Diesmal konnte er ein befriedigtes Lächeln nicht unterdrücken. “Eine interessante Tätowierung, aber nicht so selten, dass wir nichts damit anfangen könnten.” Er sah Andy an. “Was meinst du, Andy?”

Andy nickte. “Ich setze mich sofort an den Computer.” Er stand auf. “Ich werde einen Zeichner herüberschicken, Miss Simpson. Ich möchte, dass Sie versuchen, mit seiner Hilfe eine Skizze zu erstellen. Im Übrigen, falls Ihnen noch etwas einfällt, sagen Sie es Mr Matthews.”

Sam stand auf. “Ich komme mit raus, Andy. Ich habe noch ein paar Fragen.”


7. KAPITEL

Andy öffnete die Fahrertür seines Wagens und setzte sich hinters Steuer. “Na, die Lady ist ja ganz gut zu gebrauchen”, meinte er.

Sam bemerkte durchaus, wie breit das Grinsen seines Freundes war und dass es sicherlich ihm galt. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, wann Andy anfangen würde zu sticheln, wie schwer es wohl sein müsse, eine so gut aussehende Frau bewachen zu müssen.

“Und auch was fürs Auge”, fügte Andy hinzu.

“Tatsächlich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen”, log Sam.

“Ja, ja. Und da oben am Himmel fliegen gerade rosa Elefanten über Reflection Lake.”

“Tut mir leid, hab ich gar nicht bemerkt”, erwiderte Sam und blickte geistesabwesend zu einer Gruppe von Teenagern auf der anderen Straßenseite.

“Hörst du mir zu?”, fragte Andy.

Sam blickte sich zu ihm um. “Ja klar.”

“So, so. Du lügst, wenn du behauptest, dir sei nicht aufgefallen, wie attraktiv Miss Simpson ist.”

“Okay, okay. Ich gebe zu, sie ist attraktiv. Aber das ändert nichts daran, dass sie total überdreht ist.”

Andy schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. “Ich wusste es. Du bist ihr verfallen.”

“Verfallen? Verwendet irgendjemand noch dieses Wort?”

“Versuch nicht abzulenken. Gib es ruhig zu – du bist so vernarrt in sie, dass du kaum noch klar sehen kannst.”

Sam seufzte. “Und wenn? Willst du ihr einen Zettel zustecken, ob sie mit mir zum Abschlussball gehen will?”

Andy lachte. “Ist gar nicht nötig. Ich weiß schon, was sie für dich empfindet.”

Sam wollte die Frage nicht stellen, tat es aber doch. “Und was genau soll das sein, deiner Meinung nach?” Er hielt inne. “Und woher willst du das überhaupt so genau wissen? Bist du Hellseher?”

Andys Grinsen wurde immer breiter. “Du bist so naiv, wenn es um Frauen geht, Sam. Was würdest du nur tun, wenn ich dich nicht über dieses Minenfeld führen würde?”

“Wahrscheinlich besser mit meiner Arbeit fertig werden. Also, woher weißt du, was sie empfindet?”

“Was du wirklich wissen willst, ist, was sie für dich empfindet.”

“Dann rück endlich raus mit der Sprache.”

Andy musste lachen. “Sie konnte die Augen nicht von dir abwenden. Jede deiner Bewegungen zog ihren Blick auf sich.”

Sam winkte ab. “Das ist doch lächerlich. Sie ist einfach aufgeregt, weil sie eingesperrt ist und darauf warten muss, bis ihr Versager endlich herausgefunden habt, weshalb sie in Gefahr ist.”

“Eingesperrt? Du bist echt pervers.”

Sam verdrehte die Augen. Offenbar würde er nichts Neues von seinem Freund erfahren. Andy war bekannt dafür, dass er so schnell nicht lockerließ, wenn er etwas zum Sticheln gefunden hatte.

“Komm schon, gib es zu”, drängte er. “Du magst diese Frau.”

“Ich mag es, dass man gut mit ihr reden kann.”

“Darum geht es nicht.”

“Na schön, sie ist auch nett anzuschauen. Zufrieden?” Sam blickte wieder nach den Teenagern, aber sie waren weitergegangen.

“Tut mir leid, nein. Aus persönlichen Gründen muss ich wissen, ob du an ihr interessiert bist.”

“Hast du vergessen, dass du ein verheirateter Mann bist?”

“Keineswegs. Aber mein Schwager sitzt uns ziemlich oft auf der Pelle, seit seine Freundin ihn rausgeworfen hat, und ich dachte, ein Ersatz wäre nicht schlecht. Haley Jo könnte es schaffen, ihn von meiner Couch wegzulocken.”

“Vergiss es. Niemand wird sich mit ihr verabreden, solange sie bei mir in Schutzhaft ist.”

Andy lachte. “Aha!”

“Ich mache nur meine Arbeit.”

Andy schüttelte den Kopf. “Es ist wirklich schlimm mit dir, Matthews.”

“Oje, jetzt kommt wieder Dr. Andys Psychoanalyse. Tu mir den Gefallen und erspar mir das.”

“Falls du es noch nicht bemerkt hast: Du vergleichst jede Frau, der du begegnest, mit Peggy. Aber Peggy ist fort, Mann.” Andy ließ den Motor an. “Du weißt, dass ich recht habe.”

“Ich weiß nichts dergleichen. Und ich vergleiche nicht jede Frau mit Peggy.”

“Warum hast du dann in all den Jahren keine einzige ernsthafte Beziehung gehabt?”

“Weil ich nicht das Bedürfnis danach hatte.”

“Oberflächliche Beziehungen werden auf die Dauer langweilig.”

“Stimmt nicht. Sie sind sehr befreiend.”

“Ob du es zugibst oder nicht, auch Männer brauchen Nähe.”

Jetzt musste Sam wirklich laut lachen. “Hör bloß auf, Andy. Fang du nicht an, über das Bedürfnis nach Nähe und die Vorzüge einer festen Bindung zu reden. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte Gail ganz schön zu tun, bis sie dich so weit hatte, dass du sie geheiratet hast.”

“Aber nur weil ich mich gern bitten lasse.”

Sam schnaubte. “Gail musste so hartnäckig sein, weil du in deiner Traumwelt lebst. Jedenfalls habe ich kein Bedürfnis nach Nähe – nur zu deiner Information. Schon gar nicht in Verbindung mit einer Frau, die nichts anderes im Sinn hat, als nach New York City zurückzugehen, so schnell ihre hohen Absätze sie tragen.”

“Aha, wenn Sie hierbleiben würde, dann würdest du es dir also überlegen?”

“Was überlegen?”

“Ob du an ihr interessiert bist.”

“Oh, verdammt noch mal. Ich bewache diese Frau, das ist alles.”

“Nun ja …”

“Lass uns jetzt bitte versuchen, Dr. Roccas Mörder zu finden, okay?”

Sam hatte keine Lust, seinem Freund klarzumachen, dass er sich in Bezug auf Haley Jo und ihn irrte. Einer solchen Diskussion fühlte er sich im Moment nicht gewachsen. Besonders weil eine kleine Stimme in ihm flüsterte, dass in dem, was Andy gesagt hatte, doch ein Körnchen Wahrheit stecken könnte.

Haley Jo verließ das winzige Badezimmer und sah sich im Büro um. Keine Menschenseele war da. Offenbar war Chester verschwunden, sobald sein Chef gekommen war. Sie fragte sich, wer wohl hier die Aufsicht hatte, wenn die Nachtschicht beendet war und der Chef auf Kontrollgang in seinem kleinen Königreich war.

Durch das Panzerglasfenster konnte sie Sam und Andy Grant sehen, die sich immer noch unterhielten. Sam stand neben Andys Wagen, sein muskulöser Unterarm lag lässig auf dem Wagendach. Die Morgensonne schien ihm ins Gesicht, und er blinzelte.

Haley Jo hielt unwillkürlich die Luft an.

Sein Ausdruck war allerdings nicht so lässig wie seine Haltung. Es sah ganz danach aus, als sei er ziemlich verärgert über das, worüber sie redeten. Wie gut, dass sie nicht die Einzige war, die den guten Mann in schlechte Laune versetzte. Haley Jo nahm das Handtuch vom Kopf und begann, den letzten Rest von Feuchtigkeit aus ihren Locken zu frottieren.

Sie blickte auf – und zuckte zusammen. Er hatte den Kopf gedreht und blickte jetzt durchs Fenster direkt zu ihr. Das Blau seiner Augen war so klar, es schien geradezu das Glas der Fensterscheibe zu durchbohren.

Einen Moment lang fragte sie sich, ob er ihre Gedanken lesen könne. Aber das war lächerlich. Männer konnten keine Gedanken lesen, das wusste sie aus Erfahrung. Sie lächelte freundlich und winkte vorsichtig. Sam nickte kurz und wandte den Blick wieder ab.

Vielleicht mochte er es nicht, dass sie mitten in seinem Büro stand, mit nassem Haar und im Morgenmantel. Tja, sein Pech. Sie hatte nicht darum gebeten, in diesem Luxushotel einquartiert zu werden.

“Sie müssen die Kleine sein, die in dem Mordfall drüben im ‘Climbing Bear Resort’ verwickelt ist”, hörte sie jemanden sagen.

Haley Jo drehte sich um. Eine uralte Frau mit eisengrauem Haar stand im Seiteneingang und hielt die Tür auf. “Hallo”, sagte Haley Jo und hielt sich das Handtuch vor den Ausschnitt.

“Jetzt brauchen Sie nicht mehr schamhaft zu werden, Mädchen. Sie stehen seit fünf Minuten vor dem Fenster. Die ganze Stadt hat Sie inzwischen besichtigt.” Sie setzte eine dreibeinige Krücke auf die Stufe vor der Tür, griff mit einer winzigen, verknöcherten Hand nach dem Türrahmen und zog sich stöhnend hoch.

“Ich sollte Sam den Hintern versohlen. Wie oft hab ich ihm schon gesagt, er soll noch eine Stufe machen lassen, damit es leichter für mich wird. Und tut er es?” Sie sah Haley Jo durch ihre dicken Brillengläser hindurch scharf an. “Natürlich nicht. Der rücksichtslose kleine Bengel.”

Haley Jo musste erst einmal schlucken. Was sollte sie darauf antworten? Und wie war das möglich, dass jemand wagte, den hochgewachsenen Polizeichef als klein zu bezeichnen? Sie entschied sich für das Sicherste: nicken und höflich lächeln.

Die Frau stützte sich schwer auf ihre Krücke, als sie sich langsam zu dem Schreibtisch, der dem Tresen am nächsten stand, bewegte und sich auf den Stuhl mit dem dicken Kissen fallen ließ. “Ich bin Eleanor Seals.”

“Haley Jo Simpson, Ma’am.” Haley Jo trat auf sie zu und streckte die Hand aus.

Mrs Seals winkte ab. “Kein Händeschütteln für mich, Kleine. Ich habe Arthritis, und solange mich die Ärzte in Ruhe lassen, sehe ich zu, dass mir nichts und niemand zu nahe kommt.” Sie wies mit dem Kopf auf die Schreibtischplatte. “Und das gilt auch für diese verdammte Computertastatur. Falls es Sie interessiert, das ärgert den Chief unheimlich.”

Die alte Frau lachte; es klang, als würde Papier zerknüllt. Stöhnend versuchte sie, ihre Sitzposition zu verändern. “Ich schätze, der Mann wird sehr froh sein, wenn ich endlich in Rente gehe. Er glaubt, dann kann er endlich eine ‘richtige’ Sekretärin einstellen. Eine, die sich mit all dem neumodischen Zeugs auskennt.”

Haley Jo sah sich ratlos um. Neumodisches Zeugs? Sie sah nichts, das diese Bezeichnung verdient hätte. Es gab einen Gateway-Computer, ein Faxgerät und einen ziemlich abgenutzten Kopierer, weiter nichts. Doch die Art, wie Mrs Seals sie ansah, sagte Haley Jo, dass die Frau keinen Widerspruch hören wollte.

“Nun, wollen Sie hier den ganzen Tag halb nackt herumstehen oder haben Sie vor, sich irgendwann etwas Anständiges anzuziehen?”

Haley Jo zuckte zusammen. “Oh, tut mir leid, Ma’am. Ich war gerade auf dem Weg.”

Sie blickte noch einmal durchs Fenster. Andys Wagen setzte sich gerade in Bewegung, und Sam ging über die Straße zur Bibliothek. Offenbar hatte er keine Vorbehalte, sie der Obhut dieses alten Drachens zu überlassen. Das passte zu ihm. So, wie er sie gestern Abend allein gelassen hatte, nachdem er sie erst ganz heiß gemacht hatte …

Seufzend tat Haley Jo das einzig Mögliche: Sie ging zurück in ihre Zelle.

Etwa zwanzig Minuten später – Haley Jo hatte gerade begonnen, ihr neues Zuhause zu dekorieren – hörte sie, wie Eleanor Seals mit ihrem Stock durch den Flur stapfte, offenbar, um sie zu besuchen.

Rasch schob Haley Jo das Bett auf die andere Seite und verzog das Gesicht, als die Metallfüße quietschend protestierten.

“Du lieber Himmel, Sie machen aber einen Lärm. Was haben Sie vor?”, fragte Mrs Seals.

“Oh, nichts weiter.” Haley Jo richtete sich auf. Hoffentlich würde Mrs Seals nicht zu oft hierherkommen. Vielleicht würde sie gar nichts bemerken.

“Klingt aber nicht so, wenn Sie mich fragen.” Die alte Frau sah sich in der Zelle um. Natürlich bemerkte sie alles sofort: den Fransenschal, mit dem Haley Jo das vergitterte Fenster zugehängt hatte, und den bunten Sarong, den sie als Tagesdecke über das Bett gebreitet hatte.

“Oh, sieht hübsch aus.” Ein unerwartet freundliches Lächeln erhellte das runzlige Gesicht.

“Wirklich? Gefällt es Ihnen?”

“Soweit einem so eine Höhle überhaupt gefallen kann.”

Haley Jo lachte. “Ich schätze, Sie haben recht. Meine Möglichkeiten hier sind begrenzt.” Sie bückte sich und schob den Koffer unters Bett. “Aber wenn ich schon hier festsitze, dann möchte ich meiner Umgebung wenigstens eine persönliche Note verleihen.” Sie richtete sich wieder auf. “Sie glauben doch auch nicht, dass der Chief etwas dagegen haben wird, oder?”

“Schätzchen, der Mann hat schon etwas dagegen, wenn man nur eine Büroklammer an der falschen Stelle ablegt. Aber keine Sorge, ich werde ihm schon Einhalt gebieten. Es sieht wirklich sehr hübsch aus”, sagte Mrs Seals. “Irgendwie kommt mir die Zelle jetzt auch geräumiger vor. Wie haben Sie das gemacht?”

Haley Jo lächelte triumphierend. “Feng-Shui.”

“Fungi was?”

“Feng-Shui. Das ist die Kunst, in Harmonie mit seiner Umgebung zu leben.” Haley Jo ließ sich auf der Bettkante nieder. “Es ist eine asiatische Philosophie, der zufolge man die Kräfte, die den Dingen in unserer Umgebung innewohnen, in positive Bahnen lenken kann. Ich habe mehrere Bücher darüber gelesen.”

“Klingt für mich nach faulem Zauber.”

“Nein, es ist eine Wissenschaft.” Sie holte einen Kompass und ihren Feng-Shui-Leitfaden aus ihrer Handtasche. “Ich bin natürlich bei Weitem keine Expertin, aber es ist wirklich interessant.”

“Na ja, wie auch immer, wir könnten sicher ein bisschen davon hier gebrauchen. Aber was ich Ihnen eigentlich sagen wollte: Der Zeichner ist hier.” Sie beugte sich vertraulich vor. “Nur damit Sie es wissen – Ollie LaTour ist ein bisschen merkwürdig. Aber er lebt hier, und wir nehmen ihn, wie er ist.”

Haley Jo hob eine Braue. Was kam da jetzt noch auf sie zu? Beklommen folgte sie Mrs Seals ins Büro.

Ollie LaTour war ein Hüne von einem Mann, außerdem kahlköpfig und übergewichtig. Er war ganz in schwarzes Leder gekleidet, mit nietenverzierter Lederjacke, Fransen an den Hosenbeinen und Cowboystiefeln, auf deren Spitzen glänzende Metallkappen prangten.

Doch wirklich außergewöhnlich für einen Kleinstadtbewohner waren das nietenverzierte Hundehalsband, das er um den feisten Hals trug, und das Gewirr von Ringen in allen Größen, das seine Ohren zierte.

“Ollie, das ist Haley Jo Simpson. Haley Jo, das ist Ollie.” Eleanor schlurfte zu ihrem Schreibtisch, ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder und winkte den beiden zu. “Ihr beiden malt jetzt schön. Ihr könnt den Schreibtisch vom Chief benutzen, aber seid so nett und haltet die Lautstärke niedrig. Ich muss arbeiten.” Sie wühlte in einem Stapel Papiere und brummelte vor sich hin, der Sheriff denke sich immer alles Mögliche aus, um sie beschäftigt zu halten.

Ollie nickte. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel. Haley Jo wurde fast geblendet. Ob er seine Platte wohl regelmäßig polierte?

“Nach Ihnen, Miss Simpson”, sagte er. Seine Stimme klang hoch wie die eines Chorknaben. Haley Jo blickte auf seine Lippen, um sicher zu sein, dass tatsächlich er es war, der redete.

Sie setzte sich auf einen Stuhl vor Sam Matthews’ Schreibtisch, Ollie ließ sich auf dem Chefsessel nieder. Aus einer Umhängetasche, die von seiner enormen Schulter herabbaumelte, entnahm er einen Zeichenblock. Dieser wirkte lächerlich klein in seiner riesigen Pranke. Und als er noch einen Zeichenstift zur Hand nahm, musste Haley Jo ein Lächeln unterdrücken: In seiner Hand wirkte das Ding wie Zahnstocher.

“Können wir loslegen?”, fragte Ollie.

Haley Jo nickte und sah staunend zu, wie er ein gewaltiges Bein über das andere legte und den Zeichenblock auf dem Knie balancierte.

“Heutzutage benutzen die meisten Grafiker einen Computer oder zumindest Schablonen, aber ich mach es lieber auf die altmodische Art.” Er schlug das Deckblatt zurück. “Ich sehe jede meiner Arbeiten als individuelles Kunstwerk an.”

Haley Jo schaffte es, höflich zu nicken.

“Ich bin sehr stolz auf meine Arbeit”, fuhr er fort.

“Das ehrt Sie.” Haley Jo biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schmunzeln.

“Also, als Erstes sagen Sie mir am besten, was für eine Form sein Gesicht hatte.”

“Ich glaube, es war länglich … und das Kinn irgendwie eckig. Ich konnte es nicht allzu gut sehen. Er hatte eine Mütze auf.”

“Was für eine Mütze?”

“So eine Art Baseballmütze.”

Ollies Pranke flog über das Papier. Haley Jo beugte sich vertraulich vor und blickte kurz in Eleanors Richtung. “Sieht gut aus, das Halsband”, flüsterte sie.

“Oh, danke. Ich habe mehrere. Das hier hab ich am liebsten.” Ollie hörte auf zu zeichnen. “Wie war sein Mund?”

“Breit, aber mit schmalen Lippen.” Haley Jo sah zu, wie er in Sekundenschnelle einen Mund in das Gesicht zauberte. “Noch ein bisschen schmaler.”

Er nahm einen Radiergummi und korrigierte die Umrisse.

Haley Jo nickte. “So ist es besser.” Sie spähte wieder zu Eleanor hinüber, aber die schien völlig auf ihre Schreibarbeit konzentriert zu sein. “Sie sind hoffentlich nicht beleidigt, wenn ich sage, dass Sie nicht gerade wie ein typischer Einwohner von Reflection Lake aussehen?”

Er lachte, es klang fast wie das Lachen eines Mädchens. “Verdammt, nein, ich bin nicht beleidigt. Die Leute sagen mir das dauernd.”

“Darf ich fragen, was Sie hierher verschlagen hat?”

“Er hat Tiny Sykes geheiratet”, meldete sich Eleanor vom anderen Ende des Raumes. “Und da sie unsere Bürgermeisterin ist und noch zwei Jahre abzuleisten hat, blieb ihr nichts anderes übrig, als von ihrem wilden Urlaub in Las Vegas wieder zurückzukehren.”

Haley Jo blickte Ollie fragend an.

Er nickte grinsend. “Stimmt. Tina kam letztes Jahr mit ihrem Bowlingteam nach Vegas zu einem Turnier. Wir lernten uns beim Würfelspiel kennen.”

“Beim Würfelspiel kann es wohl nicht geblieben sein, wenn ihr mich fragt – als sie zurückkam, war sie nämlich schwanger.” Eleanor schnaubte. “Aber Tina hatte ja schon immer einen etwas eigenen – um nicht zu sagen: merkwürdigen – Geschmack.”

“Du findest mich also merkwürdig, Eleanor?”, fragte Ollie. Sein kleiner rosa Mund war immer noch zu einem freundlichen Lächeln verzogen.

“Na, wo die Liebe hinfällt, da schlägt sie Wurzeln, was soll’s.”

“Sie haben ein Kind?”, fragte Haley Jo, um das Thema zu wechseln.

Ollie nickte. “Ja, den kleinen Ozzie. Er ist zwei Monate alt.” Er zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche und schlug sie auf.

Sie enthielt ein Foto von einem pummeligen kleinen Jungen in Harley-Davidson-Lederjacke und -hose.

“Er ist süß.”

“Danke.” Ollie strahlte und ließ seine Brieftasche wieder verschwinden. “Sie werden ihn am Wochenende wahrscheinlich persönlich kennenlernen, wenn Sie zu dem Eishockeyspiel gehen.”

Haley Jo horchte auf. Ein Eishockeyspiel? Das bedeutete Spaß. Menschen. Vielleicht würde sie hier doch nicht verrückt werden.

Eleanor blickte von ihrer Arbeit auf. “Die Kleine befindet sich in Schutzhaft, Ollie. Sie wird zu keinem Eishockeyspiel gehen.”

“Oh, tut mir leid.” Ollie warf Haley Jo einen Blick zu, der Bedauern signalisierte. “Also, woran erinnern Sie sich noch? Was für Haare hatte der Mann? Konnte man seine Ohren sehen?”

Haley Jo nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit auf das Eishockeyspiel zurückzukommen. “Er hatte braunes, kurzes Haar. An seine Ohren erinnere ich mich nicht. Sie müssen ziemlich eng anliegend gewesen sein.”

Ollies Stift tanzte mit Lichtgeschwindigkeit über den Block. “Was ist mit seiner Nase?”

Haley Jo schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. “Sie war kurz. So eine Art Boxernase.”

Ollie strichelte an der Nase herum, bis Haley Jo ihm sagte, so sei es gut. Jetzt kamen Hals und Schultern dran.

“Wann findet denn dieses Eishockeyspiel statt und aus welchem Anlass?”

“Freitagabend. Zum ersten Mal spielt das Team des Polizeichefs gegen die Blue Panthers.”

“Und die Blue Panthers …”

“Sind das beste Team in der ganzen Liga, weiter nichts. Matthews hat sich mit seinen Leuten ganz schön ins Zeug gelegt, um gegen die Blue Panthers aufgestellt zu werden.”

“Und sie werden sich eine Abreibung holen”, prophezeite Eleanor.

“Das lassen Sie aber lieber nicht den Chief hören”, meinte Ollie warnend.

Eleanor schnaubte verächtlich. “Er weiß genau, was ich von solchen Verrücktheiten halte. Erwachsene Männer spielen Eishockey wie die Teenager. Und die ganze Stadt sitzt dabei und guckt zu. Als ob die Leute nichts Besseres zu tun hätten.”

“Sie gehen also nicht hin?”, fragte Ollie.

“Machen Sie Witze?”, rief Eleanor ungläubig. “Um nichts in der Welt würde ich das verpassen. Ich hab sogar Geld gesetzt – Chester nimmt Wetten entgegen –, und zwar darauf, dass wir gewinnen. Und jetzt müsst ihr beiden euch beeilen mit eurem Bildchen. Haley Jo hat hier noch zu tun, sie muss umdekorieren. Dazu wird sie nicht kommen, wenn ihr nicht endlich fertig werdet.”

“Sie waren es ja, die uns belauscht und unterbrochen hat”, gab Ollie sanft zurück.

Haley Jo hielt den Atem an, aber Eleanor nickte nur und machte sich erneut ans Tippen. Haley Jo beugte sich vor. “Sie macht mir ein bisschen Angst.”

“Nicht nur Ihnen”, flüsterte Ollie zurück. “Wenn sie die Straße runtergeht, machen ihr die Leute Platz.” Er lächelte breit und lehnte sich zurück. “Also, was für Schultern hatte der Kerl?”

Haley Jo versuchte, sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag, zu konzentrieren. Doch insgeheim dachte sie immer noch an das Eishockeyspiel. Alles, was sie bisher über Sam Matthews erfahren hatte, machte ihn in ihren Augen noch attraktiver. Sie wurde immer neugieriger.

Ein paar Stunden später kehrte Sam ins Revier zurück.

“Eleanor …” Verblüfft hielt er inne.

Haley Jo und Prudie standen wie erstarrt mitten im Raum. Hal, der Besitzer des kleinen Baumarktes um die Ecke, stand vor dem Tresen und hielt eine Kettensäge in seinen riesigen Pranken. Eine breite Lücke klaffte in der Mitte des Tresens.

Hal schaltete die Kettensäge aus. Alle vier schoben ihre Sicherheitsbrillen hoch. Sie lächelten beklommen und blickten in Eleanors Richtung. Sie fand als Erste ihre Sprache wieder. “Wir haben Sie nicht so früh zurückerwartet, Boss.”

“Das ist offensichtlich”, erwiderte Sam trocken. “Darf man fragen, was hier los ist? Immerhin ist das hier mein Büro.”

Eleanor machte ein brummiges Gesicht. “Regen Sie sich nur nicht künstlich auf. Wir machen nur ein bisschen Funky-Shui hier.”

Prudie kicherte. “Es heißt Feng-Shui, Mrs Seals.”

“Schon gut, Miss Schlauberger. Feng-Sho, Feng-Shui oder wie auch immer, ist ja egal. Eines steht fest. Alles in diesem Büro ist so, wie es vor dreißig Jahren war. Ich sage, es ist Zeit, dass sich etwas ändert, und Haley Jo ist genau die Richtige, um uns dabei zu helfen.”

Prudie strahlte. “Stimmt. Also, was machen wir als Nächstes?”

Sam hob eine Hand. “Halt. Ich mag es zufällig so, wie es ist – beziehungsweise war.”

Eleanor winkte ab. “Sie würden ja schon ausrasten, wenn man nur die Toilettenpapiermarke wechseln würde. Lassen Sie uns das machen. Hier ist Kreativität gefragt.”

“Was ist falsch daran, einer Marke treu zu sein?”, verteidigte er sich selbst. “Und was ist falsch daran, wenn man die Dinge so mag, wie sie sind?”

Niemand sagte etwas.

“Sie stehen doch auch nicht gerade auf Veränderungen, oder?”, wandte er sich an Hal.

Hal zuckte mit den Schultern und blickte Sam schuldbewusst an. “Tut mir leid, Mr Matthews. Ich hätte das erst mit Ihnen besprechen sollen. Ich kann das Stück wieder einsetzen, wenn Sie wollen.”

“Nein, schon gut.” Sam wandte sich an Haley Jo. “Wozu das Loch im Tresen?”

Sie lächelte freudig. Offenbar glaubte sie, er sei wirklich neugierig auf das, was sie zu sagen hatte. “Sie haben damit Ihr Qi blockiert.”

“Mein was?”

“Ihr Qi. Das ist der Lebensatem dieses Raumes. Die positive Energie, die allen Dingen innewohnt.”

“Um Himmels willen. Das soll natürlich nicht passieren”, erwiderte Sam. “Und wie haben Sie herausgefunden, dass ich so ignorant bin, so etwas zuzulassen?”

Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob das sarkastisch gemeint war oder nicht. “Nun ja, wir haben Ihr persönliches Trigramm aufgestellt.”

“Ein was?”

“Ein Trigramm, Daddy”, rief Prudie strahlend. Sie nahm ein Blatt Papier von einem der Schreibtische und wedelte ihm damit vor der Nase herum. “Es hat was damit zu tun, wann du geboren bist und dass du ein Mann bist.” Auf dem Blatt war eine mathematische Gleichung aufgeschrieben. “Haley Jo kann daraus ablesen, welche …” Sie warf Haley Jo einen fragenden Blick zu. “Acht, nicht wahr?”

Haley nickte lächelnd.

“Welche acht Richtungen gut für dich sind und welche schlecht. Damit weiß sie, wo sie alles hinstellen muss. Cool, was?”

Er sah Haley Jo an, die ihn stolz anlächelte. Es tat ihm leid, ihre Begeisterung zu dämpfen, aber das hier ging wirklich zu weit.

“Also, sosehr ich euer Engagement zu schätzen weiß, ich muss arbeiten. Und die Umgestaltung meines Büros steht nicht auf der Tagesordnung.”

Prudie ließ die Schultern hängen. “Aber, Dad, ich …”

“Hilf Hal beim Saubermachen, Gremlin.”

Sie presste die Lippen zusammen, holte den Besen und begann widerwillig, das Sägemehl aufzukehren.

“Tut mir leid, Mr Matthews. Ich hätte warten sollen, bis Sie da wären, bevor mir zu erlauben, solche Veränderungen vorzunehmen.” Haley Jo bückte sich und hielt für Prudie die Kehrichtschaufel. “Es ist schon okay”, flüsterte sie Prudie zu. “Mach dir nichts draus.”

Ihre sanftmütige Reaktion vergrößerte nur Sams Schuldgefühl. “Ist ja nichts weiter passiert. Wir lassen einfach alles so, wie es jetzt ist.”

Er ging an seinen Schreibtisch und tat, als würde er seine Post durchsehen. Als sie mit Kehren fertig waren, nahm Prudie Haley bei der Hand und zog sie nach hinten. Er sah ihnen nach und fragte sich besorgt, wieso Prudie sich so schnell mit der Frau, die nur für kurze Zeit sein Gast sein würde, angefreundet hatte.

Eine Stunde später fing es an zu regnen. Ein starker Wind peitschte den Regen gegen die Fensterscheiben, und es blitzte und donnerte. Vorbei war es mit dem Postkartenwetter.

Sam stand am Fenster seines Büros und sah zu, wie der Sturm über die Hauptstraße tobte. Nach einer Weile blickte er über die Schulter zu Eleanors Tisch. Sie tippte und tippte, das Gesicht zu einer missbilligenden Grimasse verzogen.

So, wie er sie kannte, würde sie in den nächsten Stunden oder vielleicht auch Tagen kein Wort mit ihm sprechen. Natürlich ärgerte es sie jedes Mal, dass er deswegen keineswegs zu Kreuze kroch. Im Gegenteil, er nutzte solche Zeiten als Gelegenheit, in Ruhe arbeiten zu können.

Doch dieses Mal schien das irgendwie nicht zu klappen. Er konnte sich einfach auf nichts konzentrieren.

Entnervt blickte er zur Decke. Irgendwie hatte er es geschafft, alle seine Frauen in seinem Umfeld auf einmal zu verärgern. Das war wohl ein Rekord. Moment mal, hatte er sie eben in Gedanken als “seine Frauen” bezeichnet? Ein schlechtes Zeichen.

Er drehte sich um und betrachtete sein Büro. Selbst ihm fiel auf, dass es wirklich besser aussah. Es wirkte viel geräumiger und heller.

Hm, er konnte jetzt nichts mehr daran ändern, dass er sich idiotisch benommen hatte. Aber selbst ein Idiot konnte sich entschuldigen. Er spazierte durch die neue Öffnung im Tresen zum Flur.

“Und sehen Sie zu, dass Ihre Entschuldigung auch richtig ankommt”, sagte Eleanor und blickte ihn triumphierend lächelnd über den Rand ihrer Brille an.

“Wie kommen Sie darauf, dass ich mich entschuldigen will?”

“Weil sogar Sie merken, wenn Sie sich wie ein Idiot benommen haben. Sie wissen doch, dass Sie sich wie ein Idiot benommen haben, oder?”

“Tippen Sie den Monatsbericht, Eleanor.”

Sam ging den Flur hinab. Mit Eleanor zu streiten hatte wenig Sinn. Das Beste war, man ging ihr so weit wie möglich aus dem Weg.

Haley Jo saß mit einem Buch im Schneidersitz am Fußende des Bettes. Ein angefangenes Monopolyspiel lag am anderen Ende. Offenbar hatte Prudie sie zum Spielen überredet, bevor sie zu ihrer Ballettstunde musste.

Am liebsten hätte er das Spiel ordentlich zusammengepackt, aber er wusste, damit hätte er sich bei Haley Jo nicht beliebt gemacht. Er lehnte sich mit der Schulter gegen den kalten Metallrahmen der Tür und wartete. Haley Jo blickte nicht sofort auf, aber er sah an der leichten Anspannung ihrer schmalen Schultern, dass sie ihn bemerkt hatte. Als sie endlich aufblickte, war ihr Ausdruck skeptisch, aber kein bisschen wütend oder verletzt. Offenbar hatte sie sich Zeit genommen, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen, denn eines war klar: Er hatte sie verletzt.

“Ich möchte mich entschuldigen”, sagte er.

Sie schlug das Buch zu und schob sich ein paar vorwitzige Locken aus dem Gesicht. “Es gibt keinen Grund für Sie, sich zu entschuldigen. Es ist schließlich Ihr Büro. Ich hatte kein Recht, auf eigene Faust etwas darin zu verändern.”

“Ich habe überreagiert.”

“Nein, Sie mögen es einfach ordentlich und übersichtlich. Eleanor hat mir das erzählt. Ich hätte darauf hören sollen.” Sie lächelte. Ein sexy Lächeln. Und so strahlend, dass man das Gefühl hatte, die Sonne sei aufgegangen. Merkwürdig, dass er sich vor wenigen Minuten noch so niedergeschlagen gefühlt hatte.

“Normalerweise macht mir so etwas nichts aus.”

“Sind Sie sicher?”

Er lachte. “Na schön, Sie haben mich durchschaut. Ich kann mit Veränderungen nicht sehr gut umgehen.”

“Sehen Sie, jetzt fühlen Sie sich besser, nachdem Sie das zugegeben haben. Offenheit ist gut für das seelische Wohlbefinden.” Sie wies mit dem Kopf auf den Stuhl, auf dem er schon zuvor gesessen hatte. “Wollen Sie sich nicht ein paar Minuten setzen?”

Er nickte und setzte sich ihr gegenüber. “Ich dachte, ich bringe das lieber in Ordnung, sonst redet Eleanor tagelang nicht mehr mit mir.”

“Wieso habe ich das Gefühl, dass Ihnen das nicht wirklich Sorgen macht?”

Er lachte. “Sie können offenbar Gedanken lesen. Ja, eigentlich kann ich dann immer am besten arbeiten.” Er blickte auf das Monopolyspiel. “Ich finde es nett von Ihnen, dass Sie mit Prudie gespielt haben. Sie liebt Brettspiele.”

“Es macht Spaß mit ihr, auch wenn sie ein bisschen übereifrig ist.”

“Ja, sie ist ziemlich ehrgeizig.”

“Ziemlich? Sie wollte mir nicht mal zwanzig Dollar leihen, damit ich die Miete zahlen konnte, als ich auf der Parkstraße landete.”

“Ja, mit mir macht sie das auch immer so.” Sam lächelte. Er wollte sie wirklich nicht noch einmal verletzen, aber er musste unbedingt mit ihr über ihr Verhältnis zu seiner kaum zu zähmenden, aber so leicht beeinflussbaren Tochter reden. “Prudie ist ein liebenswertes Kind. Sie mag Sie sehr, aber …”

“Aber Sie möchten nicht, dass sie enttäuscht wird, zum Beispiel indem sie ein Vertrauensverhältnis zu mir aufbaut und ich dann doch nach kurzer Zeit wieder verschwinde.”

Sam hob eine Braue. “Woher wissen Sie, dass ich mir deswegen Sorgen mache?”

“Na, Sie haben doch selbst gesagt, ich kann Gedanken lesen”, erwiderte sie lächelnd.

“Nun ja, auf jeden Fall wäre es mir recht, wenn Sie ein bisschen Abstand zu ihr wahren könnten. Ich möchte nicht, dass es allzu schlimm für sie wird, wenn der Abschied kommt.”

“Ich kann nicht versprechen, dass ich ihre Annäherungsversuche ignorieren werde, aber ich werde aufpassen, dass ihre Gefühle nicht allzu sehr verletzt werden.”

“Mehr verlange ich auch nicht. Und dass Sie sich hier ein bisschen bedeckt halten.”

“Ich schätze, der Versuch, Ihr ganzes Büro umzugestalten, fällt nicht in diese Kategorie?”

“Allerdings.”

Sie lachte kehlig und sexy. “Wow, das sind ja eine Menge Regeln, die man hier beachten muss. Ich glaube, ich muss mir Notizen machen.”

Sam sagte nichts dazu, sondern wartete nur auf ihre Antwort.

Schließlich ergab sie sich seufzend und nickte. “Okay, unauffällig, zurückhaltend und ruhig wie ein Mäuschen, so werde ich mich verhalten.”

“Danke.” Sam stand auf. “Danke für Ihr Verständnis.”

“Nur noch eine Frage.”

Er blieb in der Tür stehen und drehte sich um. Sie saß jetzt auf der Kante des Bettes, ließ die Füße baumeln und sah ihn schräg von unten herauf an. Ihr Haar fiel ihr in einer Kaskade aus Rottönen über die Schulter.

“Sie meinen doch nicht, dass ich mich die ganze Woche über hier drin verstecken muss, oder?”

“Nein – verstecken nicht. Nur unauffällig bleiben.”

Sie strahlte ihn an. “Okay, das ist kein Problem für mich.”

Sam hatte das ungute Gefühl, dass diese Frau noch nie im Leben irgendetwas unauffällig getan hatte. Sie war einfach zu schillernd. Alles an ihr schillerte, wahrscheinlich war sie so auf die Welt gekommen. Er machte sich nichts vor. Jegliches Aufsehen um Haley Jo zu vermeiden, das würde ihn einige Anstrengung kosten.

Aber er sagte nichts, sondern nickte nur und ging zurück an seinen Schreibtisch.


8. KAPITEL

Mit einem tiefen Seufzer zog Haley Jo eine der Schubladen des Aktenschranks auf. Völliges Chaos schien darin zu herrschen. Daran konnte nur Eleanor schuld sein. Wenn Sam das wüsste, könnte er keine Nacht mehr ruhig schlafen.

Nichts, wirklich nichts schien in irgendeiner Weise alphabetisch oder sonst irgendwie geordnet zu sein.

Es würde wohl schwieriger werden, als sie geglaubt hatte, aber es gab nun mal sonst nichts zu tun. Und wie sonst sollte sie verhindern, dass sie vor Langeweile verrückt würde?

“Ist der Chief da?”

Es war Prudies Kindermädchen Sarah. Sie stand in der Tür und sah irgendwie gestresst aus.

Eleanor setzte ihren Becher mit heißem Tee auf der Tischplatte ab. “Er ist unterwegs, Sarah. Was können wir für dich tun?”

Haley Jo war besorgt, dass Prudie etwas passiert sein könnte. “Ist alles in Ordnung, Sarah?”

“Es ist wegen meines Freundes. Karl hat seine Autoschlüssel stecken lassen und kommt nicht mehr in seinen eigenen Wagen. Er hat mich gebeten, ihm den Ersatzschlüssel zu bringen. Er hat um vier einen Vorstellungstermin.” Sie zog eine Grimasse. “Er braucht diesen Job. Wenn das so weitergeht, wird er mir nie die Frage aller Fragen stellen, und ich werde mit zwanzig eine alte Jungfer sein.” Sie blickte Haley Jo an. “Oh, Entschuldigung. Ich wollte damit nicht sagen, dass man eine alte Jungfer ist, nur weil …”

Haley Jo winkte ab. “Schon gut, Sarah. Geh nur und bring ihm seine Schlüssel. Der Chief muss jede Minute da sein, ich passe solange auf Prudie auf.”

“Er hätte doch sicher nichts dagegen, oder? In einer halben Stunde habe ich sowieso Feierabend.”

“Bring nur deinem Karl die Schlüssel, wir sehen uns morgen früh.”

“Danke, Haley Jo.” Sarah lächelte dankbar. “Prudie ist im Wohnzimmer und sieht sich Zeichentrickfilme an.” Sie winkte ihnen kurz zu und war im nächsten Moment verschwunden.

Haley Jo warf Eleanor einen Blick zu. “Er wird doch nichts dagegen haben, oder?”

“Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben das Richtige getan. Gehen Sie nur rüber zu Prudie.”

Haley Jo ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie fand Prudie lang ausgestreckt auf dem Boden liegend, den Kopf an King Kongs Bauch geschmiegt. Eine Dose Cola und eine Schale mit Kartoffelchips standen in Reichweite.

“Hallo, ihr Faulpelze!”, rief sie.

Prudie hob den Kopf und lachte. “Haley Jo!” Sie klopfte mit der Hand auf den Boden neben sich. “Komm, guck mit.”

Haley Jo durchquerte den Raum und ließ sich neben der Kleinen auf dem Boden nieder.

“Willst du ‘n Schluck?” Prudie hielt ihr die Coladose hin und richtete sich halb auf, den Hund als Polster benutzend.

“Nein danke, Süße. Ich bin nicht durstig.”

“Komm, lehn dich zurück. Köngchen hat nichts dagegen.”

Haley Jo lehnte sich vorsichtig zurück. Der Hund hob den Kopf und schnupperte an ihr, schien dann aber zu dem Schluss zu kommen, dass sie zur Familie gehörte, und entspannte sich wieder.

Prudie hielt ihr die Chips unter die Nase. Sie nahm einen und knabberte vorsichtig daran. Die Dinger waren einfach zu gefährlich für die schlanke Linie. Sie drehte sich um und bot King Kong den Chip an. Nanu? Sie hielt inne und schnupperte.

Ein merkwürdiger Geruch stieg ihr in die Nase. Prudie schien nichts zu bemerken.

Haley Jo versenkte die Nase in das Fell des Hundes. Du lieber Himmel! Blitzartig richtete sie sich auf. Der Kerl stank zum Himmel, und zwar nach Kuhdung.

Sie rückte ein Stück weg.

Prudie schob sich eine weitere Handvoll Chips in den Mund und hob eine Braue. “Was ist los?”

“King Kong hat sich in etwas gewälzt, das ganz eindeutig unangenehm riecht.”

Prudie wandte sich um und schnupperte. Dann sprang sie auf und lachte. “Igitt! Ich habe mich auch schon gewundert. Wahrscheinlich hat er sich wieder in Kuhfladen gewälzt.”

“Wieder? Der Hund macht das regelmäßig, und ihr lasst ihn trotzdem ins Haus?”

Prudie beugte sich vor und küsste King Kong auf die Nase. “Na, er weiß es doch nicht besser. Für Hunde ist das wie Parfüm.”

“Also, wir müssen ihn baden, sonst stinken wir bald alle genau so wie er. Wo kann man diesen Riesen denn abduschen?”

Prudie hockte sich auf die Fersen und strahlte ihren Liebling an. “Oh, ein Bad! King Kong liebt Baden.”

“Könnten wir ihn nicht einfach draußen im Garten mit dem Schlauch abspritzen?”

“Auf keinen Fall. Daddy badet ihn immer in der Badewanne. Da kann er ihn mit der Rückenbürste ordentlich abschrubben.”

Skeptisch betrachtete Haley Jo das riesige Tier. Wie bekam man solch ein Ungetüm eigentlich überhaupt in eine Badewanne?

Prudie schien zu ahnen, was sie dachte. “Daddy nimmt immer Schinkenscheiben, um ihn in die Wanne zu locken. So braucht er ihn nicht hochzuheben.”

Endlich mal eine vernünftige Idee. Haley Jo klatschte in die Hände. “Okay, du holst den Schinken, ich kümmere mich um das Shampoo. Ich habe eines, das jeden Geruch übertönt.”

Prudie lachte vergnügt und rannte in die Küche.

Etwa eine halbe Stunde später kam Sam nach Hause und ging als Erstes in die Küche.

“Ich bin zu Hause, Prudie!” Er nahm eine Handvoll Kartoffelchips aus der Schüssel, die auf dem Tisch stand, und begann die Post durchzusehen.

Ein überwältigendes Verlangen, Haley Jo zu sehen, überkam ihn. Vielleicht sollte er zu ihr rübergehen und sie über die neuesten Erkenntnisse im Fall Rocca unterrichten. Ja, und dann könnte er sie zum Abendessen einladen. Und nach dem Abendessen könnte er sie noch zu einem Drink einladen, auf seine Couch. Und wenn sie erst einmal auf der Couch säßen, dann würde sein Arm schon den Weg zu ihrer Schulter finden … Und dann würde es direkt in einer Katastrophe enden.

Er warf den Stapel Briefe auf den Tisch und eilte ins Wohnzimmer. In Sicherheit.

“Prudie!” Auch im hinteren Arbeitszimmer war niemand. “Sarah? Prudence? Seid ihr zu Hause?”

Er ging bis zur Treppe und lauschte. Ersticktes Gelächter und wilde Rockmusik waren aus dem oberen Stockwerk zu hören. Sam nahm zwei Stufen auf einmal.

Die Badezimmertür stand halb offen, und das Radio war auf volle Lautstärke gestellt. Er klopfte sacht und stieß dann die Tür auf.

Drinnen herrschte das Chaos.

King Kong füllte mit seinem Körper die Badewanne vollständig aus. Prudie saß auf dem Waschbecken und schwang die Beine im Rhythmus der Musik vor und zurück. Mit einem Plastikbecher schüttete sie fortwährend Wasser auf das durchnässte Fell des Hundes.

Hinter dem Hund, in die Wanne gequetscht, stand eine völlig durchnässte Haley Jo – Shorts und Tanktop schmiegten sich auf faszinierende Weise an ihren Körper.

Sowohl sie als auch King Kong waren über und über mit Schaum bedeckt. Ein süßer Duft stieg Sam in die Nase. Er atmete tief ein. Das war es also, was ihm die Sinne vernebelte, immer wenn er in Haley Jos Nähe kam: der Duft ihres Vanilleschaumbades.

Prudie blickte auf und quietschte vergnügt. “Daddy! Du bist zu Hause.”

Haley Jo lächelte schwach und winkte ihm kurz zu. “Hallo, wir haben nicht so früh mit Ihnen gerechnet.”

“Das sehe ich.” Er beugte sich vor, um mit Prudie ein Begrüßungsküsschen auszutauschen. Dann stellte er das Radio leiser. “Muss das eigentlich so laut sein?”

Prudie verdrehte die Augen. “Natürlich, bei der Musik schon. Das weiß doch jeder, Daddy.”

“Wo ist Sarah?”

“Äh, sie musste heute etwas früher weg, weil ihr Freund die Autoschlüssel hat stecken lassen.” Haley Jo schrubbte King Kongs mächtigen Körper mit aller Kraft. Das Tier hob den Kopf und sah Sam aus halb geschlossenen Augen an. Sam war sicher, wenn King Kong reden könnte, würde er jetzt sagen: “Verschwinde und stör uns nicht bei der besten Hundemassage aller Zeiten!”.

“Köngchen hat sich wieder in Kuhfladen gewälzt. Da haben Haley Jo und ich uns gedacht, wir waschen ihn vor dem Abendessen.”

“Apropos Abendessen, warum holst du uns nicht schnell beim ‘China Palace’ ein Familienmenü?” Sam zog ein paar Geldscheine aus der Hosentasche.

Prudie quietschte noch vergnügter. “Juhu, chinesisches Essen. Darf ich mir was aussuchen?”

“Ja, und sag Danny, dass er dir auch eine Portion Wonton-Suppe mitgeben soll.”

Prudie wirbelte herum. “Und was möchtest du, Haley Jo?”

Sam biss sich auf die Zunge, um die Bemerkung zu unterdrücken, dass Miss Simpson nicht mit ihnen essen würde. Zumal sie viel zu nass und viel zu sexy war, um in seinem Esszimmer am Tisch zu sitzen.

Haley Jo schien aber zu ahnen, was in ihm vorging. “Ist schon gut, Prudie. Ich mache King Kong sauber, und dann gehe ich wieder rüber.”

“Du kannst doch nicht dort drüben essen. Du musst chinesisch essen, mit Daddy und mir.” Prudies Augen schleuderten Blitze in Richtung ihres Vaters. “Nicht wahr, Daddy?”

Sam drückte seiner Tochter das Geld in die Hand. “Natürlich, Prudie. Und jetzt schieb ab, ich habe Kohldampf.”

Prudie strahlte triumphierend und rannte los. King Kong versuchte, aus der Wanne zu hechten, um sie zu begleiten. Sam schob ihn rasch zurück. Dabei rutschte der Hund aus und begrub Haley Jo unter sich.

Besorgt machte Sam einen Satz und griff nach ihren ausgestreckten Armen. Aber sie kicherte so sehr, dass sie keine Gewalt über ihren Körper hatte.

King Kong sah eine Chance zu entkommen, sprang aus der Wanne und verschwand durch die Tür, eine Vanilleduftwolke hinter sich lassend.

Sam fluchte.

“Tut mir leid”, brachte Haley Jo heraus. Sie sah allerdings nicht so aus, als ob ihr irgendetwas leidtäte. Sie lachte so sehr, dass ihr die Tränen aus den Augen liefen.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte er und zog sie hoch.

Sie nickte, offenbar unfähig zu sprechen.

Er ließ sie los, da drohte sie schon wieder abzurutschen, also packte er sie unter den Achseln und hob sie einfach aus der Wanne heraus. Unglaublich, wie leicht sie war. Kichernd hielt sie sich, nass wie sie war, an ihm fest.

“Nicht loslassen”, sagte sie. “Ich glaube, ich habe mir an Stellen wehgetan, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gibt.”

Er setzte sie auf der Badematte ab und trat zurück. Seine Kleidung klebte ihm jetzt ebenfalls auf der Haut.

Sie hörte auf zu lachen und sah zu ihm hoch. “Tut mir leid, ich wollte Sie nicht nass machen.”

Er musste sich räuspern, so trocken war seine Kehle plötzlich geworden. “Kein Problem”, sagte er. “Ich finde es nur sehr warm hier drinnen.”

Langsam richtete sie sich auf, streckte die Hand aus, lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Er hob die Hand, um sie abzuwehren, aber irgendwie war da plötzlich so ein scheuer, unglaublich verletzlicher Ausdruck in ihren Augen. Vielleicht die Angst vor Zurückweisung. Er ließ die Hand sinken. Die Temperatur im Raum schien von Sekunde zu Sekunde zu steigen.

Haley Jo trat noch näher. Er fühlte ihre Zehen auf seinen Füßen.

“Haley Jo …”

Sie antwortete nicht, sondern strich mit der Hand über seine Brust. Er spürte ihre Wärme durch die nasse Kleidung hindurch. Ja, er war sicher, dass im nächsten Augenblick Dampf von seinem Körper aufsteigen würde. Sein Herz klopfte mindestens dreimal schneller als sonst. Und sie sah ihm die ganze Zeit in die Augen, als wolle sie ihn um Verständnis bitten.

Jetzt packte sie ihn am Gürtel und zog ihn noch näher an sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste die nackte Haut, die sein geöffnetes Hemd freigab. Er beugte sich vor und stöhnte leise auf, als er ihre Zungenspitze spürte, die langsam an seinem Hals aufwärtsstrich bis zu seinem Ohr.

“Du hast mich gerettet. Du bist mein Held”, flüsterte Haley Jo ihm ins Ohr, bevor sie ihn auf den Mund küsste.

Zuerst war ihr Kuss vorsichtig und behutsam, doch als er den Kopf senkte und ihr entgegenkam, wurde sie mutiger. Das war keineswegs ein langsamer, zärtlicher Kuss wie vor ein paar Tagen. Damals hatte er die Kontrolle gehabt. Aber das hier war etwas ganz anderes. Heißer, wilder, gefährlicher.

Sam legte die Hände auf Haley Jos Po und presste sie an sich. Sie hob sich ihm entgegen und legte die Beine um ihn, ohne auch nur eine Sekunde den Kuss zu unterbrechen. Er spürte ihre Zunge an seinen Lippen und öffnete den Mund. Sie gab kleine lustvolle Laute von sich, fuhr ihm zärtlich mit beiden Händen durchs Haar und drückte ihn fordernd an sich, indem sie einen Fuß auf seinen Po legte.

Sam nahm alles nur noch verschwommen wahr. Er hatte das Gefühl, dass sein Verstand sich verflüchtigte. Haley Jo fühlte sich gut an, und sie roch auch gut. Sie so zu halten weckte Gefühle in ihm, die jahrelang geschlummert hatten.

Haley Jo klammerte sich an seine Schultern und zog sich noch ein Stückchen höher, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie liebkoste seine Zunge mit ihrer, verzweifelt drängend, dann wieder zärtlich.

Da fiel unten die Haustür ins Schloss, und Prudies Stimme dröhnte durch den Flur. “He, ihr da oben, ich bin wieder da. Macht schnell, kommt runter zum Essen.”

Haley Jo und Sam fuhren zusammen, als hätte sie der Blitz getroffen. Entsetzt wich Haley Jo zurück, bis sie mit dem Rücken an die Kommode stieß.

Sam konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Keuchend stützte er sich mit der Hand an der gegenüberliegenden Seite des Rahmens ab. Er war so erregt, dass es unmöglich erschien, an ein Aufhören auch nur zu denken.

“Ich schätze, wir waren gerade dabei, den Fehler zu wiederholen, den wir schon einmal gemacht haben”, sagte Haley Jo leise. Auch sie war ziemlich atemlos.

“Ja, scheint so”, sagte Sam trocken.

Sein Ton ließ sie leicht zusammenzucken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, die sich viel zu deutlich unter dem nassen Top abzeichnete.

Sam bereute sofort seinen harschen Ton. Es war ja schließlich nicht ihre Schuld. Sie hatte nur auf die unglaublich starke erotische Spannung zwischen ihnen beiden reagiert. Verflixt, sie benahmen sich wie zwei Kaninchen zur Paarungszeit.

Er wusste genau, er hätte die Sache gleich bei der ersten Berührung stoppen sollen. Stattdessen hatte er es genossen, von Haley Jo verführt zu werden.

“Es tut mir wirklich leid, Sam”, sagte sie.

“Ach was, es ist nicht deine Schuld. Ich hätte dich jederzeit stoppen können, aber das habe ich nicht.” Er strich sich das Haar aus der Stirn. “Weißt du was, ich gebe dir ein trockenes Hemd und ein paar Boxershorts von mir. Die kannst du fürs Abendessen anziehen.” Er lächelte gezwungen. “Mit einer Sicherheitsnadel werden die Shorts schon irgendwie halten. Wenigstens bist du dann trocken … und vielleicht nicht ganz so sexy.”

“Findest du mich sexy, Sam?”

“Verdammt, Haley Jo, was muss noch passieren, damit dir das klar wird?”

Er blickte zur Treppe, aber unten war alles ruhig. Prudie war anscheinend in der Küche, um Besteck und Teller zu holen.

“Schau, ich will dir nichts vormachen. Ich kann mich jetzt nicht auf eine Beziehung einlassen.”

Haley Jo sah ihn an. “Meinst du, in diesem Moment nicht, weil Prudie jederzeit hochkommen und uns entdecken kann? Oder meinst du, zu diesem Zeitpunkt deines Lebens nicht?”

Sam nahm seine Krawatte ab und wickelte sie sich um die Hand. Das alles war schon viel zu kompliziert geworden. Jetzt machte er sich auch noch Gedanken darum, wie er ihr seinen Standpunkt möglichst schonend beibringen sollte. Als ob ihre Gefühle eine Bedeutung für ihn hätten.

Er sah ihr in die Augen, und plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag: Es war ihm wirklich nicht egal, was sie empfand. Einen kurzen Augenblick lang überlegte er, ob er einfach nichts sagen sollte. Oder etwas, das sie zum Lachen bringen würde. Dann würde sie wieder die Arme um ihn legen.

Doch ein anderer Teil von ihm, der rationale, nüchterne Sam, ermahnte ihn, wie gefährlich es sei, so zu denken, und dass er sein Verhältnis zu Haley Jo unbedingt wieder in normale Bahnen lenken müsse, und zwar schnell.

Haley Jo schien sein Zögern zu spüren. Sie sah ihn erwartungsvoll an. Ihre vollen Lippen waren noch feucht und so bereit zum Küssen. Und er wollte sie abweisen. Aber er wollte ihr nicht wehtun. Verdammt, er wollte sie in die Arme nehmen und an sich drücken, bis sie ein Teil von ihm wäre.

“Ich meine: zu diesem Zeitpunkt meines Lebens nicht.”

Jetzt hatte er ihr wehgetan, es war ihr deutlich anzusehen. “Wenigstens bist du aufrichtig.”

“Das bin ich dir schuldig.”

“Darf ich fragen, warum nicht?”

“Weil du in New York lebst, und ich hier. Ich habe eine Tochter, die ich großziehen muss, und du willst diese Ausbildung machen.”

“Aber solche Ausbildungsmöglichkeiten gibt es auch in Kleinstädten”, erwiderte sie. “Außerdem könnten wir uns doch auf jeden Fall am Wochenende sehen. Wir könnten es probieren.”

Sam spürte, wie die Angst in ihm hochkroch, die Angst, in etwas hineingezogen zu werden, das ihm über kurz oder nur lang nur Schmerzen bereiten würde. “Beziehungen über weite Entfernungen funktionieren nicht.” Er öffnete den Spiegelschrank, nahm eine Haarbürste heraus und reichte sie ihr.

Haley Jo nahm sie und versuchte nicht daran zu denken, wie niederschmetternd seine Antwort war. “Verstehe.” Sie fischte eine Haarspange aus der Tasche ihrer Shorts und band ihre Mähne zu einem Pferdeschwanz zusammen. Merkwürdig – als sie Sam ansah, da fühlte sich ihr Lächeln für sie genauso nichtssagend und gezwungen an, wie seines wirkte. “Also dann … ich verspreche, ich werde mich ab jetzt in jeder Hinsicht zurückhalten. Normalerweise bin ich auch gar nicht so draufgängerisch. Ich bin froh, dass ich jetzt Bescheid weiß.”

Sie ging um ihn herum zur Tür. Keine Sekunde länger hätte sie es mit ihm in diesem kleinen Raum ausgehalten. Sie brauchte Abkühlung, frische Luft. Andernfalls würde sie ihr Verlangen nicht mehr kontrollieren können. Seine Kleider waren so nass, dass sich jeder einzelne Muskel an seinem Körper abzuzeichnen schien.

“Warte. Ich hole das Hemd und die Shorts, dann können wir zusammen essen”, sagte er.

Aber Haley Jo schüttelte den Kopf. “Nein, ist schon gut. Genießt euer Essen ohne mich. Ich muss sowieso duschen. Danke für die Einladung.”

Bevor er etwas sagen konnte, rannte sie die Treppe hinunter und aus dem Haus. Was sie am meisten fürchtete, war, dass er ihr etwas Tröstendes hinterherrufen könnte. Zum Teufel, wenn er es schaffte, seine Begierde unter Kontrolle zu halten, dann würde sie das auch schaffen.


9. KAPITEL

Nach dem Vorfall im Bad wagte Sam es mehrere Tage nicht mehr, zum Mittagessen nach Hause zu kommen. Stattdessen holte er sich etwas aus einer Imbissbude, wenn er Hunger bekam. Insgeheim wusste er auch, weshalb. Er war ein verdammter Feigling, der keine Ahnung hatte, wie er Haley Jos fragenden Blick ertragen sollte, falls er ihr begegnete.

Aber Prudie gegenüber war es gar nicht fair, dass er mittags von zu Hause fernblieb. Also beschloss er, es ab heute wieder so wie früher zu machen. Er parkte seinen Wagen vor dem Büro, damit Eleanor wusste, er war in der Nähe. Einen Moment lang blieb er hinter dem Lenkrad sitzen und sah den Regentropfen zu, die an der Windschutzscheibe herabperlten. Der Regen war nicht sehr stark, die Touristen waren trotzdem unterwegs, aber dafür regnete es ununterbrochen schon den ganzen Morgen.

Ein paar Touristen standen vor dem Souvenirladen und wühlten in den Körben mit Geschenkartikeln, die Libby, die Besitzerin, draußen unter der Markise hingestellt hatte. Andere spazierten mit bunt gemusterten Regenschirmen die Straße auf und ab.

Schließlich stieg er aus und ging über den Rasen zu seinem Haus. Er zog es vor, lieber nicht in sein Büro zu gehen. Haley Jo könnte ja einsam am Computer sitzen und Solitär spielen und ihre großen, glänzenden Augen auf ihn richten. Diese Vorstellung war mehr, als er ertragen konnte.

Angewidert von sich selbst nahm er die Post aus dem Briefkasten und schloss die Haustür auf. Im unteren Stockwerk herrschte ein buntes Durcheinander. Mehrere Brettspiele lagen über den ganzen Boden verstreut.

Jemand – sicherlich Prudie – hatte angefangen, Twister zu spielen, und die bunte Matte einfach mitten im Weg liegen lassen. Es war gar nicht typisch für Sarah, Prudie so etwas einfach nachzusehen. Vielleicht hatte Prudie eine Spielkameradin eingeladen, und die beiden gaben Sarah jetzt ordentlich was zu tun.

Das Schlimmste aber war King Kong, der lang ausgestreckt rücklings auf der Couch lag, alle viere von sich streckte, den Kopf hängen ließ und die Zunge herausstreckte. Schläfrig blinzelte er zu Sam hoch. Als er merkte, wen er vor sich hatte, sprang er ruckartig auf und verschwand mit eingezogenem Schwanz. Er wusste ganz genau, dass er keine Erlaubnis hatte, sich auf den Polstermöbeln zu aalen.

Der Fernseher lief, aber die Zuschauer fehlten. Sam schaltete das Gerät aus und lauschte. In der Küche wurde eine Schranktür zugeschlagen, und jemand schien im Geschirrschrank etwas zu suchen. Wahrscheinlich machte Sarah gerade das Mittagessen.

Aus dem oberen Stockwerk konnte er Prudies Radio hören, natürlich wieder auf voller Lautstärke, also war sie wohl da oben. Vielleicht sollte er mal ein Wort mit Sarah reden, damit Prudie nicht während der Sommerferien völlig über die Stränge schlug. Er hatte ja nichts dagegen, dass sie sich mit ihren Freundinnen vergnügte, aber ein Kind wie sie brauchte feste Strukturen.

Als er zur Küche ging, merkte er, dass er sich geirrt hatte. Prudie war nicht oben. Er hörte, wie sie sich mit Sarah unterhielt. Als er nach der Türklinke griff, merkte er, dass er sich schon wieder geirrt hatte.

Haley Jo stand vor dem Herd und schwang einen Pfannenwender. Sie hatte sich eine seiner Küchenschürzen um ihre winzige Taille gebunden. Darunter trug sie nur sehr knappe Shorts und ein winziges rückenfreies Top. Was für ein wunderschöner Rücken und was für wunderschöne Sommersprossen …

Zum Glück war da noch Prudie. Sie saß mit einer Kochmütze auf dem Kopf im Schneidersitz auf dem Küchentresen. Der Anblick des Kindes brachte ihn schnell wieder zur Vernunft. Vielleicht sollte er sich zur Abkühlung einfach ein paar Eiswürfel ins Hemd schieben, denn er war nicht sicher, ob er im Augenblick auch nur einen zusammenhängenden Satz zustande brächte.

Aber deswegen hätte er sich keine Sorge zu machen brauchen. Haley Jo und Prudie waren so beschäftigt, dass sie seine Anwesenheit überhaupt nicht bemerkt hatten.

“Und wie machen wir die Eier jetzt grün?”, fragte Haley Jo.

“Mit Lebensmittelfarbe natürlich.” Haley Jo öffnete einen der Küchenschränke und wühlte in den ordentlich aufgereihten Gewürzdosen herum. “Dein Dad ist aber wirklich ordentlich.”

Prudie kicherte und zog das Päckchen mit Lebensmittelfarben heraus. “Manchmal übertreibt er es ein bisschen. Ich sage ihm immer, dass er viel lockerer sein müsste.” Sie hielt die grüne Lebensmittelfarbe über die Pfanne, die auf dem Herd stand. “Wie viel soll ich hineingeben?”

Haley Jo zuckte mit den Schultern. “Tja, ich habe noch nie im Leben grüne Eier mit Schinken gemacht. Fang erst mal mit ein paar Tropfen an, dann sehen wir weiter.”

Sam beobachtete fasziniert, wie die beiden am Herd standen und die Köpfe zusammensteckten, rotes Haar vermischt mit braunem.

Prudie rümpfte die Nase. “Igitt! Das sieht eklig aus.”

“Sag das nicht noch einmal. Wir werden das essen, auf jeden Fall. Es bringt Glück, grüne Eier mit Schinken zu essen.”

“Wer hat dir den Riesenschwachsinn erzählt?”

Sam schmunzelte lautlos, als Haley Jo seine Tochter empört ansah. “Was heißt hier Riesenschwachsinn? Es ist die Wahrheit.” Scherzhaft zog sie Prudie an einem ihrer Rattenschwänze. “Und außerdem ist es unsere erste gemeinsam zubereitete Mahlzeit. Das bedeutet, wir müssen sie essen. Es ist ein Freundschaftsmahl.” Sie drehte eine der Speckscheiben um, die in der Pfanne schmorten. “Schnell, mehr grüne Farbe.”

Prudie folgte der Anweisung, aber ihr Gesicht hatte auf einmal einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. Sam kannte diesen Ausdruck nur zu gut.

“Haley Jo?”

“Ja, Schätzchen?”

“Ich muss dich was fragen.”

“Nur zu.”

“Wenn eine Mom ihr Kind verlässt, bedeutet das, dass ihr Kind etwas falsch gemacht hat?”

Sams Magen krampfte sich zusammen. Was sollte er tun? Haley Jo konnte unmöglich wissen, wie sie auf diese Frage reagieren sollte. Verdammt, er wusste es ja selbst nicht, dabei war er der Vater.

Haley Jo drehte sich zu Prudie um und legte ihr einen Finger unters Kinn. “Schau mich an.”

Prudie richtete ihre großen Augen auf Haley Jos Gesicht.

“Mütter verlassen ihre Kinder aus allen möglichen Gründen, mein Kleines. Aber keiner dieser Gründe hat irgendetwas damit zu tun, dass an dir etwas verkehrt wäre oder du zur falschen Zeit etwas Falsches gesagt hättest. Manche Mütter schaffen es einfach nicht zu lernen, wie man eine gute Mom ist. Dann bekommen sie Angst und laufen deshalb weg.” Sie drückte Prudie an sich. “Aber das Tolle am Leben ist, dass es wunderbar ist, solange man einen Menschen hat, der einen liebt.”

Prudies Unterlippe zitterte. Sam wusste, sie kämpfte jetzt mit den Tränen. “Bist du sicher?”, fragte sie mit erstickter Stimme.

“Hundertprozentig”, erwiderte Haley Jo.

Tränen liefen Prudie übers Gesicht. Sie legte die Arme um Haley Jos Hals und vergrub das Gesicht an ihrer Schulter. Sam konnte sehen, wie Haley Jo seine Tochter noch fester an sich drückte.

“Haley Jo?”, fragte Prudie mit erstickter Stimme.

“Ja, Schätzchen?”

“Hast du einen besonderen Menschen, der dich liebt?”

Sam sah zu, wie Haley Jo mitten in der Bewegung innehielt. Er sah, wie sie offenbar einen dicken Kloß hinunterschlucken musste, bevor sie antwortete. “Noch nicht, mein Kleines. Aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben.”

Sam drehte sich um und verließ sein Haus so lautlos, wie er es betreten hatte. Er versuchte sich einzureden, dass er die beiden nur in Ruhe ihr Freundschaftsmahl essen lassen wollte. Aber in Wirklichkeit tat er es, weil er nicht sicher war, ob er Haley Jo ein weiteres Mal begegnen könnte, ohne das zu tun, was er sich nie wieder zu tun geschworen hatte – sie mit all der Leidenschaft und Begierde zu küssen, die er immer noch zu leugnen versuchte.


10. KAPITEL

“Hier, meine Liebe, ich habe Ihnen meinen preisgekrönten Löwenzahnsalat und ein Schälchen Chili mitgebracht.”

Die achtzigjährige Ludi Mills Bradford drückte Haley Jo eine mit Plastikfolie bedeckte Schüssel in die Hand und bedeutete ihrer Gefährtin Alma Mae Quincy, ihr die andere Schüssel zu reichen.

Eleanor hatte Haley Jo kurz zuvor zugeraunt, dass die beiden alten Damen im Altersheim von Reflection Lake wohnten, dem einzigen Hochhaus im Ort. Es hatte genau vier Stockwerke. Eleanor hatte sie vorgewarnt, Ludi sei sozusagen die große alte Dame von Reflection Lake. Niemand legte sich mit Ludi an.

Haley Jo nahm die guten Gaben mit einem höflichen Lächeln an. Der Besuch der beiden alten Damen war keineswegs der erste, den sie erhielt. Wenn sie richtig gezählt hatte, war es der zwanzigste. Wenn sie noch mehr plastikbedeckte Schüsseln erhielt, würde der gute Sam sich eine neue Kühltruhe anschaffen müssen.

Haley Jo wusste natürlich genau, dass die vielen wohlwollenden Besucher vor allem deshalb kamen, weil sie vor Neugierde starben. Alle wollten wenigstens einmal das Mädchen aus der Großstadt sehen, das in Sam Matthews’ Gefängniszelle nächtigte. In so einer kleinen Stadt spricht sich alles schnell herum.

“Das ist wirklich lieb von Ihnen”, sagte Haley Jo und stellte die Schüsseln auf dem Tresen ab. “Ich bin sicher, Mr Matthews wird auch gern etwas davon probieren.”

“Passen Sie nur auf den da auf.” Mit zitternder Hand deutete Ludi in Chesters Richtung. “Das ist Arnolds Sohn, und ich weiß, dass er eine ganze Kuh aufessen kann, bevor die überhaupt das Maul aufmachen kann, um Muh zu sagen.”

Chester senkte den Kopf. “Unsinn, Miss Ludi. Ich weiß einfach nur Ihre Kochkunst zu schätzen.”

Ludi machte eine wegwerfende Bewegung, schmunzelte aber befriedigt. “Ach komm, Chester. Du bist so verfressen, dass du das Gleiche sagen würdest, wenn Eleanor dir eines ihrer steinharten Haferflockenplätzchen anbieten würde. Du lieber Himmel, ich habe beim letzten Kirchenbasar auf eines dieser Dinger gebissen und mir das Gebiss ruiniert. Dr. Reynolds musste mir die obere Platte komplett erneuern.”

Haley Jo warf einen verstohlenen Blick in Eleanors Richtung. Richtig, sie sah aus, als wollte sie platzen vor Wut. Ihr Gesicht hatte einen faszinierenden Rotton angenommen, und die Knöchel an der Hand, die den Stock hielten, waren schneeweiß.

Dummerweise schien Ludi das überhaupt nicht zu bemerken. Jetzt wandte sie sich Haley Jo zu und sah sie scharf an. “Nun, ich sehe, dass sie alle recht hatten. Sie sind wirklich eine halbe Portion.”

“Alle?”, wiederholte Haley Jo schwach.

“Alle, die ich hierher geschickt habe, natürlich.” Wieder blickte sie Haley Jo scharf an. “Oder glauben Sie vielleicht, ich hätte sie nicht längst abgecheckt?”

Hilflos hob Haley Jo die Schultern. Was sollte sie darauf antworten? Offenbar erwartete Ludi Mills Bradford von jedem, dass er wusste, dass sie in der Stadt den Ton angab.

Bevor sie antworten konnte, streckte Ludi die Hand aus und stieß sie Haley Jo zwischen die Rippen. Vorwurfsvoll blickte sie Eleanor an. “Was gebt ihr dem armen Kind denn zu essen? Sie ist ja nur Haut und Knochen. Ich hätte gedacht, Samuels Mutter hätte ihn besser erzogen.”

Eleanor schnaubte. “Der Boss macht seinen Job verdammt gut und sorgt für Ordnung in unserer Stadt, ohne dass du deine Nase in seine Angelegenheiten steckst, Ludi Bradford.”

Im Hintergrund hörte man Chester geräuschvoll Luft holen. Er sah aus, als wollte er im nächsten Augenblick die Flucht ergreifen. Haley Jo konnte nur hoffen, dass sie sich im Fall eines Falles an seine Rockschöße hängen könnte. Selbst Alma Mae sah aus, als wollte sie gleich das Weite suchen.

“Junge Leute sollten älteren Respekt zollen”, erklärte Ludi.

“Senile alte Frauen sollten wissen, wann sie sich aus anderer Leute Angelegenheiten heraushalten müssen”, gab Eleanor zurück.

Haley Jo öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, ganz gleich wofür. Aber dann, bevor der Sturm endgültig ausbrechen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und eine hochgewachsene, grobknochige Frau mit kurzem blondiertem Haar und einem Babytragegestell auf dem Rücken stürmte herein. “Hallo, alle zusammen.” Sie bewegte die breiten Schultern, um das Gewicht des Babytragegestells auf ihrem Rücken zu verlagern.

“Guten Morgen, Tina”, sagte Ludi steif.

Haley Jo atmete erleichtert auf. Das musste Ollies Frau sein, Tiny Sykes, die Bürgermeisterin. Sie streckte die Hand aus. “Ich bin Haley Jo. Freut mich, Sie kennenzulernen.”

Tina schüttelte ihr die Hand und hob Haley Jo dabei fast aus den Schuhen. Sie schien ihrem Ehemann eine mindestens ebenbürtige Partnerin zu sein.

“Ganz meinerseits, Haley Jo.” Tina blickte sich um. “Na, und wie geht’s euch so?”

“Ludi und ich wetteifern gerade darum, wer boshafter ist”, gab Eleanor unumwunden zu.

“Du bist eine Amateurin, Eleanor”, sagte Ludi lachend.” Aber ich muss zugeben, du wirst immer besser. Wenn ich ins Gras beiße, wird die Stadt in guten Händen sein.”

Alle Anwesenden seufzten erleichtert auf. Tina setzte die Babytrage ab und holte den Kleinen heraus. “Ich bin gekommen, um ein bisschen anzugeben.”

“Was? Er kann schon den Kopf heben?”, fragte Eleanor, als sie sich alle um das Baby herum versammelten.

“Nicht nur das. Er kriegt auch schon seinen ersten Zahn.”

“Das macht nicht mehr so viel Laune, wenn er das Ding erst mal zum Beißen benutzt, wenn du verstehst, was ich meine”, sagte Ludi trocken.

Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich jedoch gleich wieder auf Baby Ozzie. Trotz Ludis abfälliger Bemerkung schienen alle sehr beeindruckt zu sein, und Haley Jo stimmte vergnügt in den Chor aus Ahs und Ohs ein, obwohl sie selbst ja noch keinerlei Erfahrung mit Babys hatte. Es fiel ihr nicht schwer, denn Ozzie war ein niedlicher kleiner Kerl – rosige Bäckchen und niedliche Grübchen.

Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sich Haley Jo, wie es wohl sein mochte, selbst so ein kleines Bündel auf dem Arm zu halten. Aber merkwürdigerweise beschwor ihre Fantasie das Bild eines Babys herauf, das blaue Augen und einen dichten schwarzen Schopf hatte.

Oh, oh! Haley Jo beschloss, dass es wohl besser wäre, den Frauen Kaffee anzubieten. In ihrem Leben war kein Platz für Babys. Schon gar nicht für Miniaturausgaben von Sam Matthews. Solche Tagträume waren gefährlich, denn sie führten zu nichts.

Die Besuche hörten nicht auf. Die Leute strömten nur so herbei.

Sam hielt jedoch die ganze Zeit ein wachsames Auge auf Haley Jo und ertappte sie mehrmals dabei, wie sie sich mit einigen ihrer neuen Bekannten verabreden wollte, gab jedoch niemals seine Erlaubnis dazu.

Am Freitagmorgen erwachte Haley Jo ziemlich früh. Als sie ins Büro kam, war Chester noch auf seinem Posten. “Morgen, Haley Jo. Haben Sie gut geschlafen?”

Sie nickte.

“Der Chief ist noch nicht da. Scheint heute ‘n bisschen spät dran zu sein.”

Haley Jo ging zum Tresen und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

“Ich geh schnell rüber und hol mir ‘ne Zeitung.” Er lächelte verschwörerisch. “Und vielleicht ein paar Eierlikör-Donuts. Soll ich Ihnen was mitbringen?”

“Nein danke. Ich glaube, ich habe bei der vielen Herumsitzerei schon mindestens fünf Pfund zugenommen.”

Er schmunzelte. “Nicht dass man was sehen würde.”

“Sie sind so nett, Chester.”

“Was dagegen, das Telefon zu bewachen, solange ich weg bin?”

“Geht in Ordnung.”

Chester eilte hinaus und rannte über die Straße.

Haley Jo rührte Milchpulver in ihren Kaffee. Klar, sie würde das Telefon bewachen. Sie würde alles tun, wenn sie nur für immer hierbleiben könnte. Himmel, was war nur los mit ihr? Wie viel schlimmer könnte es wohl noch werden?

Geistesabwesend nippte sie an ihrem Kaffee und ließ den Blick umherwandern. Wie immer in letzter Zeit bekam sie dabei einen Kloß in der Kehle. Alles hier erinnerte an Sam Matthews, und sie würde wohl niemals wieder von der Sehnsucht nach ihm geheilt werden. Seit ihrer leidenschaftlichen Umarmung in seinem Badezimmer vor zwei Tagen schlug ihr Herz jedes Mal schneller, wenn sie wusste, dass er ihr begegnen würde.

Wieder nippte sie an ihrem Kaffee und starrte dabei auf die Klinke der Eingangstür.

Wie auf Verabredung öffnete sich die Tür und Sam kam herein. Er schaute sich kurz um und richtete den Blick dann auf sie, einen skeptischen Blick.

“Guten Morgen. Ist Chester nicht da?”

“Er ist kurz rübergegangen, um sich eine Zeitung zu holen. Er sagte, er sei gleich wieder da.”

Sam nickte und ging zur Kaffeemaschine. Haley Jo setzte ihre Tasse ab und wollte ihm eine Tasse einschenken.

“Danke, aber es gibt keinen Grund, mich zu bedienen.”

“Ich weiß, ich will mich nur einfach nützlich machen, solange ich hier bin.”

Er nickte gleichgültig und nahm Haley Jo die Tasse ab, sorgfältig darauf bedacht, ihre Fingerspitzen nicht zu berühren. Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann drehte er sich um und ging zu seinem Schreibtisch.

Haley Jo sah ihm nach und kämpfte mit sich, ob sie nicht etwas sagen sollte. Irgendetwas. Was jetzt allerdings wirklich fehl am Platz wäre, das wäre eine von ihren Geschwätzigkeitsattacken. Doch diese höflichen Gespräche im Wechsel mit angespanntem Schweigen wurden ihr immer unerträglicher.

Sam schien darüber völlig erhaben zu sein, denn er saß seelenruhig an seinem Tisch und nahm von dem Stapel Akten in seinem Eingangskorb die oberste herunter. Während er sie las, nippte er an seinem Kaffee.

Haley Jo nahm einen Stapel Aktenordner von Eleanors Tisch, setzte sich und versuchte es ihm gleichzutun. Wenn er es so haben wollte, was konnte sie dagegen tun?

Sie stellte die drei Aktenordner auf einem der Schreibtische ab und griff nach einem vierten. Doch die drei Ordner rutschten vom Tisch und ihr Inhalt ergoss sich über den Boden.

“Oh, verflixt noch mal!”

Sam blickte auf. “Brauchst du Hilfe?”

“Nein, es geht schon.” Sie bückte sich und sammelte die verstreuten Blätter ein. Sie würde wohl Stunden brauchen, bis sie alles wieder richtig einsortiert hätte … Sie richtete sich auf und ließ die Ordner mit einem lauten Knall auf den Schreibtisch fallen.

Sam blickte auf.

“Tut mir leid, aber eines steht fest: Ich werde hier langsam wahnsinnig. Ach, was sage ich, ich werde nicht wahnsinnig. Ich bin es schon!”

Sie ging zu seinem Schreibtisch und baute sich davor auf. “Um genau zu sein, ich bin absolut nicht mehr ich selbst. Nicht mehr zurechnungsfähig, total von der Rolle …”

“Du hast mich überzeugt”, sagte Sam trocken. “Aber wenn du das jetzt unbedingt rauslassen musst, könntest du es etwas leiser tun? Ich muss eine Menge Papierkram erledigen.”

“Danke vielmals für deine freundliche Unterstützung. Man sollte annehmen, dass jemand aus dem Polizeidienst erkennt, wenn jemand kurz davor ist, die Nerven zu verlieren, und weiß, wie man sich dann zu verhalten hat.”

Seufzend schob Sam die Akte beiseite. “Okay, was ist das Problem?”

“Ich sagte es dir schon, ich werde wahnsinnig.”

Er nickte nur und schob den Stapel Papiere, an dem er gearbeitet hatte, zusammen, sodass die Kanten alle exakt aufeinanderlagen.

Haley Jo sah entnervt zu, als er sich die Zeit nahm, den Stapel genau in der Mitte seines Ausgangskorbs zu platzieren. Dieser Mann wurde immer nüchterner, je emotionaler sie selbst wurde. Sie würden es nicht weit bringen als Paar.

Als Paar?

Wie war sie nur auf diesen Gedanken gekommen? Sie waren kein Paar. Sie waren weit entfernt davon, jemals ein Paar zu werden. Oh ja, sie hatten sich heiß und leidenschaftlich geküsst. Aber wie um alles in der Welt kam sie auf die Idee, dass sie und Sam auch nur die geringste Chance als Paar haben könnten?

Resigniert lehnte Sam sich zurück und faltete die Hände über seinem flachen Bauch. “Ich wusste, dass du das Leben hier in Reflection Lake für deinen Geschmack zu langweilig finden würdest.”

Haley Jos Herz pochte wild. Verflixt noch mal! Er glaubte, es läge daran, dass es ihr in Reflection Lake nicht gefiele. Aber es gefiel ihr sehr gut hier. Nirgendwo sonst hatte sie sich jemals so wohl gefühlt.

“Das finde ich überhaupt nicht.”

“Aber du hast gerade erzählt, dass du vor Langeweile verrückt wirst.”

“Weil ich hier die ganze Zeit eingesperrt bin. Das hat doch mit der Stadt hier nichts zu tun. Ich würde alles dafür tun, wenn ich nur durch diese Tür gehen dürfte, um mit Ludi und Alma Mae drüben im Altersheim einen Kaffee zu trinken.”

Sam verdrehte die Augen. “Was? Du hast Todessehnsucht? Die Herrschaften würden in ihrem Wissensdurst dein Innerstes nach außen kehren, innerhalb von zwei Minuten.”

Haley Jo musste lachen. “Also ich mag sie. Und auch all die anderen, die mich besucht haben. Ich habe das Gefühl dazuzugehören.”

“Na, wieso beklagst du dich dann? Und was kann ich dazu tun?”

“Du sollst etwas lockerer sein und nicht darauf bestehen, mich die ganze Zeit hier einzuschließen wie einen Häftling.”

Sam schüttelte den Kopf und setzte sein Polizistengesicht auf. “Offenbar fällt es dir schwer, zu begreifen, was man unter Schutzhaft versteht. Um es kurz zu machen: Es ist einfach zu gefährlich für dich, da draußen unbewacht herumzulaufen.”

Haley Jo stöhnte entnervt auf. “Jetzt hör aber auf. Es ist auch gefährlich, Auto zu fahren, und ich tue es normalerweise jeden Tag.”

Er nahm einen Brief und riss ihn auf. “Die Antwort ist nein.”

“Das ist alles? Keine Erklärung? Keine Diskussion? Einfach nur nein?”

Einfach nur nein.”

“Ich bin kein kleines Kind, Sam.”

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sein Hemd spannte über seiner muskulösen Brust, und Haley Jo bemühte sich mit aller Kraft, ihn nicht allzu offensichtlich anzustarren.

“Das weiß ich.”

“Ich habe das Gefühl, als lebte ich schon mein ganzes Leben in dieser Zelle.”

“Wie ich sehe, führt diese Diskussion zu nichts. Wir bewegen uns im Kreis.” Er beugte sich wieder vor. “Worum geht es? Um einen kleinen Spaziergang? Einen Bummel durch Wal-Mart? Was willst du genau?”

Haley Jo lächelte freudig. Sollte das eine Chance sein? “Ich weiß nicht … ich dachte, vielleicht ein Eishockeyspiel? Und nachher Fish ‘n’ Chips im ‘Kellum’s’.”

Sofort verhärteten sich seine Züge wieder. “Auf gar keinen Fall.”

Haley Jo ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich dann auf die Kante, wenige Zentimeter von ihm entfernt. Er wich ihrem Blick aus und zerrte einen Stapel Papiere unter ihrem Po hervor.

“Komm schon, Sam. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt.”

“Nein.”

“Warum?”

“Weil die ganze Stadt dort sein wird. Und ich dich nicht beschützen kann.”

“Bitte.”

“Auf keinen Fall.”

Sie sah ihn an wie ein verwundetes Tier, legte alles, was sie hatte, in diesen Blick. Und sie ließ sich ihren Triumph nicht anmerken, als ein Hauch von Mitgefühl seine Mundwinkel ein klein wenig zucken ließ. Oh, wow, sie hatte es geschafft, seine Festung zu durchbrechen.

“Okay. Wir machen einen Kompromiss. Wie wär’s, wenn ich mit dir in ein Drive-in-Lokal fahre?”

Verdammt, sie hatte sich zu früh gefreut. “Das klingt schon gut – aber tut mir leid, ich kann das Angebot nicht annehmen. Was ich wirklich möchte, ist, dich Eishockey spielen zu sehen, und danach Fish ‘n’ Chips im ‘Kellum’s’.”

“Woher weißt du, dass ich heute Abend Eishockey spiele?”

Sie strahlte ihn an. “Ich konnte nicht schlafen und habe mit Chester Pizza gegessen.”

“Chester ist zu geschwätzig”, meinte Sam kopfschüttelnd. “Es geht nicht, Haley Jo. Ich kann nicht gleichzeitig Eishockey spielen und dich bewachen.”

“Aber ich werde am Spielfeldrand sitzen.” Eifrig beugte sie sich vor, als könnte sie ihm dadurch ihren Willen aufzwingen. “Ich verspreche, ruhig und unauffällig zu sein wie ein Mäuschen. Niemand wird merken, dass ich da bin.”

Er lachte. “Ja, ja, Haley Jo Simpson, Königin aller Glamourgirls, schwört hiermit, zu einer grauen Maus zu werden. Was meinst du wohl, warum ich daran nicht glauben kann?”

Haley Jo faltete die Hände in ihrem Schoß und presste die Knie zusammen. Schwester Mary Josephine, ihre Klassenlehrerin im dritten Schuljahr, wäre stolz auf sie gewesen.

“Ich kann es. Wirklich. Du musst mir einfach vertrauen.”

“Ich kenne dich. Und so gern ich dir vertrauen würde, ich weiß, dass du dich selbst bei deiner eigenen Beerdigung nicht unauffällig verhalten könntest.”

Haley Jo sprang auf. “Also, das war jetzt aber ein Schlag unter die Gürtellinie!”

“Entschuldige, aber du musst zugeben, dass Unauffälligkeit nicht zu deinen Talenten gehört.”

“Das Einzige, was zu meiner Beerdigung führen könnte, wäre diese totale Langeweile.”

“Na, dann habe ich meinen Job gut gemacht. Wenn du Langeweile hast, bist du in Sicherheit.”

“So, so. Aber ich merke, wenn ich respektlos behandelt werde, und ich kann es nicht leiden.”

Sam ging nicht darauf ein und öffnete die nächste Akte.

Haley Jo ließ sich auf einen Stuhl neben seinem Schreibtisch fallen und schlug die Beine übereinander. Sie unterdrückte ein amüsiertes Lächeln, als sein Blick zum Saum ihres Kleides glitt, der sich etwa zwei Handbreit oberhalb ihrer Knie befand.

“Falls du nichts dagegen hast: Ich muss arbeiten.”

“Aber nein, ich habe nichts dagegen. Arbeite nur.” Sie hob eine Hand und betrachtete herausfordernd ihre perfekt manikürten Fingernägel. “Ich selbst habe im Moment gar nichts zu tun. Ja, wenn ich wüsste, ich gehe heute Abend aus, dann würde ich mich jetzt vielleicht in meine Zelle begeben und mir etwas Passendes zum Anziehen aussuchen. Aber da ich sowieso den ganzen Tag und den ganzen Abend hier herumsitzen werde … tja, es gibt einfach keinen Grund, weshalb ich den Raum verlassen sollte.”

“Meine Entscheidung steht fest.” Er blätterte in der nächsten Akte.

Haley Jo lächelte süß. “Okay, wenn du das sagst.” Sie begann, mit einem Fuß auf- und abzuschwingen. Ihr Schuh hing nur noch an ihren Zehenspitzen. Dabei summte sie leise eine Melodie.

Ein Muskel an Sams Unterkiefer begann im Rhythmus ihrer Melodie zu zucken. “Meine Entscheidung steht immer noch fest.”

Haley Jo hob die Schultern. “Kein Problem.” Sie schlug mit dem Finger rhythmisch auf die Tischplatte.

Jetzt warf er die Papiere auf den Tisch und stand auf. “Na schön, du darfst.”

“Wirklich?”, sagte sie. “Oh, wie wunderbar.”

Er hob eine Hand. “Aber nur, wenn du versprichst, ganz hinten zu sitzen und deine Modenschau ein bisschen weniger grell zu gestalten.”

Haley Jo nickte und lehnte sich vor, um einen Kuss auf Sams Wange zu drücken. Hm, sein Hemd roch so frisch gewaschen, und der Geruch vermischte sich mit dem Duft seines Rasierwassers. Ihm so nahe zu sein, machte sie ganz schwindelig. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn gelegt und ihn nie wieder losgelassen. Stattdessen stand sie auf und wich ein wenig zurück.

“Tut mir leid. Der Enthusiasmus hat mich überwältigt.”

Sam nickte gequält.

“Also, ich denke, ich werde etwas zum Anziehen finden, das langweilig und uninteressant genug ist für heute Abend.”

Bevor sie den Flur betrat, drehte sie sich noch einmal um. “Ich schätze, meine transparente Bluse, der BH aus schwarzer Spitze, dazu ein Minirock und meine goldfischförmige Handtasche wären genau richtig.”

Sam sprang auf, sein Stuhl rollte mit einem Knall gegen die Wand. “Ich dachte, du hättest verstanden, was …”

“Oh, Sam!”, sagte sie lachend. “Ich habe nur Spaß gemacht.”

“Haley Jo …”, begann er warnend.

Aber sie winkte nur vergnügt und ließ ihn allein.

Alles in allem hatte sie ihm wohl für heute genug zugesetzt. Außerdem hatten sie noch den Abend vor sich. Sie hatte das Gefühl, als ob Sam keine Ahnung hätte, worauf er sich eingelassen hatte.

Am Abend brachte Sam Prudie zum Übernachten zu ihrer besten Freundin Shannon. Er sprach noch einmal mit Shannons Mutter, um sicherzustellen, dass sie sich einig waren hinsichtlich der Regeln, an die die Kinder sich halten sollten. Er wollte nicht wieder Toilettenpapier aus den benachbarten Vorgärten klauben müssen wie beim letzten Mal, als Prudie bei den Bradleys übernachten durfte.

Allerdings wusste Prudie, dass sie die Erlaubnis, außer Haus zu übernachten, sozusagen nur auf Bewährung bekommen hatte, und Sam ging davon aus, dass zumindest dieser Abend ohne größere Zwischenfälle verlaufen würde.

Als er mit dem Wagen rückwärts aus der Einfahrt der Bradleys fuhr, sah er Andys Wagen. Er rollte zu ihm hinüber und kam neben Andys Pick-up zum Stehen.

“Was bringt dich denn hierher?”

“Eleanor hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde. Ich dachte, ich komme vorbei und erzähl es dir lieber persönlich, anstatt anzurufen.”

“Was denn? Gute Neuigkeiten?”

Andy lächelte triumphierend. “Exzellente Neuigkeiten. Die Frau des Zahnarztes hat vor kaum einer Stunde gestanden. Zwei unserer Kollegen in New York City hatten sie in der Mangel. Durch die vergifteten Pralinen kamen wir ziemlich bald auf sie, und das hat sie wohl überzeugt, dass es keinen Sinn hat, weiter zu leugnen.”

“Das ging ja ziemlich schnell.”

Andy lachte. “Sie haben einen unserer besten Männer zum Verhör geschickt.”

“Hat sie erklärt, weshalb sie ihn erwürgt hat?”

“Tja, damit haben wir noch ein Problem. Lieutenant Connors aus New York sagt, Mrs Rocca bestreitet, jemals versucht zu haben, ihren Mann zu erwürgen. Und es sieht nicht so aus, als hätte sie gleichzeitig in dem Zimmer und auf Long Island in ihrem Ferienhaus sein können. Letzteres wurde von Zeugen bestätigt.”

“Du glaubst doch nicht, dass Haley Jo ihn erwürgt hat, oder?”

Andy zuckte mit den Achseln. “Von der Gerichtsmedizin wissen wir, dass der Mann erst gewürgt wurde, nachdem der Tod durch Vergiftung bereits eingetreten war. Vielleicht hat sich Haley Jo da zu etwas hinreißen lassen, als sie ihn halb nackt in ihrem Zimmer fand.”

Sam schüttelte energisch den Kopf. “Ganz sicher nicht, Andy. So kann es nicht gewesen sein.”

“Na, na, entspann dich. Ich spekuliere ja nur. Es ist ja nicht so, dass sie damit den Kerl umgebracht hätte. Er war schon tot. Vielleicht war sie einfach ein bisschen wütend.”

Sam knirschte mit den Zähnen. “Du verstehst nicht. Es ist absolut unmöglich, dass Haley Jo einen Schal aus ihrem Koffer geholt, ihn um den Hals des Kerls gewickelt und ihn damit gewürgt hat. Sie hat meine Dänische Dogge in Vanilleschaum gebadet und mein Büro nach Feng-Shui-Prinzipien umgestaltet. Solche Leute erwürgen ihre Mitmenschen nicht.”

“Tja, normalerweise würde ich dir zustimmen, Sam, aber ich bin wirklich mit meinem Latein am Ende. Wer sonst könnte es getan haben?”

“Es muss noch jemand in dem Raum gewesen sein.”

“Du meinst, ein flotter Dreier?”

“Jetzt versuch mal, normal zu denken”, sagte Sam. “Ich meine: jemand, der hereinkam, während Haley Jo unter der Dusche stand. Noch jemand, der Grund hatte, wütend auf Dr. Rocca zu sein.”

“Na, das könnte halb Manhattan sein, nach allem, was wir in Erfahrung gebracht haben. Der Kerl war Abschaum, und zwar in Großbuchstaben.”

“Dann müssen wir eben weiter suchen.” Sam blickte Andy an. “Gibt es etwas Neues über den Kerl, den Haley Jo auf dem Flur gesehen hat, als sie zu ihrem Zimmer ging?”

“Nichts.”

Sam legte den ersten Gang ein. “Mach weiter. Ich glaube, hinter der Sache steckt mehr, als wir uns im Moment vorstellen können.”

“Ich glaube, du möchtest Haley Jo für immer in Schutzhaft behalten”, sagte Andy.

Sam sah seinen Freund entrüstet an. “Was genau soll das heißen?”

“Nur das, was ich sagte. Ich glaube, du würdest Haley Jo am liebsten für immer in deiner Zelle verstecken. Dann müsstest du einerseits nicht zugeben, wie sehr du sie magst, und andererseits brauchtest du dich nicht von ihr zu trennen.”

“Ich glaube, dieser Fall hat dir den Verstand benebelt, Andy.” Sam ließ langsam die Kupplung kommen.

“Vielleicht”, erwiderte Andy. “Aber denk wenigstens mal nach über das, was ich gesagt habe.

“Ja, schon gut, das werde ich.” Sam fuhr los. Niemand brauchte ihm irgendwelche Lehren zu erteilen. Er und Haley Jo waren bereits zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht füreinander geschaffen waren. Rein körperliche Anziehung reichte schließlich nicht aus, um eine Beziehung darauf zu gründen.

Außerdem hatte er keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ein Blick auf die Armbanduhr sagte ihm, dass er es gerade noch schaffen würde, rechtzeitig zum Eishockeyspiel zu kommen.

Die Drake-Memorial-Arena war ein riesiges Gebäude, das von außen betrachtet eher wie ein Lagerhaus aussah. Es beherbergte jedoch die einzige überaus wichtige Freizeiteinrichtung von Reflection Lake: die Eisbahn.

Sam steuerte seinen Wagen auf den Parkplatz und fand zum Glück noch eine Parklücke. Natürlich kamen manche der Besucher hauptsächlich, um für ein paar Stunden dem heißen Klima zu entfliehen, aber die meisten Zuschauer waren wirklich von Herzen begeisterte Eishockeyfans.

Sam riss die Tür zum Umkleideraum auf und holte erst einmal tief Luft. Er liebte diesen muffigen Geruch nach feuchtem Leder, angebranntem Kaffee und Schweiß. Jedes Mal, wenn er hier drin war, stiegen vertraute Kindheitserinnerungen in ihm auf. Erinnerungen daran, wie er frühmorgens um halb sechs hinter seinem Dad in den Umkleideraum gewankt war, die Hockeytasche auf dem Boden hinter sich herschleifend.

Er ließ seine Tasche auf die Bank fallen, schlüpfte aus den Schuhen und begann sich umzuziehen. Er wusste, er war spät dran, aber man würde das Spiel nicht ohne ihn anfangen.

Lächelnd stand er auf. Durch die Tür, die zur Eisfläche führte, konnte er die Stimmen der anderen hören – ihr Lachen und ihre rauen Scherze. Sie waren wohl schon beim Aufwärmen.

Sam nahm Handschuhe, Helm und Hockeyschläger und ging nach draußen. Als er das Tor zur Eisfläche öffnete, blickte er suchend in die Zuschauermenge. Aber da waren nur endlose Reihen fröhlicher, allerdings einfallslos gekleideter Mitbürger, nirgendwo ein grellbunter Farbfleck, der sich bei näherem Hinsehen als Paradiesvogel entpuppen könnte.

Vielleicht hatte Haley Jo es sich doch anders überlegt. Nun, das war ja auch besser so. Trotzdem, ein klein wenig enttäuscht war er schon.

Das Spiel wurde angepfiffen, und innerhalb weniger Sekunden gab es für ihn nur noch das Eis, den Puck und die anderen Spieler. Allerdings fand er dennoch immer wieder ein paar Sekunden Zeit, um im Zuschauerraum nach einem gewissen Rotschopf Ausschau zu halten. Es war jedoch keiner zu sehen.

In der zweiten Halbzeit änderte sich das Tempo. Es war, als spielten sie auf schlüpfrigem Glas. Das Eis sang unter den Kufen seiner Schlittschuhe. Sam hatte den Puck, und er wusste, niemand würde ihn jetzt stoppen.

Tosender Applaus erfüllte das Stadion, als er den Puck ins Tor brachte, und er hob triumphierend seinen Schläger.

Er schoss auf die Bande zu und stoppte kurz davor. Eis spritzte unter den Kufen seiner Schlittschuhe hoch. Jetzt hörte er eine vertraute Stimme durch den Applaus. “Wow! Super, Matthews! Wir lieben dich!”

Die Zuschauer lachten, und ein paar weibliche Stimmen fielen in die bewundernden Rufe mit ein.

Sam musste nicht aufblicken, um zu wissen, wer gerufen hatte. Es war Haley Jo. Er war überrascht, wie erleichtert er war, ihre Stimme zu hören. Und es machte ihm auch nichts aus, dass ganz Reflection Lake es mitbekam. Er war einfach nur froh, dass sie da war.

Ja, da saß sie, natürlich gleich in der zweiten Reihe, zwischen Andy und Eleanor. Als sie merkte, dass er zu ihr hinsah, sprang sie auf und winkte wie verrückt. Offenbar glaubte sie, er könnte sie vom Spielfeld aus nicht erkennen.

Aber Sam hätte sie gar nicht übersehen können, selbst wenn er es versucht hätte. Sie fiel auf wie eine Ballerina in einer Versammlung von Holzfällern. Ihre schlanken Beine steckten in neongrünen Caprihosen, und als Oberteil trug sie nichts weiter als ein winziges, gelbes, rückenfreies Gebilde und darüber ein transparentes, grünes, langärmliges Etwas, das sie wohl in dem kühlen Stadion warm halten sollte.

Wie auch immer, Sam vergaß für einen Moment alles um sich herum. Er konnte einfach nicht anders, er musste sie ansehen. Was für einen wunderschönen Hals sie hatte. Oh, jetzt neben ihr zu sitzen und diese perfekte Nackenlinie zu küssen … Von einer Sekunde auf die andere war er so erfüllt von Begierde, dass er zu atmen vergaß. Einen Moment lang musste er sich auf seinen Schläger stützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Sie strahlte und hörte nicht auf zu winken, in völliger Unkenntnis ihrer Wirkung auf ihn. Mindestens ein Dutzend silberner Armreifen begleiteten ihr Winken mit fröhlichem Klingeln. Das war also Haley Jos Art, unauffällig zu sein.

Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihr eben noch fröhlich lächelnder Mund formte ein “O”. Im nächsten Moment bekam er einen so heftigen Schlag von hinten, dass er mit dem Kopf gegen die Bande schlug. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


11. KAPITEL

Das Eis brannte auf Sams Wange. Seine ganze linke Gesichtshälfte schmerzte, als habe er versucht, mit dem Kopf durch die Bande zu stoßen, und dabei den Kürzeren gezogen. Er drehte sich auf den Rücken und blickte nach oben. Wenigstens war er noch bei Bewusstsein, konnte atmen und sich bewegen.

“Alles in Ordnung?”

Er blickte nach rechts und erkannte Rudy, einen seiner Mitspieler, der sich über ihn beugte. Gut. Seine Augen funktionierten also auch noch. “Ich glaube schon. Was hat mich getroffen?”

“Ich schätze, das war Maddock.” Offenbar hatte der Torwart des gegnerischen Teams das von Sam geschossene Tor seelisch nicht verkraftet und die Beherrschung verloren.

Wie aus der Ferne hörte er wieder Haley Jos Stimme. Sie schien sich mit jemandem zu streiten. Er drehte den Kopf noch ein Stück weiter und stöhnte auf vor Schmerz. Was er sah, waren vertraute Sandaletten mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Sie standen genau vor den Schuhspitzen des Schiedsrichters.

“Ma’am, ich bitte Sie. Zuschauern ist während des Spiels der Aufenthalt auf dem Eis nicht erlaubt”, erklärte der Referee.

Haley Jo ließ sich jedoch von ihm nichts sagen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Augen schleuderten Blitze. “Falls es Ihnen entgangen ist, das Spiel ist unterbrochen. Dieser Riesenkerl da drüben hat Mr Matthews von hinten angegriffen.”

Der Schiedsrichter seufzte resigniert. “Das ist mir klar, Ma’am. Und ich verspreche, ich werde mich darum kümmern.”

Haley Jo verschränkte die Arme und klopfte ungeduldig mit der Schuhspitze aufs Eis. “Ich warte.”

“Worauf, Ma’am?”

“Darauf, dass sie sich um dieses Monster da kümmern, den Kerl, der Mr Matthews zu Boden geschickt hat.” Sie warf einen bösen Blick in Maddocks Richtung. “Sie sollten sich schämen, einen Mann anzugreifen, wenn er Sie nicht sehen kann.”

Sam blickte Rudy an. “Bitte sag mir, dass Maddock das nicht gehört hat.”

Rudy lachte. “Um die Wahrheit zu sagen, er wirkt ziemlich beschämt.”

In dem Moment drehte Haley Jo sich um und blickte Sam besorgt an.

Dann winkte sie ihm zu. “Warte, Sam, ich komme.” Und tatsächlich, sie wagte es, mit ihren hochhackigen Schuhen übers Eis zu gehen. Auf Zehenspitzen balancierend und wild mit den Armen fuchtelnd hielt sie ihr Gleichgewicht.

Stöhnend ließ Sam den Kopf sinken – und stöhnte erneut, als er das Eis berührte. “So ein verdammter Mist.”

Rudy lachte. “Ich kann dir nicht zustimmen. Was für ein herrlich temperamentvolles Fohlen. Ich hätte nichts dagegen, von ihr gerettet zu werden.”

Sam presste die Lider zusammen. “Sie ist jedenfalls nicht mein Fohlen, und sie wird niemanden retten, schon gar nicht mich.”

“Na, wie auch immer, jedenfalls kommt sie gerade hierher.”

“Hilf mir hoch.”

“Willst du nicht noch einen Moment liegen bleiben? Doc Edwards ist schon unterwegs.”

Sam setzte sich auf. “Hilf mir hoch! Wenn ich wie halb tot hier auf dem Eis liegen bleibe, wird der Doc mich ganz bestimmt nicht weiterspielen lassen.”

Rudy zog ihn hoch, und Sam ignorierte tapfer die Protestschreie seiner sämtlichen Nervenzellen. Er war aber auch wirklich ein Idiot. Welcher gesunde Mann von dreiunddreißig Jahren glaubte, er müsse Eishockey spielen mit einer Bande von Zwanzigjährigen?

Haley Jo tippelte übers Eis, schlitterte auf Sam zu und erwischte gerade noch einen Zipfel seines T-Shirts, um sich festzuhalten. Leider war er selbst noch nicht sehr standfest, und so drohten sie beide zu Boden zu gehen. Es war Rudy, der sie beide festhielt und vor einem Sturz bewahrte.

Sie hob den Kopf und betrachtete Sams Gesicht. Er schien nicht glücklich zu sein, sie zu sehen. Die riesige Schwellung unter seinem linken Auge sah nicht sehr attraktiv aus, und die Platzwunde über demselben Auge blutete.

“Guter Schuss, mein Lieber. Zu dumm, dass Godzilla dich vor aller Welt in den Hintern getreten hat.”

Er sah sie missbilligend an. “Was machst du hier unten? Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du dich unauffällig verhältst?”

“Ich war ganz unauffällig, aber in der zweiten Halbzeit wollte ich endlich etwas sehen und habe Andy gebeten, mich auf einem besseren Platz sitzen zu lassen.”

“Andy sollte es besser wissen.”

“Andy mag mich. Und er findet, du übertreibst. Ganz abgesehen davon hat mich das schon ein bisschen besorgt gemacht, als du diesen Sturzflug mit dem Gesicht gegen die Bande vollführt hast. Aber ich hätte wissen müssen, dass dein Kopf mit Zement gefüllt ist und du wahrscheinlich überhaupt nichts spürst.” Sie berührte die Schwellung mit der Fingerspitze. “Du wirst bald in allen Farben schillern.”

Er zuckte zurück und schob sachte ihre Hand weg. “Mir geht’s gut. Tu mir einfach den Gefallen und geh zurück auf deinen Platz.”

“Du hast doch nicht etwa vor weiterzuspielen, oder?”

“Nein, hat er nicht!”, rief jemand von hinten.

Sie drehten sich um und sahen einen alten Mann übers Eis watscheln.

“Ist schon gut, Doc. Ich kann weiterspielen”, rief Sam.

“Das überlassen Sie mal mir, Mr Matthews.” Der Doktor hielt drei Finger in die Höhe. “Wie viele Finger sind das?”

“Drei”, erwiderte Sam siegessicher.

“Falsch. Es waren fünf. Runter vom Eis.”

Haley Jo legte den Kopf schief. Sie war ziemlich sicher, dass es nur drei Finger waren. Aber ein kurzes Zwinkern des Doktors genügte ihr, um zu wissen, was Sache war. Sie lächelte und zwinkerte zurück.

“Ich habe euch zwinkern sehen. Sie haben geschummelt, Doc”, sagte Sam, als der Doc und Rudy ihn zum Ausgang führten.

“Ich habe nicht gezwinkert”, verteidigte sich Haley Jo. “Ich hatte etwas im Auge.”

Sam sah sie böse an. “Jetzt guck mich bloß nicht mit dieser Unschuldsmiene an.” Er sah an ihr herab. “Und was soll überhaupt diese Aufmachung?”

“Was heißt hier ‘Aufmachung’? In welcher Zeit lebst du überhaupt?”

Die Leute um sie herum waren sehr still geworden. Sie schienen gespannt zu lauschen.

“Niemand in Reflection Lake trägt diese … diese abgeschnittenen Hosen. Falls du es selbst noch nicht bemerkt hast, du hast eine Gänsehaut, weil du halb nackt bist. Und dann auch noch diese hohen Absätze.”

“Komm endlich auf den Punkt.”

“Du siehst unmöglich aus.”

Es folgte ein kollektives Aufseufzen von der Tribüne.

“Tja, was machen wir da nur! Ich hätte gedacht, dass ich es nicht schlecht gemacht habe, schließlich musste ich etwas aus einem einzigen Koffer voller Konferenzkleidung aussuchen. Ich hätte wohl schon beim Packen wissen müssen, dass ich möglicherweise in einer kalten, muffigen Zelle in einem Kaff am Ende der Welt lande, eingesperrt vom Chef der Modepolizei.”

“Kaff am Ende der Welt”, das tat weh. Vielleicht weil er damit gerechnet, ja geradezu darauf gewartet hatte. Und jetzt hatte sie es ausgesprochen, und, ihrem Ausdruck nach zu schließen, meinte sie es auch. So war es also. Sie brannte regelrecht darauf, zurück in die Großstadt zu kommen. Er hätte es wissen müssen. Nein, er hatte es gewusst. Deshalb hatte er sie ja auch zurückgewiesen.

“Falls es dir entgangen sein sollte, du warst keine Sekunde eingesperrt”, erwiderte er. “Aber wenn du darauf bestehst, das lässt sich nachholen.”

“Ach, zurück zur Sklaverei, oder was? Oder kannst du dich einfach nicht entschließen, wie du dich als liebenswürdiger Gastgeber zu benehmen hast?”

Aus dem Augenwinkel konnte Sam sehen, wie die Leute gespannt von ihm zu Haley Jo und wieder zu ihm blickten. Und sie schienen von seiner Rolle nicht sehr begeistert zu sein.

“Wenn ich mich nicht irre”, sagte er, “dann warst du doch diejenige, die darum gebettelt hat, endlich einmal Ausgang zu bekommen. Und jetzt redest du vom ‘Kaff am Ende der Welt’. Vielleicht bist du es, die sich nicht entscheiden kann, Sweetheart.”

“Nenn mich nicht ‘Sweetheart’, wenn du es nicht wirklich meinst.”

“Bravo. Sag ihm ordentlich die Meinung, Schätzchen!”, rief eine Frau aus der Zuschauermenge.

Haley Jo lächelte und hob den Kopf. “Ich habe jede Minute hier in dieser kleinen Stadt genossen – bis auf die unbedeutende Tatsache, dass ich mich von dir herumkommandieren lassen musste.”

“Ich kommandiere dich nicht herum.”

Chester, der auf der Ersatzspielerbank saß, hob eine Hand. “Also, Boss, rein technisch betrachtet kommandierst du sie schon irgendwie herum.”

“Wer hat dich denn gefragt?”

Chester ließ die Schultern sinken.

Haley Jo stieß Sam den Zeigefinger in die Brust. “Sprich ja nie wieder so mit Chester.”

“Okay, jetzt reicht’s, ihr beiden”, meldete sich Rudy zu Wort. Er sah den Doc fragend an. “Ist er wirklich draußen?”

Der Doc nickte. “Sorry, Mr Matthews, aber für den Rest des Spiels bleiben Sie auf der Bank. Nein, besser, wir fahren gleich rüber in meine Praxis und bringen die Sache mit ein paar Stichen in Ordnung. Und in null Komma nichts können Sie dann im ‘Kellum’s’ sein.”

Rudy und der Doc schoben Sam vom Eis, bevor er protestieren konnte. Haley Jo blieb zurück, und eine mitfühlende Menge versammelte sich um sie herum.

Eine Stunde später bogen Sam und Andy in den Parkplatz vor “Kellum’s Restaurant und Bar” ein. Das Lokal lag am Rand der Stadt am Nordufer des Sees und war eine alte Fischerhütte, die einer der Bewohner, Sinker Kellum, vor mehr als vierzig Jahren zu einem Restaurant ausgebaut hatte.

Es war ganz bestimmt kein besonders elegantes Lokal, um auszugehen, aber die meisten Leute aus Reflection Lake fühlten sich einfach wohl dort. Manchen seiner Gäste erwies der inzwischen fünfundsiebzigjährige Sinker Kellum die Ehre, sich höchstpersönlich mit der Schürze an den Grill zu stellen.

“Bist du sicher, dass es dir gut genug geht?”, fragte Andy. “Der Doc sagte, er hätte vier Stiche für die Wunde über deinem Auge gebraucht.

“Es brennt nur ein bisschen. Kein Problem.”

Andy zog den Zündschlüssel ab. “Du bist also bereit?”

“Jetzt hör aber auf! Wir gehen hinein, sehen nach, ob Haley Jo mit Essen fertig ist, und fahren dann mit ihr nach Hause.”

“Hast du gehört, was du da gesagt hast?”

“Was soll ich gehört haben?”

“Du sagtest, wir fahren nach Hause – und dieses Wir schloss Haley Jo mit ein.”

“Und weiter?”

Andy lachte. “Du sprichst davon, Haley Jo nach Hause zu fahren –in dein Zuhause.”

“Na und?”, brummte Sam.

“Ich weiß nicht, aber das klingt für mich verdammt so, als ob sie dich gezähmt hätte.”

Sam beschleunigte seinen Schritt. “Weißt du was? Du machst meine Kopfschmerzen noch schlimmer. Warum kannst du diese Kuppelspielchen nicht den Teenagern überlassen?”

“Du kannst leugnen, solange du willst”, erwiderte Andy achselzuckend. “Ich sage, dich hat’s schlimm erwischt.”

Sam gab nur ein unwilliges Brummen von sich. Es hatte keinen Sinn, weiter zu reden. Er stieß die Tür zum Restaurant auf. Es war gerammelt voll, so, als ob die ganze Stadt sich auf einmal hier verabredet hätte.

Sam liebte dieses Lokal. Mit neunzehn hatte er hier einen Sommer lang hinterm Tresen gejobbt. Es roch nach frittiertem Fisch, Krautsalat und Kerzenwachs. Und in der Ecke stand eine Jukebox und spielte eine Mischung aus Countrymusic, Rock und Disco.

Merkwürdig, irgendetwas war heute anders als sonst. Irgendetwas stimmte nicht – und jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Normalerweise kamen die Gäste in legerer Kleidung hierher, auch die Frauen trugen T-Shirts, Jeans und Turnschuhe. Aber heute Abend waren mehr als die Hälfte der Frauen in hochhackigen Schuhen und Caprihosen erschienen.

Hm, anscheinend hatten sie sich verschworen, ihm eine Lektion zu erteilen, nachdem er zu Haley Jo gesagt hatte, sie sähe lächerlich in ihrem Outfit aus.

Er drehte sich zu Andy um. “Was zum Teufel ist hier los?”

“Woher soll ich das wissen? Falls du dich erinnerst, ich war die ganze Zeit bei dir.” Er deutete zum anderen Ende des Raumes. “Dort ist Gail. Sie winkt uns zu. Wahrscheinlich hat sie Plätze für uns frei gehalten.”

Er zwängte sich an Sam vorbei und ging in Gails Richtung. Sam folgte ihm und hielt dabei immer wieder nach Haley Jo Ausschau. Endlich sah er sie – mitten auf der winzigen Tanzfläche, umgeben von mehreren jungen Männern aus der lokalen Szene, die alle heftig um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Sie tanzte wild und ausgelassen; die Arme über den Kopf erhoben, die Augen geschlossen, gab sie sich dem Rhythmus eines Oldies aus der Glanzzeit der Discomusik hin. Unwillkürlich packte Sam die Rückenlehne eines Stuhls, der in der Nähe stand, und umklammerte ihn so fest, als ging es um sein Leben.

So ungern er es auch zugab, heiße Eifersucht durchströmte ihn wie glühende Lava. Verdammt, diese Frau machte ihn an mit ihrem Hüftschwung. Er wollte das nicht. Er wollte sie nicht so sehr begehren, dass es ausreichte, sie mit anderen Männern tanzen zu sehen, um vor Eifersucht fast verrückt zu werden.

“Sie scheint sich prächtig zu amüsieren”, stellte Andy fest, als sie den Tisch, an dem Gail auf sie wartete, erreichten.

“Zu prächtig, wenn du mich fragst”, brummte Sam und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

“Wir haben uns gefragt, wann ihr wohl endlich kommt”, erklärte Gail. Sie schob Sam ein großes Glas Eistee hin. “Der Doc hat dir sicherlich Alkohol verboten. Haley Jo hat das hier für dich bestellt.”

Sam machte eine Grimasse. Na, super. Er kam als Letzter zur Party. Die Frau, die er liebte, war da draußen auf der Tanzfläche mit drei oder vier attraktiven jungen Männern, von denen jeder hungrig genug aussah, um sie mit Genuss zu vernaschen, und er war gezwungen, hier im Hintergrund zu sitzen und sich mit Eistee zu begnügen, während alle anderen kühles Bier tranken. Ganz zu schweigen davon, dass es in seinem Kopf dröhnte und pochte, als ginge es darum, sich dem Discobeat anzupassen. Schlimmer hätte es gar nicht kommen können.

Einer der Männer hielt ihre Hand und ließ Haley Jo herumwirbeln. Lachend blickte sie zu ihm hoch. Ihre Augen strahlten, und ihre roten Locken flogen. Sam schob den Eistee beiseite und stand auf.

“Lass ihn am Leben!”, rief Andy ihm noch nach.

Als Haley Jo Sam kommen sah, hellte sich ihr Gesicht auf und sie winkte ihm zu. “Sam, hier bin ich.”

Die Männer, mittlerweile waren es fünf, blickten missmutig in seine Richtung. Haley Jo schob sie einfach zur Seite und eilte auf Sam zu. Zu seiner Überraschung warf sie die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn vorsichtig auf die Wange zu küssen.

“Geht es dir gut?”, fragte sie besorgt.

“Na klar”, brummte er und blickte misstrauisch zu den fünfen, die jetzt mit grimmiger Miene dastanden und die Hände in die Hüften stemmten. “Deine Freunde sehen ein bisschen eingeschnappt aus.”

Sie lachte nur und hängte sich bei ihm ein. “Ach, vergiss die doch. Das sind Babys, ich glaube, der Älteste ist Anfang zwanzig, aber hormonell befindet er sich auf dem Stand eines Vierzehnjährigen. Ich bin froh, dass du mich vor ihnen gerettet hast.” Sie tätschelte seinen Unterarm. “Sag, tut dir nicht der Kopf weh? Willst du dich setzen?”

Wofür hielt sie ihn – für einen alten Mann? Einen Invaliden? “Verdammt, nein, ich will tanzen.”

“Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Ich glaube, du solltest dich ausruhen.”

“Ich glaube, ich sollte tanzen.” Er zog sie zurück auf die Tanzfläche.

Sie wollte protestieren, aber da änderte sich die Musik. Es wurde ein sinnlich langsamer Song gespielt. Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie schmiegte sich in seine Arme. Ihre Hände lagen in seinem Nacken und spielten mit seinem Haar, als gehörten sie nirgendwo anders hin.

“Können wir danach nach Hause gehen?”, fragte sie.

Nach Hause? Meinte sie die Gefängniszelle? Was war los? “Mit den jungen Leuten zu flirten scheint dir großen Spaß gemacht zu haben.”

Lachend legte sie den Kopf zurück. “Ich habe nur versucht, Zeit zu gewinnen.”

“Wie bitte?”

“Gail und Eleanor.” Sie wies mit dem Kopf zu dem Tisch, an dem die beiden saßen. “Sie haben mich die ganze Zeit ausgequetscht über dich und mich. Ich weiß ja, wie sehr du es hasst, wenn andere in deinem Privatleben herumschnüffeln. Also dachte ich mir, ich tanze einfach, bis du dann kamst und mich gerettet hast.”

“Wolltest du nicht hier essen?”

“Sag Sinker, wir nehmen das Essen mit nach Hause.”

“Das wird ihm nicht gefallen. Er will die ekstatische Verzückung auf den Gesichtern seiner Gäste sehen, wenn sie seine gegrillten Fischspezialitäten verzehren.”

“Pech für ihn. Ich möchte gehen. Und du erst recht, das sehe ich dir an.”

Sam lächelte und führte sie an den Rand der Tanzfläche. Geschmeidig folgte sie ihm, fast so, als schwebte sie. Als er sie losließ, um für sie beide einen Weg durch die Menge zu bahnen, griff Haley Jo nach seiner Hand und verflocht ihre Finger mit seinen. Es war, als folgte ihm eine kleine Sternschnuppe, ein kosmisches Feuerwerk aus Glanz, Glitter und Schönheit.


12. KAPITEL

Haley Jo lächelte noch immer, als sie vor Sams Haus ankamen und er seinen Pick-up vor dem Seiteneingang parkte. Er stellte den Motor ab, und einen Moment lang blieben sie schweigend sitzen.

Der frische Wind, der durchs Fenster hereinkam, kühlte ihr Gesicht. “Es war sehr schön. Danke, dass du mich so lange ertragen hast.”

Sam nickte nur, schob den Schlüssel in die Hosentasche und stieg aus. Dann hielt er inne und wandte sich zu ihr um. “Mir hat es auch Spaß gemacht.”

“Obwohl ich dich dazu gebracht habe, mit mir zu tanzen?”

“Ja, obwohl du mich dazu gebracht hast, mit dir zu tanzen.” Er ging um den Wagen herum und öffnete die Tür für sie. “Komm, ich bringe dich in deine Zelle.” Sie bemerkte sehr wohl das amüsierte Funkeln in seinem Blick.

“Mach dich ja nicht lustig über mein Zwangsquartier. In New York gibt es viele Leute, die ein Monatsgehalt opfern würden, um so viel Platz zu haben. Außerdem ist mir die Zelle inzwischen ans Herz gewachsen.”

Was sie nicht sagte – nicht sagen konnte –, war, dass in Wirklichkeit er es war, der ihr ans Herz gewachsen war. Und seine Tochter Prudie. Und Reflection Lake, dieses merkwürdige kleine Städtchen. Haley Jo war klug genug, um zu wissen, dass sie ihn mit solch einer Aussage abgeschreckt hätte, und das hätte mehr geschmerzt, als ihre Gefühle nicht ausdrücken zu dürfen.

Sam lächelte und verzog im nächsten Moment das Gesicht. “Au. Bring mich nicht zum Lachen.”

“Du Armer.” Sie streckte die Hand aus und berührte vorsichtig seine linke Wange. “Tut es sehr weh?”

“Nur wenn ich lache.”

Er hielt still, während sie das Ausmaß seiner Schwellung untersuchte. “Leider – oder zum Glück – scheine ich ziemlich viel zu lachen, wenn du in der Nähe bist.”

Sie beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf seine Wange. “Pass auf, was du sagst. Oder wäre es dir lieber, wenn ich ständig an dir herumnörgeln würde wie ein altes Eheweib?”

Sie merkte, wie er sofort die Schultern anspannte, und hätte ihre Bemerkung am liebsten sofort wieder zurückgenommen. Sie hätte wissen müssen, wie panisch er auf alles reagierte, das auch nur im Entferntesten etwas mit Ehe und langfristiger Beziehung zu tun haben könnte.

Er machte einen Schritt rückwärts. Haley Jo sah das Misstrauen in seinem Blick. Am liebsten hätte sie geschrien, dass er doch nicht immer so auf der Hut zu sein brauche. Dass er die Dinge doch einfach geschehen lassen solle, dass er nicht immer und zu jeder Sekunde die totale Kontrolle über alles haben müsse. Am liebsten hätte sie ihn daran erinnert, dass sie nicht Peggy sei. Dass sie aus New York City kam, hieß noch lange nicht, dass sie scharf darauf war, Reflection Lake möglichst schnell zu verlassen und ihm das Herz zu brechen. Und noch dazu das von Prudie.

Warum konnte er nicht verstehen, dass sie genauso verliebt war wie er?

Sie wandte den Blick ab und kickte ihre hochhackigen Sandaletten fort. “Okay, ich nehme dein Angebot, mich nach Hause zu bringen, an, aber nur, wenn ich barfuß gehen darf.”

Sie spreizte wohlig die Zehen, als sie das feuchte Gras unter ihren Fußsohlen spürte.

Sam bückte sich und hob ihre Schuhe auf. “Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die immer sexy aussieht, egal ob mit hohen Absätzen, ohne Schuhe oder in hässlichen Wanderstiefeln.”

“Aber du hast mich doch noch nie in Wanderstiefeln gesehen.”

Er grinste. “Oh doch. In meiner Fantasie habe ich dich schon in allen möglichen Outfits gesehen.”

“Na, wenn das nicht interessant ist.” Sie stellte sich neben ihn. “Und jetzt verrat es mir: Kamen in deinen Fantasien auch schwarze Spitze und Satin vor?”

“Hm, allerdings.” Er legte den Arm um ihre Schulter. “Ich bin sehr kreativ in der Hinsicht.”

Sie stolperte und legte Halt suchend eine Hand auf seine Brust. Sie spürte seinen Herzschlag. Ihre Blicke trafen sich, und sie hatte das Gefühl, als blickte er direkt in ihre Seele.

In diesem Augenblick wurde ihr Verlangen so tief und heftig, dass sie bereit gewesen wäre, sich hier vor seinem Haus nackt auf den Rasen zu legen, sich in seine Arme zu werfen und ihn anzuflehen, sie zu nehmen.

Haley Jo lächelte. Wen kümmerte es, was die Nachbarn denken würden? Du lieber Himmel, die halbe Stadt, nicht zu vergessen Gail, Eleanor, Tina und Ludi, hatte wahrscheinlich sowieso bereits Wetten abgeschlossen, dass so etwas passieren würde.

Sie ließ ihre Hand an Sams Oberkörper herabgleiten und hakte den Daumen in eine Gürtelschlaufe seiner Jeans. Er sollte nicht im Zweifel sein hinsichtlich dessen, was sie wollte. Sie fand, sie verdiente wenigstens eine Nacht himmlischer Erfüllung, bevor er sie fortschickte.

“Zu dumm, dass mein Koffer so weit weg ist, sonst könnte ich bestimmt etwas Schwarzes, Transparentes ausfindig machen, um deine Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen.”

Er beugte sich zu ihr und küsste ihren Mundwinkel. “So vielversprechend das klingt, ich glaube, ich brauche weder Spitze noch Satin. Alles, was ich brauche, bist du.”

Sie wollte, dass er sie richtig auf den Mund küsste, aber er schien ihre Begierde zu spüren und begann stattdessen, mit den Lippen ihren Nacken zu liebkosen. Köstlich, wie seine Lippen sich auf ihrer Haut anfühlten! Heiße Schauer überliefen sie.

Sie legte den Kopf zurück, sodass ihm praktisch nichts anderes übrig blieb, als sich der Vorderseite ihres Halses zuzuwenden, bis hinab zum V-Ausschnitt ihres Tops. Sein Atem ging unregelmäßig. Genau wie ihr eigener.

“Wenn wir nicht aufpassen, wird aus der Fantasie schneller Wirklichkeit, als die Polizei erlaubt, nämlich hier auf dem Rasen vor deinem Haus”, flüsterte sie.

Schmunzelnd hob er sie hoch, ohne seine Lippen auch nur eine Sekunde von ihr zu lassen. Sie schauerte wohlig, als sie seinen heißen Atem an ihren Brüsten spürte. “Na, dann verlegen wir die Party doch nach drinnen.”

Bevor Haley Jo etwas erwidern konnte, hatte er sie schon ins Haus getragen.

Er kickte die Haustür hinter sich zu und war mit drei großen Schritten bereits an der Treppe. Kichernd legte Haley Jo den Kopf an seine Schulter.

“Hoffentlich bringe ich dich nicht zu Fall. Doc Edwards wird mir das Fell über die Ohren ziehen dafür, dass ich einem Schwerverletzten so etwas antue.”

“Ach was, du bist leicht wie eine Feder.”

Sie spähte über seine Schulter. “King Kong folgt uns. Ich glaube, er hat Angst, du lässt mich fallen.”

“Ich glaube, er macht sich eher Sorgen, dass du seine Seite des Bettes beanspruchen wirst.”

“Ich dachte, er schläft bei Prudie.”

“Er ist wie ein vierhundert Pfund schwerer Gorilla. Er schläft, wo er schlafen will.”

Sam stolperte leicht. Haley Jo kreischte. “Halt mich fest!”

Scherzhaft ließ er sie auf seinen Armen hin- und herrutschen, als würde er sie gleich fallen lassen. Der Hund knurrte, als ob ihm das alberne Spiel überhaupt nicht gefiele.

“Verschwinde schon, du alter Faulpelz.” Haley Jo gab dem Tier einen Klaps.

“Wenn du damit weitermachst, lasse ich dich tatsächlich fallen und mache mit dir, was ich will, gleich hier auf dem Treppenabsatz.”

“Immer diese leeren Versprechungen.” Sie legte Sam die Arme um den Nacken und drückte kleine Küsse auf seinen Hals. Er lehnte sich zurück an die Wand und küsste sie auf den Mund. Sie spürte die kleine Wunde an seinem Mundwinkel und strich sachte mit der Zungenspitze darüber, bevor sie in seinen Mund eindrang.

“Oh nein, ich schaffe es nicht.” Mit einem Seufzer ließ Sam sich an der Wand herabgleiten, bis er auf dem Treppenabsatz saß – und Haley Jo auf seinem Schoß. Sie stand auf und setzte sich rittlings auf ihn.

King Kong betrachtete sich die Szene, wedelte indigniert mit dem Schwanz und verschwand im nächsten Moment nach oben.

“Ich glaube, er findet es peinlich, was wir tun.” Haley Jo zerrte eifrig an Sams Hemdknöpfen.

“Umso besser. Ich hatte kein Interesse, mich mit dir hier zu vergnügen, während er zuschaut.”

Sam nestelte ebenso eifrig an den Trägern ihres Tops und hatte sie innerhalb von Sekunden davon befreit. Während er ihre Brustknospen mit der Zungenspitze liebkoste, waren seine Hände damit beschäftigt, den Reißverschluss ihrer Hose aufzuziehen. Haley Jo stöhnte auf und streifte ihm das Hemd ab. Dabei berührte sie mit dem Unterarm den Verband über seinem linken Auge.

“Au!”

“Oh, tut mir leid.” Sie beugte sich vor und küsste die Stelle.

“Vergiss es”, flüsterte er atemlos und streifte ihr die Hose ab. Sie tat dasselbe bei ihm.

Als sie sich all ihrer Kleidungsstücke entledigt hatten, rollte Haley Jo sich geschmeidig auf Sam, und er drang sofort tief in sie ein. Begierig nahm sie ihn in sich auf und gab sich freudig dem wundervollen Gefühl vollkommener Nähe hin. Endlich brauchte sie ihre Gefühle nicht mehr zu unterdrücken, endlich konnte sie ihn ihre Wärme und Zärtlichkeit spüren lassen.

. Als sie ihm in die Augen sah, war ihr, als spiegelte sich in ihnen ihr ganzes Leben wider. Ihre Vergangenheit. Ihre Zukunft. Ihre ganze Sehnsucht. Lächelnd ließ sie es zu, dass er sich mit ihr im Arm drehte, sodass nun er oben lag. Das war es, was sie sich gewünscht hatte – himmlische Lust und vollkommene Hingabe. Sam rief ihren Namen, als er zum Höhepunkt kam, und im selben Augenblick fand auch Haley Jo Erfüllung.

Haley Jo drehte sich auf den Rücken und streckte sich wohlig. Die Bettlaken streichelten ihre nackte Haut. Lächelnd streckte sie die Hand nach Sam aus, doch der Platz neben ihr war leer.

Sie setzte sich auf. Er saß auf dem Stuhl am Fenster und zog sich die Stiefel an. Sie lächelte schief. “Du bist schon angezogen.”

Er blickte nicht einmal auf. “Ich bin mit Andy verabredet.” Er stand auf, ging zur Kommode, schob sein Portemonnaie in die Gesäßtasche seiner Kakihose und machte seinen Gürtel zu.

Etwas lief falsch. Sein Ausdruck war angespannt, kühl.

“Was ist los?” Haley Jo zog sich die Bettdecke über ihre Brüste.

“Nichts. Es ist alles in Ordnung. Es ist nur so, dass ich jetzt gehen muss.”

“Du bereust diese Nacht, nicht wahr?”

Er lächelte leicht gezwungen. “Überhaupt nicht. Es war wunderbar.” Er schob sich eine Handvoll Kleingeld in die Hosentasche.

“Warum habe ich dann das Gefühl, als ob du lieber ein paar rostige Nägel schlucken würdest, als mich anzusehen?”

Er ging zu ihr und drückte ihr rasch einen Kuss aufs Haar. “Hör zu, Haley Jo. Ich würde gern hierbleiben und tiefschürfende Gespräche mit dir führen, aber ich habe eine Verabredung. Wir sehen uns später.” Er ging zur Tür.

“So kommst du mir nicht davon, Sam Matthews.” Sie stand jetzt mitten im Bett, in die Decke gehüllt. “Du hast nur Angst, weil du endlich einmal kurz deine Festung geöffnet und mich hineingelassen hast. Stehl dich jetzt nicht so davon.”

“Ich stehle mich nicht davon. Ich gehe zur Arbeit.”

“Ich verspreche, ich werde dir nicht wehtun.”

Sam zögerte einen Moment. Schließlich drehte er sich um. “Ich weiß, ich werde das bereuen, aber wovon redest du?”

“Du hast Angst, weil du mir Zugang zu deinem Innersten gewährt hast.”

“Ich habe keine Angst. Ich bin spät dran.”

“Du hast Angst. Angst, ich könnte dir wehtun wie Peggy damals.”

“Du tust mir Unrecht. Mir ist klar, dass du nicht Peggy bist. Aber mir ist auch klar, dass du gerade mal vierundzwanzig bist und erst am Anfang deines Lebens stehst. Ich bin nicht naiv genug zu glauben, dass du bereit bist, dich in einem Kaff am Ende der Welt lebendig begraben zu lassen, gefesselt an einen Ehemann und dessen Kind aus erster Ehe.”

Haley Jo holte tief Luft. Wann würde dieser Mann endlich begreifen? “Für wen zum Teufel hältst du dich, mir vorschreiben zu wollen, wo und wie ich zu leben habe?”

Sie stemmte die Hände in die Hüften, aber im selben Moment wurde ihr bewusst, dass es ein Fehler war, die Bettdecke herabgleiten zu lassen. Irgendwie war man bei einer Auseinandersetzung im Nachteil, wenn man nackt dastand mit Brustknospen, die wie sprießende Krokusse im Frühling aussahen. Das hatte nicht den würdevollen Effekt, den sie sich in einer solchen Situation wünschte. Also riss sie die Bettdecke wieder an sich.

Sam blickte sie resigniert an. “Es tut mir leid, Haley Jo, aber ich habe hier wirklich den besseren Überblick als du. Wir beide waren scharf auf einander. Wir haben miteinander geschlafen, und das war’s.”

“Scharf aufeinander?” Haley Jos Wangen färbten sich. “Ach, das war es also, was gestern Nacht passiert ist. Ich war scharf auf dich.” Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. “Danke, dass du es mir erklärt hast, da wäre ich nie draufgekommen.”

Sein Blick war traurig, doch Sam blieb stumm.

“Du verstehst es einfach nicht, oder?”

“Was versteh ich nicht?”

“Dass ich dich liebe. Dass ich überhaupt nichts aufgebe, wenn ich hier in diesem Kaff am Ende der Welt, wie du es nennst, bleibe. Es gefällt mir hier.”

Sam schüttelte den Kopf. “Das sagst du jetzt, aber wenn die erste Begeisterung vorbei ist und der graue Alltag beginnt, dann wirst du diese Entscheidung bereuen. Es ist besser, du machst dort weiter, wo du angefangen hast, und wenn du in zwei Jahren immer noch so empfindest wie jetzt, dann lass es mich wissen.”

“Du hast es wohl alles so geplant, was?”

Ja, natürlich hatte er das. Er glaubte an Planung. Er liebte es, wenn alles geordnet verlief und berechenbar war. Es gab keine offenen Fragen, keine spontane Freude. Es war, als hätte die letzte Nacht nicht stattgefunden.

Haley Jo setzte sich auf die Bettkante und seufzte leise. “Okay, Sam, wie du meinst. Nur beeil dich mit der Aufklärung dieses Falls. Ich halte es hier nicht mehr aus.”

Er nickte und ging ohne ein weiteres Wort. Haley Jo fühlte sich, als hätte er ihr das Herz aus dem Leib gerissen und mitgenommen.


13. KAPITEL

“Er liebt mich nicht, Mel”, sagte Haley Jo und presste die Hand auf den Mund, um nicht loszuschluchzen.

“Oh, Jo-Jo, es tut mir so leid.” Melanies Stimme klang weich und beruhigend.

Haley Jo ertappte sich dabei, dass sie sich wünschte, wieder in New York zu sein, auf Melanies Bett zu liegen und sich mit gezuckertem Tee und Zimtbrötchen zu trösten.

“Würde es dir helfen, wenn ich Cy rüberschicke, damit er dem Blödmann ordentlich wehtut?”

“Aber nein. Ich möchte ihm nicht wehtun. Er will mir ja auch nicht wehtun. Er glaubt, er beschützt mich vor mir selbst.” Sie schniefte laut und nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. “Er empfindet eben nicht so für mich wie ich für ihn.”

“Na, dann ist er ein hoffnungsloser Blödmann”, erwiderte Melanie trocken. “Wie kann er dich nicht lieben? Du bist so wundervoll. Einfühlsam. Klug. Unterhaltsam …”

“Vielen Dank, Mel, aber wir wollen nicht übertreiben.” Haley Jo schnäuzte sich. “Lass mich einfach ein bisschen heulen, und dann geht es wieder.”

“Alles klar. Heule.”

Haley Jo wollte gerade loslegen, da hörte Mel im Hintergrund jemanden laut rufen.

“Oh! Cy ist zu Hause”, sagte Melanie. “Ich rufe dich wieder an. Ich werde sehen, ob ich ihn dazu bringen kann, mich zu dir zu fahren. Dann hole ich dich nach Hause. Du brauchst mich jetzt.”

“Nein! Warte …” Aber da hörte sie schon das Klicken in der Leitung. “Oh, verflixt!” Haley Jo legte das Handy zur Seite.

Da hatte sie geglaubt, sich bei ihrer besten Freundin ein bisschen ausweinen zu können, und dann legte diese einfach auf, weil ihr Freund den Haustyrannen spielte.

“Alles in Ordnung?”

Es war Eleanor. Sie stand in der Zellentür.

“Oh ja, natürlich. Alles in Ordnung.” Haley Jo schob das Taschentuch in die Hosentasche und lächelte tapfer.

“Ihre Augen sind ganz rot. Sieht aus, als hätten Sie geweint. Sam ist doch hoffentlich nicht der Grund? Falls doch, werde ich ihn mir vorknöpfen.”

“Nein, Sam hat nichts verkehrt gemacht. Ich bin einfach manchmal ein bisschen weinerlich.” Sie stand auf und straffte die Schultern.

“Na schön, wenn Sie meinen. Prudie hat heute Nachmittag einen Termin beim Kieferorthopäden, und ich habe den Eindruck, Sam wird es nicht rechtzeitig schaffen. Könnten Sie mit ihr gehen?”

“Na klar. Weiß Prudie Bescheid?”

“Ich habe schon bei Shannons Mutter angerufen. Mrs Bradley wird die beiden nach dem Mittagessen in den Pool hüpfen lassen und Prudie dann gegen vier hier absetzen. Jake wird euch zu Dr. Reynolds fahren. Und kommen Sie noch rüber zu uns zum Mittagessen. Mrs Benson hat einen leckeren Reisauflauf mitgebracht, den wärmen wir uns auf und plaudern ein bisschen.”

“Hört sich gut an. In der Zwischenzeit räume ich hier schon ein bisschen auf. Ich schätze, ich werde nicht mehr lange hierbleiben. Andy sagt, der Fall ist kurz vor der Aufklärung.”

Eleanor drehte sich auf dem Weg durch den Flur noch einmal um. “Wenn Sam nicht so ein Dummkopf wäre, dann würden Sie sich keine Gedanken darum machen müssen, wann und ob Sie abreisen oder nicht.”

Ungeduldig blickte Sam auf die Uhr. Er saß in Andys Büro und wartete auf die Rückkehr seines Freundes. Es war schon drei Uhr nachmittags, und Eleanor hatte ihm gesagt, dass Prudie um halb fünf einen Termin bei Doc Reynolds hatte. Er musste also so bald wie möglich losfahren, um rechtzeitig in Reflection Lake zu sein. Durch die vielen Touristen herrschte ziemlich dichter Verkehr auf den Straßen.

Wenn Andy noch lange auf sich warten ließe, dann müsste er eben losfahren, ohne auf den neuesten Stand der Erkenntnisse gebracht worden zu sein. Prudie hatte ziemliche Angst vor der Zahnspange, die sie bekommen sollte, und wenn er nicht bei ihr war und ihre Hand hielt, dann würde Doc Reynolds womöglich einen Finger verlieren.

In dem Augenblick ging die Tür auf und Andy erschien, zwei gefüllte Kaffeetassen in der einen Hand und einen Stapel Faxe in der anderen. “Gute Neuigkeiten!”, sagte er und stellte eine der Tassen vor Sam auf die Tischplatte.

“Sie hatten flüssige Kaffeesahne.”

“Leider nein. Wie immer nur das Pulver, das du so hasst.” Andy ließ sich auf seinen Stuhl fallen. “Sieht aus, als hätten die Jungs in der großen Stadt ihren Job gut gemacht.”

Sam lehnte sich vor. “Inwiefern?”

Andy deutete auf den Stapel Faxe. “Anscheinend sollte eine von Roccas Angestellten – eine Miss Melanie Gerrard – ursprünglich mit ihm zu der Konferenz fahren, hat aber in letzter Minute abgesagt hat.”

Sam winkte ab. “Das weiß ich längst. Haley Jo hat uns das doch erzählt.”

“Tja, aber was sie nicht erzählt hat, ist die Tatsache, dass Miss Gerrard einen extrem eifersüchtigen Freund namens Gregory Allen Scott hat.”

“Und …?”

Andy grinste voller Vorfreude. “Mr Scotts Spitzname ist Cy, was die Abkürzung des englischen Wortes für Wirbelsturm ist. Cyclone. Und er hat eine kleine Tätowierung …”

“… auf seiner rechten Hand, die aussieht wie ein Wirbelsturm”, beendete Sam den Satz für ihn.

Verdammt! Sie hatten den Kerl. Es gab absolut keinen Grund für Gregory “Cyclone” Scott, sich zur selben Zeit wie Haley Jo und Dr. Rocca in dem Hotel aufzuhalten. Cy Scott hatte sich offenbar Zutritt zu Haley Jos Zimmer verschafft, um den Frauen wie Unterhosen wechselnden Zahnarzt aus dem Weg zu räumen. Dummerweise hatte er es versäumt, Mrs Rocca zu informieren, sonst hätte er sich ein paar Jahre Gefängnis sparen können, da diese ja bereits ihre eigenen Mordpläne verwirklicht hatte, indem sie dem guten Mann vergiftete Pralinen zukommen ließ.

“Haben Sie ihn schon?”, fragte Sam.

Andy verzog das Gesicht. “Das ist die einzige nicht so gute Nachricht. Sie haben Leute zu ihm geschickt, aber niemand war zu Hause.” Er nippte an seiner Tasse. “Aber seine Wohnung wird observiert, und sobald er auftaucht, schnappen sie ihn.”

Sam schüttelte den Kopf. “Das reicht nicht. Ich will diesen Kerl in einer Zelle sehen. Je eher, desto besser. Die müssen sich was einfallen lassen. Wo hält er sich ihrer Meinung nach auf?”

“Ganz ruhig, Sam. Niemand weiß, dass wir Haley Jo hier haben. Sie ist in Sicherheit.”

“Ich bin erst ruhig, wenn der Kerl hinter Schloss und Riegel ist.” Sam stand auf. “Ich muss jetzt zurück. Prudie hat einen Arzttermin, und ich habe kein gutes Gefühl dabei, Haley Jo allein zu lassen, bevor dieser Kerl in Haft ist. Ruf mich an, sobald du etwas hörst.”

“Klar, Sam. Aber hast du dir überlegt, wie …”

Sam hörte nicht mehr zu. Er war schon hinausgegangen, begierig darauf, die beiden Menschen, die ihm auf der Welt das meiste bedeuteten, zu erreichen.

Prudie kaute an ihrer Unterlippe und starrte auf die Uhr an der Wand des Wartezimmers.

“Er ist spät dran”, sagte sie. “Er hat mir versprochen, dass er rechtzeitig hier sein wird.”

Haley Jo blickte von dem Damespiel auf, das sie auf dem kleinen Tisch aufgebaut hatten. “Tja, spät dran ist er allerdings.”

Prudie zog einen Schmollmund. “Er kommt aber sonst nie zu spät.”

“Dein Dad kommt so schnell er kann, das weißt du.”

“Prudence Matthews, bitte”, rief Dr. Reynolds’ Assistentin aus einem der Behandlungszimmer.

Prudie blickte zu Haley Jo auf. Ihre großen braunen Augen blickten sehr ernst und sehr ängstlich. Ihre kleine Hand schloss sich fest um Haley Jos, und dann nickte sie.

Haley Jo lächelte ihr aufmunternd zu und ging mit ihr den Gang hinunter. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, wirklich gebraucht zu werden, und sie staunte selbst über dieses wundervolle, warme Gefühl der Zufriedenheit, das sie erfüllte angesichts des Vertrauens, das Prudie in sie setzte.

Sam legte einen anderen Gang ein und fluchte leise. Das war jetzt schon der vierte Stau auf dem Weg nach Reflection Lake. Die ganze Welt schien sich nur noch im Zeitlupentempo zu bewegen.

Es war, als gäbe es eine Verschwörung, die ihn davon abhalten sollte, sich um Haley Jo und Prudie zu kümmern. Aus irgendeinem Grund empfand er fast Panik, was überhaupt nicht typisch für ihn war. Aber es war auch nicht typisch für ihn, seine Instinkte zu ignorieren. Ein guter Cop hörte auf seinen Instinkt. Und sein Instinkt sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.

Fast hätte er die Sirene und das Blaulicht eingeschaltet, aber er war nicht Polizeichef geworden, weil er seine Macht für persönliche Angelegenheiten ausnutzte.

Wahrscheinlich waren seine Ängste nur eine Folge seiner Schuldgefühle. Ja, er fühlte sich schuldig, weil er Haley Jo am Morgen wehgetan hatte. Wie hatte er sich nur so idiotisch verhalten können? Als ob sie sich ihm aufgedrängt hätte! Dabei hatte er genau gewusst, was er getan hatte, als er sie die Treppe hinauftrug. Seine Augen waren weit offen gewesen, genau wie sein Herz …

Zum Teufel, was für einen herzlosen Idioten hatte er aus sich gemacht! Er lachte bitter auf. Nun ja, das war nichts Neues. Und am Morgen danach hatte Haley Jo ihm genau das auf den Kopf zugesagt, bevor er sich davongeschlichen hatte wie ein Feigling.

Es war wohl an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Diese Frau bedeutete ihm mehr, als er sich bisher hatte eingestehen wollen. Sie hatte keine Spielchen mit ihm gespielt, sondern sich einfach von Tag zu Tag ein bisschen mehr in sein Herz geschlichen, bis er nur noch an sie gedacht hatte und daran, wie sie vielleicht in sein Leben passen könnte.

Aber er war zu sehr Realist, um nicht zu sehen, dass Haley Jo noch sehr jung war und erst einmal herausfinden musste, was sie vom Leben erwartete. Reflection Lake hätte ihr nichts zu bieten, schon gar nicht als Ehefrau eines Polizisten, der bereits ein Kind hatte. Wenn sie nicht ganz so jung wäre, dann sähe das Ganze schon anders aus.

Er schaltete das Funkgerät ein. “Matthews an Zentrale. Bitte kommen.”

“Hier Zentrale. Schießen Sie los, Chief”, antwortete Eleanor.

“Ich werde mich wohl verspäten …”

“Was Sie nicht sagen”, unterbrach ihn Eleanor. “Aber keine Sorge, ich habe Prudie schon zu ihrem Termin bei Doc Reynolds geschickt. Unser Gast ist bei ihr.” Eleanor wusste, dass sie Haley Jos Namen auf keinen Fall am Funkgerät aussprechen durfte.

“Jake hat sie rübergefahren und holt sie auch wieder ab, wenn Sie es nicht rechtzeitig schaffen.”

“Danke, Eleanor.” Sam lehnte sich zurück und zwang sich, ruhig zu bleiben. Jake würde schon auf die beiden aufpassen.

“Na, das war doch so schlimm gar nicht, oder?”, sagte Haley Jo, als sie aus dem Wagen stiegen.

“Nein, ich glaube nicht”, murmelte Prudie. “Aber ich bin trotzdem böse auf Daddy, weil er nicht da war.” Sie blickte zu Haley Jo hoch. “Aber du warst eigentlich genauso gut.”

Haley Jo lachte. “Schon gut, Kleines. Ich verstehe, was du meinst.” Sie deutete auf das Damespiel, das noch im Wagen lag. “Vergiss dein Spiel nicht.”

Prudie nahm es vom Rücksitz. Die Spielsteine klapperten in der Schachtel.

Haley Jo beugte sich vor. “Danke fürs Bringen, Jake. Prudie und ich sind im Haus, falls uns jemand sucht.”

Jake nickte, stieg aus und ging hinüber zum Büro. “Okay, aber ruf an, wenn du etwas brauchst.”

Haley Jo und Prudie gingen über den Rasen. Erst jetzt sah sie den grünen Opel in der Einfahrt. “Sieht aus, als hätten wir Besuch.” Sie stolperte, weil ihre Absätze in dem weichen Rasen versanken. “Diese verflixten Absätze. Wir müssen unbedingt ein Paar robuste Stiefel für mich kaufen.” Sie bückte sich und nahm die Schuhe in die Hand.

Prudie machte eine Grimasse. “Tu das nicht, Haley Jo. Alle hier tragen solche Stiefel. Du bist anders.” Lächelnd strich sie über die weichen Lederpumps. “Und das gefällt mir so an dir.”

“Danke, Prudie”, sagte Haley Jo. “Vielleicht wird dein Dad dir erlauben, dass du mich mal besuchst.”

Sie legte einen Arm um die Schulter der Kleinen und zog sie an sich. Prudie erwiderte die Umarmung und blickte traurig zu ihr hoch. “Ich will nicht, dass du weggehst.”

“Ich muss nächste Woche mit meiner Ausbildung anfangen”, erwiderte Haley Jo. “Aber ich verspreche dir, ich komme euch besuchen. Nichts und niemand wird mich davon abhalten.”

Erst als sich die Haustür hinter ihnen schloss, trat der Mann aus der Küche. Er hatte ein Schokoladenplätzchen in der Hand und ein breites Grinsen in seinem ungepflegten Gesicht.

“Ich dachte schon, ihr würdet überhaupt nicht mehr kommen”, sagte er freundlich.

Verwirrt sah Haley Jo Prudie an. Ob der Mann ein Freund der Familie war, der freien Zugang zum Haus hatte? Doch Prudie schien ebenso erstaunt zu sein wie sie.

“Wer sind Sie?”, fragte Haley Jo.

“Ein guter Freund von Melanie.”

“Ist Mel hier?”, rief Haley Jo erleichtert. “Dann sind Sie also Cy. Melanie hatte die verrückte Idee, dass sie hierher kommen und mich retten müsse.” Lachend blickte sie sich um. “Wo ist sie?”

“Mel ist nicht mitgekommen.” Cy wischte sich mit dem Handrücken die Kekskrümel von den Lippen. Haley Jo zuckte innerlich zusammen, als sie die Tätowierung zwischen Daumen und Zeigefinger sah. Sie legte den Arm um Prudies Schulter.

“Was wollen Sie hier?”

“Na, ich bin gekommen, um Sie abzuholen. Melanie schickt mich.” Sein Grinsen verursachte Haley Jo Übelkeit.

Sie versuchte, die nichts ahnende Prudie zur Tür zurückzuziehen. “Das ist nicht nötig. Ich habe es mir anders überlegt.”

Prudie sah sie erstaunt an, sagte aber nichts.

“Aber Sie müssen mitkommen”, sagte Cy kauend. “Melanie hat darauf bestanden, dass ich Sie mitbringe.”

“Ich komme mit, aber lassen Sie Prudie gehen. Sie hat mit allem nichts zu tun.” Haley Jo stellte sich schützend vor das Mädchen.

Cy schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, Schätzchen, aber die Kleine muss mit. Noch nie was von Sippenhaft gehört?”

Haley Jo ließ einen ihrer Schuhe zu Boden fallen, um den anderen dafür umso fester umklammern zu können. Sie hatte schon mehr als einmal erfolgreich auf zudringliche Begleiter gezielt, deshalb wusste sie, was sie zu tun hatte.

Als Cy auf sie zuging, holte sie aus. Mit einem dumpfen Knall landete der spitze Absatz genau in der Mitte von Cys Stirn.

“Lauf, Prudie!”, schrie Haley Jo.

“Gleich!”, schrie Prudie zurück, machte einen Satz an ihr vorbei und öffnete dabei ihr Damespiel. Die Spielsteine kullerten auf den Boden. Cy rutschte darauf aus, verlor das Gleichgewicht und ging ächzend zu Boden.

In panischer Hast rüttelte Haley Jo an der Türklinke. Endlich hatte sie die Tür geöffnet. Haley Jo packte Prudie und schob sie nach draußen. Sie rannten um ihr Leben – und direkt in Sams Arme. Haley Jo war noch nie so froh gewesen. Er trug wie immer seine Uniform, doch für sie war er der Ritter in der goldenen Rüstung.

“Geht rüber ins Büro. Und sagt Chester Bescheid”, befahl er, bevor er die Stufen zur Haustür hinaufging.


14. KAPITEL

“Die Passagiere des Flugs Nummer 134 nach Albany und New York werden gebeten, an Bord zu gehen.”

Sie sahen einander an, ohne ein Wort zu sagen. Das Schweigen lastete immer schwerer auf ihnen. Plötzlich schien die Welt um sie herum versunken zu sein.

“Ich werde dich vermissen”, sagte sie leise.

“Ich dich auch.”

“Ich muss nicht gehen. Ich könnte bleiben.”

“Nein, das könntest du nicht. Die ganze Welt wartet dort auf dich.”

“Die ganze Welt wartet hier in Reflection Lake.”

Er lächelte. “Sag das noch mal, wenn du ausprobiert hast, was die Welt dir zu bieten hat.”

“Du wirst deine Entscheidung nicht ändern, nicht wahr?”

Er schüttelte den Kopf.

Sie warf die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab. “Ich liebe dich, Sam Matthews. Ich wünschte, du wärest nicht so dickköpfig, dann würdest du verstehen.”

“Ich wünsche dir alles Gute, Haley Jo Simpson.”

Sie küsste ihn, lange und innig. Ihre Lippen waren trocken, aber ihre Wangen nass von Tränen. Schließlich löste er sich von ihr und wischte ihr sacht die Tränen aus dem Gesicht. Sie lächelte. Und dann ging sie. Sie blickte nicht zurück. Kein einziges Mal.

Zwei Wochen später

“Hörst du mir überhaupt zu?”, fragte Melanie.

“Natürlich höre ich dir zu.”

“Was habe ich eben gesagt?”

“Das hab ich vergessen.”

Melanie schnaubte verächtlich. “Natürlich. Ich habe gesagt, du hast Post. Aus Reflection Lake.”

Haley Jo sprang auf. “Von wo? Gib her.”

Melanie schlug leicht mit der Ecke des Briefumschlags gegen ihr Kinn. “Ich bin nicht sicher, ob du das verdient hast. Du warst die letzten Tage ziemlich unausstehlich.”

“Gib mir den Brief, oder …” Haley Jo riss ihn ihr aus der Hand und blickte auf den Absender.

“Oh, er ist von Eleanor.” Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

Melanie ließ sich ihr gegenüber auf einen Sessel fallen. “Nicht von dem großen, dunkelhaarigen, gut aussehenden, dummen Mr Sam Matthews?”

“Er ist nicht dumm, Mel.”

“Er muss dumm sein, wenn er dich wegschickt.”

“Er war nicht bereit für eine Beziehung. Außerdem waren wir uns einig, dass es einfach besser ist, wenn ich hierher zurückkomme und meine Ausbildung als ZMP zu Ende bringe. Wenn wir danach immer noch dasselbe füreinander empfinden, dann können wir es immer noch versuchen.”

“Oh ja. Wenn das kein vernünftiger Plan ist. Bleibt zwei Jahre getrennt, und wenn ihr dann noch nicht an gebrochenem Herzen gestorben seid, kommt wieder zusammen.”

Haley Jo riss den Umschlag auf. “Sam muss schließlich auch an seine Tochter denken, und ich muss meine Ausbildung abschließen.”

“Ich denke, ihr macht euch da beide etwas vor.” Melanie gab so leicht nicht nach.

Haley Jo blickte auf. “Ach ja, richtig. Du bist ja Expertin, was stabile, langfristige Beziehungen angeht. Werdet ihr dort anfangen, wo ihr aufgehört habt, wenn Cy aus dem Knast kommt?”

Im selben Moment tat es ihr leid, das gesagt zu haben. “Oh verflixt, Mel, das ist mir so rausgerutscht.”

Ihre Freundin machte eine wegwerfende Geste. “Kein Problem. Du kannst nichts zu mir sagen, was ich mir in den letzten zwei Wochen nicht schon selbst tausendmal gesagt hätte.” Sie ging zum Badezimmer. “Ich springe jetzt unter die Dusche, und du nimmst dich zusammen.”

Haley Jo blickte in den Umschlag. “Ach du meine Güte”, rief sie.

Melanie drehte sich um. “Was ist?”

“Eleanor geht in Pension. Sie suchen einen Ersatz für sie. Sie hat mir die Zeitungsannonce mit einem Vorstellungstermin geschickt.”

“Wann?”

“Heute, um halb sechs.” Haley Jo schüttelte den Kopf. “Das schaffe ich nie.”

Melanie nahm das Telefon und warf es in Haley Jos Schoß. “Schnell, ruf beim Flughafen an. Du hast gerade genug Zeit, dich anzuziehen, zum Flughafen zu fahren und die Maschine zu stürmen.”

“Ich kann das Flugticket nicht bezahlen.” Sie nahm das Telefon und drückte es an ihre Brust. “Es geht nicht.”

“Natürlich geht es! Wir nehmen meine Kreditkarte, und du zahlst es mir später von deinem ersten Gehalt zurück.” Hektisch blätterte Melanie im Telefonbuch. “Wenn du nicht wenigstens versuchst, ihn davon zu überzeugen, dass er dir sehr wohl einen Platz in seinem Leben einräumen muss, dann wirst du es ewig bereuen.”

“Da hast du recht.” Haley Jo wählte die Nummer, auf die Melanie deutete, und lächelte siegesgewiss. Sie würde ihren metallisch glänzenden Minirock tragen und die hochhackigen Pumps aus Schlangenlederimitat. Das würde ihn umhauen, und er wäre nicht fähig, ihr den Job oder irgendetwas anderes zu verweigern.

Sam streckte sich auf dem Schreibtischstuhl aus und blickte auf die Uhr. Noch ein Vorstellungsgespräch, dann hatte er endlich Feierabend. Er sah noch einmal auf die Notiz, die Eleanor geschrieben hatte.

Vorstellungsgespräch heute 17.30 Uhr. Habe den Namen der Bewerberin vergessen, aber sie erfüllt alle Voraussetzungen. Sagen Sie nichts Falsches!

Wahrscheinlich war es gut, dass Eleanor endlich in Pension ging. Dass sie den Namen der Bewerberin vergessen hatte, ärgerte ihn. Wie sollte er die Frau dann anreden?

Er lehnte sich zurück und faltete die Hände hinterm Kopf. Nun, es war ja eigentlich nicht so wichtig. Er würde schon klarkommen. Außerdem wusste er bereits, für welche Bewerberin er sich entschieden hatte. Die in dem grauen Kostüm mit den schmalen Lippen und dem humorlosen Ausdruck. Sie wäre nicht so schwatzhaft und unendlich viel konzentrierter als jede Sekretärin, mit der er jemals das Vergnügen gehabt hatte. Zu zweit würden sie so effizient arbeiten wie nie zuvor.

Sam versuchte die kleine Stimme in seinem Inneren zu ignorieren, die ihm zurief, dass er ein furchtbarer Narr sei. Er wusste, worauf diese Stimme hinauswollte, also versuchte er sie zu verdrängen.

Haley Jo war fort. Schon seit zwei Wochen war sie wieder in ihrer geliebten Großstadt, und er hatte kein Wort von ihr gehört. Er hatte auch nichts anderes erwartet. Sie war eine Großstadtpflanze vom Scheitel bis zur Sohle, und welche Großstadtpflanze würde freiwillig in einem kleinen Nest wie Reflection Lake leben wollen? Sie gehörte eben nach New York.

Die winzige Glocke über der Tür klingelte.

Er blickte auf – und schluckte schwer.

Natürlich hatte sie sich kein bisschen verändert in den zwei Wochen. Rote Locken und ein strahlendes Lächeln – er fühlte sich, als wäre die Sonne aufgegangen. Er lächelte. Was hätte er anderes tun können? Zum Teufel, sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

“Tag, Mr Matthews. Ich glaube, ich bin für 17.30 Uhr eingetragen.”

“Du bist spät dran”, entgegnete er mit gespielter Brummigkeit.

“Ich glaube, deine Uhr geht vor. Ich werde sie richtig stellen, sobald ich den Job habe.”

“Du bist ganz schön von dir überzeugt.”

Haley Jo strahlte noch mehr. “Oh ja, ich bin sehr von mir überzeugt.”

Sie ging um den Tresen herum und setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Sein Blick haftete an ihren Beinen, als sie sie übereinanderschlug. Was für seidige Haut sie hatte! Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. “Du wirst dich entschieden konservativer kleiden müssen, wenn du hier arbeitest.”

“Oh, das glaube ich kaum.” Sie beugte sich vor und zog ihn an seiner Krawatte zu sich heran. “Ich habe das Gefühl, dass dir alles, was ich anhaben werde, wahnsinnig gut gefallen wird. Vor allem die Sachen, die ich in deinem Schlafzimmer anhaben werde.”

“Na, na, das ist jetzt aber zu gewagt. Ich suche schließlich nur eine Sekretärin.”

Sie rutschte auf der Tischplatte zu ihm hinüber, stellte die Füße links und rechts auf seinen Armlehnen ab und umrahmte sein Gesicht mit den Händen. “Ich glaube, du hast da etwas missverstanden. Ich bewerbe mich für den Job einer Ehefrau.” Sie kickte ihre Schuhe weg und setzte sich auf seinen Schoß.

“Was das betrifft, da empfinde ich eine gewisse Beklommenheit.”

Haley Jo lachte kehlig. “Ich glaube schon, dass du etwas empfindest, aber als Beklommenheit würde ich das nicht bezeichnen.”

Schmunzelnd drückte er sie an sich. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass sein Herz überquoll vor Liebe. Haley Jo lachte leise und verschloss seine Lippen mit ihren. Ihr Kuss war wild und fordernd.

“Du hast den Job”, stieß er hervor, als sie ihm endlich Gelegenheit gab, etwas zu sagen.

“Okay, aber nur, wenn ich gleichzeitig meine Ausbildung durchziehen kann. Ich will nämlich immer noch zahnmedizinische Prophylaxehelferin werden.”

Er streichelte ihr Gesicht. “Anders würde ich es auch nicht haben wollen.”

Haley Jo hauchte einen zarten Kuss auf Sams Wange. Wie leicht alles plötzlich war, wenn man aufhörte, Angst davor zu haben, wie schwierig es sein könnte. “Als ich fortging, dachte ich, ich würde niemals wieder glücklich sein.”

“Ich liebe dich, Haley Jo Simpson.”

“Ich liebe dich auch, Sam Matthews.”

Sie neigten die Köpfe, um sich zu küssen, da flog die Tür auf.

“Haley Jo!”

Haley Jo blickte auf. Es war Prudie, die in der Tür stand. Ihre Augen glänzten feucht.

“Du bist wieder da”, flüsterte sie.

Haley Jo streckte die Hand aus. “Natürlich, Prudie. Ich musste doch wiederkommen, wegen der Revanche im Damespiel. Du hast doch nicht gedacht, ich gebe so schnell auf, oder?”

Prudie rannte zu ihnen und warf die Arme um sie beide. Ihre Schultern zuckten. “Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen”, schluchzte sie.

Haley Jo drückte ihre künftige Adoptivtochter fest an sich. Wie gut es doch war, Mann und Kind so nah bei sich zu haben. Sie war ganz sicher, viel besser konnte das Leben nicht mehr werden.

– ENDE –
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